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Kurze Anzeige 


EINER u 
GEOGNOSTISCHEN UNTERSUCHUNG ESTHLANDS 


UND EINIGER INSELN DER OSTSEE. 


Während einer zweimonatlichen Reise, die ich im 
Juli des verflossenen Jahres nach Esthland und auf einige 
der Küste zunächst gelegnen Inseltı unternahm, über- 
zeugte ich mich, dass vom Lugaflusse bei Jamburg an 
überall an der Seeküste bis nach Hapsal, so wie auf 
den von mir untersuchten Inseln Roog und Odinsholm, 
ein Kalkstein zu Tage anstehe, der zum mittlern siluri- 
schen Schichtensysteme gehört. Eine ähnliche Kalkstein- 
bildung findet sich auch in den Umgebungen von Pawlowsk. 
Der Zweck meiner Reise war daher vorzüglich, die zahl- 
reichen Thierreste dieser Kalkbildungen mit einander zu 
vergleichen, und aus ihnen auf das gegenseitige Alter 


der Formationen zu schliessen. Ich will hier vorläufig 
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nur eine kurze Ап2еое der von mir auf dieser Reise 
gesammelten Bemerkungen mittheilen, und hoffe in einem 
der nächsten Hefte dieses Werkes die weitern Beschrei- 
bungen der neuen Thierformen , von Abbildungen beglei- 
tet, dem geehrten Publikum übergeben zu können. 

In Esthland steht, so wie um Pawlowsk,, unter dem 
allgemein verbreiteten Kalkstein des mittlern sılurischen 
Systems derselbe Thonschiefer zu Tage an, und unter 
ihm derselbe Sandstein; um jedoch ihr gegenseitiges 
Alter gehörig würdigen zu können, werden wir zuvor 
einiger Lagerungsverhältnisse näher erwähnen müssen, 
bevor wir zur Schilderung der in jenen Bildungen ent- 
haltenen fossilen Thierformen übergehen. 

Da, wo sich das Ufer des finnischen Meerbusens bis 
auf 120 Fuss erhebt, wie z. B. am Ufer von Baltisch- 
port und Reval, zeigt sich die vollständige Entwicklung 
aller jener Bildungen, und wir werden daher vorzüglich 
diese Punkte in unserer Schilderung zu berücksichtigen 
haben. 

Das ganze Ufer von Baltischport zeigt überall diesen 
stlurischen Kalkstein, vorzüglich deutlich in der Nähe 
des Leuchtthurms und auf dem Vorgebirge, auf welchem 
der Leuchtthurm steht. 

Ueberall sieht man hier deutliche, ой viele Fuss 
mächtige, horizontale Schichten, die jedoch in dünnere 
Schichten zerfallen; diese unterscheiden sich durch ihre 
Farbe von einander, die meisten sind grau, andre gelb, 
oder braun, noch andre grünlich oder schwärzlich ; eben 
so wie ihre Mächtigkeit ist auch ihre Härte verschieden, 
wenn eine Schicht weich und erdig wird, so findet sich 
ein dicht krystallinisches Gefüge in der auf ihr liegenden, 
durch besondere Härte ausgezeichneten Schicht; daher 
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können die in ihr vorkomnienden Versteinerungen nur 
mit der grössten Mühe durch Hülfe eiserner Werkzeuge 
gesammelt werden. 

Ausser dem blauen Thon, der bei einer Mächtigkeit 
von mehreren hundert Fussen um Pawlowsk die Grund- 
masse aller jener Formationen bildet, und auch in Esth- 
land hin und wieder zu Tage ansteht, findet sich fast 
überall in Esthland als die unterste Schicht ein Sand- 
stein, der ohne Zweifel zu den ältesten Bildungen mit 
Thierresten, zu der untersten Gruppe des miltlern sı- 
lurischen Systems gehört. Er enthält nur da fossile 
Thierreste, wo er an die mittlere Gruppe dieses Sys- 
tems mit vielen Thierresten gränzt, und wird von ihr 
stets durch die zwischenliegende Thonschieferschicht 
geschieden. Da er mit dieser wechsellagert, so müssen 
wir beide als Bildungen gleichzeitigen Alters ansehen, 
während der noch höher liegende Kalkstein zu der ober- 
sten Gruppe zu zählen ist. 

Die untersten Schichten des Sandsteins sind weiss von 
Farbe; darauf werden sie gelblich, bräunlich, und endlich 
von Eisenoxyd ganz braun gefärbt; daher enthalten sie 
auch eine Menge kleiner und grosser Geschiebe von 
Eisenkies, die ihn in allen Richtungen durchsetzen. 

Zuweilen finden sich in ihm auch Höhlen, wiewohl 
nicht besonders grosse, so z. B. bei Wiems, unfern 
Reval, und bei Jamburg, am linken Ufer des Luga- 
flusses. 

Der Sandstein zeigt endlich an verschiedenen Stellen 
eine verschiedene Mächtigkeit und Höhe; während er 
an einigen: Stellen unter dem silurischen Kalksteine gar 
nicht zu Tage ansteht, erreicht er an andern eine ausser- 
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ordentliche Höhe, und ist da vom Kalkstein nicht be- 
deckt. 


Bei Baltischport erreicht der Sandstein zuweilen eine 
Höhe von 120 Fuss, ja er steht auf dem Gute des 
Grafen Benkendorf, in Fall, noch höher an, ist hier 
überall weiss oder gelblich von Farbe und sehr weich. 


Da, wo dieser weiche, erdige Sandstein längere Zeit 
der Luft ausgesetzt ist, wird er sehr hart, so dass er 
an einzelnen Stellen, wo er vorzüglich weiss und farb- 
los erscheint, mit Vortheil zu Bildhauerarbeiten ge- 
braucht werden kann, wie z. B. auf dem Gute Linden, 
unfern Hapsal, von wo er nach Reval zu Bildhauer- 
arbeiten in die Olaikirche, und sogar nach Petersburg 
verführt wird. Hier sowohl, wie auch um Baltischport, 
‚ enthält der Sandstein durchaus keine Versteinerungen ; 
um Reval jedoch fand ich in ihm schon jene zweischalige 
Brachiopodengattung, die sich am Ufer der Ishora, jen- 
seits Pawlowsk, in so grosser Menge findet, und die 
ich vor vielen Jahren zuerst bei Jamburg an der Luga 
beobachtete. Da diese Muscheln meist sehr stark zer- 
brochen sind, so erforderte es anfangs viele Umsicht 
und Mühe, diese kleinen Trümmer genau zu bestimmen ; 
ich nannte die Gattung Obolus,; späterhin beobachtete 
sie Pander in viel grössern, vollständigern Exemplaren 
an der Ishora, und gab der Muschel den Namen Ungula, 
da ihm meine Benennung unbekannt geblieben war ; auch 
belegte er den ganzen Sandstein mit dem Namen des 
Ungulitensandsteins, wiewohl er nicht überall in Esth- 
land Unguliten führt, und auch in andern Gegenden in 
dem ihm entsprechenden Sandsteine noch keine Unguliten 
beobachtet worden sind. 
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Auch bei Reval sind diese Obolenschalen so stark 
zerbrochen, dass es schwer ist, ihre Gestalt zu erken- 
nen, woher es auch noch zweifelhaft bleibt, ob sie zu 
einer oder mehreren Arten gehören. 
. Фа, wo die Poststrasse bei Reval von der Hochebene, 

die die Stadt umgiebt und unter dem Namen des Laks- 
berges allgemein bekannt ist, nach Katharinenthal hin- 
unterführt, gränzt der Sandstein an jenen festen 
Kalkstein, und enthält nach oben, wo er die dünnen 
Zwischenlager des Thonschiefers in sich aufnimmt, eine 
Menge dieser feinzertrümmerten. Muschelschalen.. Die 
Farbe des Sandsteins wird an einzelnen Stellen völlig 
rothbraun, und seine Härte gleicht der des Quarzes, 
also grade ein solches Verhalten, wie wir es auch bei 
Jamburg, am Lugaflusse , sehen. 

Der Thonschiefer, der ın den obern Schichten des 
Sandsteins vorkommt, ist blättrig, braun oder schwarz 
und von verschiedener Mächtigkeit. Bei Baltischport und 
а. a. Orten ist ег 2—3 Fuss dick ; bei Reval, an der 
Poststrasse, so wie auch anderswo an der Seeküste, 
bildet er so dünne Schichten, dass sie kaum zolldick 
_ sind, und mehrmals mit den Sandsteinschichten wechseln ; 
daher müssen. auch beide, der Thonschiefer sowohl wie 
der Sandstein, gleichzeitigen Ursprungs seyn. Nirgends 
beobachtete ich jedoch den Thonschiefer wechsellagernd 
mit dem auf ihm liegenden Kalksteine, so dass also 
offenbar dieser viel späteren Ursprungs seyn muss, also 
zu einer neuern Gruppe gehört, als der unter ihm lie- 
gende Sandstein und Thonschiefer, welche beide auch 
völlig von ihm verschiedene Thierformen enthalten. Im 
Thonschiefer findet man nämlich bei Baltischport, und 
vorzüglich auf den Insel Odinsholm, den Abdruck einer 
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Gorgonia flabelliformis m., Фе früher mit Unrecht als 
Fucus beschrieben ward, im Sandsteine dagegen nur 
jene Obolenreste. Da der Thonschiefer von brennbaren 
Theilen durchdrungen ist, so brennt er, wenn er ange- 
zündet wird ; verbreitet aber dabei viele Schwefeldämpfe, 
so dass er durchaus nicht als Steinkohle zu gebrauchen 
Ist. | 

Auf diesem Thonschiefer liegt bei Baltischport eine 
thonige Grünerde, die, 5 — 6 Fuss mächtig, allmälig 
in merglige Kalkschichten übergeht. Diese Grünerde, die 
meist ohne Versteinerungen ist, enthält hier eine eigne 
Art Obolus (O. semisulcatus m.), die ich späterhin auch 
an andern Stellen Esthlands beobachtete. Sie bildet immer 
‘die unterste Schicht des Kalksteins, und ist gleich dem 
unterliegenden Thonschiefer und Sandsteine sehr arm an 
Thierresten, ein Beweis, dass zu der Zeit, als jene 
Grünerde niedergeschlagen wurde, die Fauna des vor- 
weltlichen Oceans noch sehr dürftig und arm an Arten 
war. 

Auf die Grünerde folgt nun höher hinauf eine mächtige 
Kalksteinschicht,, mit vielen erdigen Chloritkörnern,, aber 
ohne alle Versteinerungen ; stellenweise finden sich in ihr 
andere fussdicke Schichten mit einer Menge kleiner lin- 
senartiger Körner, die besonders am Ufer unfern Reval, 
in der Nähe der Zuckerfabrik, und auf dem Laksberge 
sehr häufig vorkommen; sie bilden einen sehr ausge- 
zeichneten Thoneisenstein, der in dieser Form vorzüg- 
lich dem silurischen System zukommt, und auch bei 
Jamburg, unfern Pawlowsk, u. a. a. О. in äbnlicher 
Gestalt beobachtet wird. 


Hierauf folgt ein fester. Kalkstein, der, anfangs von 
sehr dicht krystallinischem Gefüge, keine Versteine- 
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rungen enthält; an ihrer Stelle finden sich Krystalle von - 
Eisenkies, der hin und wieder in solcher Menge vor- 
kommt, dass alsdann alle Spuren organischer Körper 
verschwinden, wie z. В. auf den Inseln Gross- und Klein- 
Roog. Ueberhaupt wird der derbe, krystallinisch dichte 
Kalkstein mit Eisenkieskrystallen so fest, dass auch die 
wenigen Versteinerungen, die er enthält, mit der grössten 
Mühe gesammelt werden können. 

Höher hinauf liegen Schichten desselben Kalksteins , 
der weniger Eisenkieskrystalle, aber desto mehr Ver- 
steinerungen enthält; daher erscheint er weniger fest, 
grau von Farbe oder geht sogar ins Schwärzliche über; 
sehr selten findet sich in ihm Bleiglanz, wie z. В. um 
Reval, wo auf dem Laksberg sich auch ganze Drusen 
von Eisenkieskrystallen finden, die zuweilen strahlen- 
formig Gruppen von Kalkspathkrystallen umgeben; der 
Kalkspath ist überhaupt viel häufiger, bald in säulen- 
förmigen, bald in rhomboedrischen Krystallen, und er- 
füllt .gewöhnlich alle Drusenräume, die sich im Kalk- 
steine zeigen. 

Die Schichten dieses Kalksteins stehen um Baltisch- 
port‘ nur einige Fuss zu Tage an, erreichen jedoch an 
andern Orten der esthländischen Küste eine Höhe von 
40—50 Fuss, so auch bei Reval und auf der Insel 
Odinsholm. Seine mächtigen, horizontalen Schichten sind 
verschiedenartig gefärbt und stark zerklüftet. 

Die fossilen Thierreste sind meist in den verschiedenen 
Schichten verschieden verbreitet und ganze Gegenden 
zeichnen sich durch andere Gattungen aus, die nur ihnen 
eigenthümlich sind. 

‚Diesen Kalkstein deckt eine schwarze Dammerde, in 
der viele Kalksteingeschiebe zerstreut sind; sie rühren 
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von dem unter ihr liegenden Kalkstein her und zeigen 
sich oft in grosser Menge, aber immer in kleinen Trüm- 
mern in der Dammerde, oft sehr weit von dem an- 
stehenden Kalksteine entfernt, oft auch dicht über ihm. 
So ist die ganze Strasse von Reval nach Hapsal mit diesen 
Kalkgeschieben bedeckt, die sich auch auf allen Feldern 
zerstreut finden, weil gleich unter der Dammerde die 
horizontalen Schichten des Kalksteins anfangen. 

Daher zeigt sich auch dieser Kalkstein überall in 
Esthland, einige Meilen von der Küste. entfernt, wenn 
man ein Paar Fuss den Boden durchgräbt ; oft liegt nur 
ein Fuss Dammerde auf dem Kalkstein, und der Boden 
ist dennoch fruchtbar, wie selbst auf der Insel Odins- 
holm, wo jedoch an andern Stellen zwischen dem. Ge- 
traide eine Menge Kalkgeschiebe umher liegen, und da- 
durch den Getraidewuchs hindern, vorzüglich, wenn statt 
der Dammerde hier noch ein loser Flughand den Acker 
deckt. _ | | 

Der Kalkstein ist ‘ausserdem noch dadurch merkwür- 
dig, dass aus seinen Spalten oft Quellen des reinsten 
Wassers entspringen, wodurch sich an vielen Stellen 
Seen bilden, wie um Newe unfern Spitham und auf der 
Insel Odinsholm. Diese Seen sind meist nicht tief, aber 
gross an Umfang; wo jedoch die Spalten sich im Kalk- 
stein finden, da ist ihre Tiefe unergründlich. Gewöhnlich 
ist der Kalkstein einige Fuss hoch vom Lehm bedeckt, 
und auf ihm findet sich das Wasser. Zuweilen quillt 
ein süsses, zum Trinken sehr angenehmes Wasser dicht 
am Меегезшег aus den Spalten des Kalksteins hervor, 
wie z. B. bei Baltischport, wo in der Entfernung von 
einigen Schritten vom Ufer, ein vortreflliches, reines 
Wasser hervorquillt: | 
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Auf der Insel Odinsholm sind dagegen die Seen des 
süssen Wassers sehr tief, vorzüglich ein See fast in der 
‚Mitte der Insel, wo eine unergründliche Kluft mitien 
im See im Kalksteine bemerkt wird. 

Der Kalkstein steht hier nur auf der nördlichen Seite 
der Insel an, erreicht eine Höhe von 3—4 Klafterh 
und zeigt überall horizontale Schichten, unter denen 
weder der Thonschiefer, noch der Sandstein bemerkt 
wird. Es ist sehr bemerkenswerth, dass die Insel’ von 
dieser Seite allmälig an Umfang abnimmt, weil die starke 
Brandung des Meeres die Felsen zertrümmert und sie so 
zum Einsturze ‚vorbereitet. Daher wird die Insel voh 
der Nordseite Бег immer kleiner, wie dies vorzüglich 
am Leuchtthurm bemerkt wird, der früher 7 Klafter 
vom Ufer entfernt war: noch vor wenigen Jahren konnte 
man bequem um ihn herum fahren ; jetzt ist er dagegen 
so nahe dem Ufer, dass man kaum zu Fusse um ihn 
herumgehen kann. Nach einigen Jahren könnte er leicht 
völlig einstürzen, wenn er nicht auf eine andere Stelle 
übertragen wird, wozu jedoch schon von Seiten der 
Regierung die nöthigen Anstalten gemacht werden. Zur 
Zeit der grossen Ueberschwemmung von St. Petersburg 
ward vor 15 Jahren die Insel Odinsholm, die 3'/, Werst 
lang und 1'/, Werst breit ist, fast ganz unter Wasser 
gesetzt, so dass nur die Häuser von sieben Familien 
Schweden, die hier leben, der Ueberschwemmung eni- 
gingen; nicht selten scheitern an diesem Ufer während 
eines heftigen Sturms Schiffe und noch jetzt lagen hier 
an der Küste überall Trümmer von gescheiterten Schiffen 
umher. 

Ganz anders verhält es sich mit dem südlichen Theile 


der Insel; sie erhebt sich hier immer mehr aus dem 
2 
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Wasser, und seit 130 Jahren hat sie sich von N. nach 
5. fast um eine ganze Werst aus dem Wasser gehoben ; 
die Insel bildet hier ein ganz ebnes, flaches Land, das 
hin und wieder im losen Flugsande mit Kalkstein- und 
Kieselgeschieben, zu denen sich Granitstücke gesellen, 


‚bedeckt ist; dieser Theil der Insel bildet sich noch 


unaufhörlich und nimmt daher an Grösse fortwährend 
zu; ob diese Zunahme vom Wellenschlage, der allmälig 
immer mehr Sand an die Küste anschwemmt, abzuleiten 
ist, oder vielmehr in einem immerwährenden, nur wenig 
bemerkbaren Erheben der Küste von unten her seinen 
Grund finde, lasse ich dahingestellt; doch wäre letztere 
Annahme vielleicht wahrscheinlicher, weil auch die 
nordöstliche und die westliche Küste sich, wiewol viel 
weniger, hebt und weil vorzüglich dies merkwürdige 
Emporheben an der ganzen östlichen Küste von Schweden 
ausser Zweifel gesetzt ist. 

Auf der Hälfte des Seeweges von Spitham nach Odins- 
holm zeigte sich vor 15 Jahren ein Felsen, der aus dem 
Wasser hervorragte; jetzt befindet er sich unter dem 
Niveau des Wassers und hat sogar 3 Fuss Tiefe über 
sich; daher steht auf ihm eine Fahne, um die hier 
vorüber fahrenden Fahrzeuge vor der Klippe zu warnen. 
Rings um diesen Felsen zeigt sich eine Tiefe von 4 
Klaftern; ein starker Eisgang vor 15 Jahren warf diesen 
Felsen, der damals aus dem Wasser hervorragte, um, 
und seit dieser Zeit liegt er ganz unter dem Wasser. 

Auch auf der Insel Odinsholm gibt es, wie überall 
auf dem festen Lande von Esthland, sehr grosse Granit- 
blöcke ; so zeigen unter vielen andern Blöcken der Art 
die Bewohner der Insel einen sehr grossen, von welchem 
die Sage geht, als habe er sich auf dem Grabe Odın’s 
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befunden ; auch meinte man, er enthalte eine Inschrift ; 
aber weder dieser, noch irgend ein anderer Granitblock 
kann als Grabstein genommen werden, und zeigt daher 
auch durchaus keine deutliche Inschrift. 

Werfen wir nun einen flüchtigen Blick auf die fossilen 
Thierreste des silurischen Kalksteins, so finden wir, 
dass sich in dem Kalksteine weit mehr Thierreste finden, 
als in dem unter ihm liegenden Thonschiefer und Sand- 
steine. Der letztere enthält nur die Trümmer des Obolus, 
und der Thonschiefer noch seltner die Abdrücke einer 
einzigen, wiewohl neuen Gorgonia, der С. flabelhformis, 
die ich bisher nur an drei Punkten beobachtet habe. 

Dagegen finden sich im Kalksteine nicht nur die Reste 
von den Stämmen vieler Pflanzenthiere, von den Schalen 
vieler meist zweischaliger Muscheln und Schnecken, die 
der ganzen Formation eigenthümlich sind, sondern auch 
sehr häufige Reste von Trilobiten, oft in grosser Menge. 
Ueberhaupt finden sich ihre fossilen Reste in diesem 
Kalksteine nicht minder häufig, als in dem ähnlichen, 
meist mergelartigen Kalksteine von Pawlowsk; doch sind 
sie dort, vorzüglich um Reyal und auf Odinsholm zahl- 
reicher und mannigfaltiger an Gattungen und Arten, als 
hier, wiewohl sie in jeder Hinsicht zu derselben Gruppe 
des silurischen Systems gehören und nur örtliche Ver- 
schiedenheiten der vorweltlichen Fauna jener Gegenden 
bilden. Im Allgemeinen können wir nach diesen zahl- 
reichen Resten der vorweltlichen Thiere im Kalksteine 
mit ziemlicher Sicherheit urtheilen, dass er überall da, 
wo er um Pawlowsk, vorzüglich an der Popofka und 
Pulkofka, am Ufer der Luga und Narwa, bei Jamburg 
und Narwa, ferner um Reval, so wie in ganz Esthland 
und auf den nahegelegnen Inseln, wie auf Odinsholm, 
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zu Tage ansteht, zu den untersten Schichten der тиЦетп 
silurischen Gruppe gehört, gleich wie der Kalkstein auf 
der Insel Gottland und in Schweden überhaupt, weil dort 
wie hier in derselben Menge Orthis, Terebratein, Euom- 
phalı, Bellerophonarten, Orthoceratiten mit grossen Sipho- 
nen, und viele Trilobilen vorkommen ; dagegen werden 5р:- 
sıfer und Productus selten, und erreichen keinen grossen 
Umfang ihrer Schalen; aber auch sie sind an einzelnen 
Stellen, wie um Reval und auf Odinsholm, zahlreicher, 
als an andern, wie um Pawlowsk, wo sie höchst selten 
und nur in ein Paar ganz kleinen Arten beobachtet 
werden. In Esthland findet sich aber auch eine höhere 
Schicht der mittlern silurischen Gruppe, gleich der von 
der Insel Gottland, vorzüglich ausgezeichnet durch die 
vielen Pflanzenthier- und Encrinitenreste, wie westlich 
von Reval nach Hapsal hin und nächstdem auch weiter 
nach Süden ins Land hinein. Hier verschwinden fast alle 
Orthoceratiten, und von Trilobiten werden eben nicht 
grosse Arten bemerkt, und unter ihnen vorzugsweise 
‚nur kleine Сайутепеп ; ihre Stelle nehmen dort zahlreiche 
Cyathophylien, Encriniten- und Pentacrinitenstiele, so 
wie einige andere bisher noch nicht beobachtete Gattun- 
gen von Crinoideen mit kurzen Stielen ein; zu ihnen 
gesellen sich endlich auch die SpAaeroniten, wie sie auf 
der Mitte Weges von Reval nach Hapsal, vorzüglich 
aber um Reval selbst, in einem gelblich braunen, sehr 
festen Kalkstein vorkommen. 

Noch grösser wird die Menge der Encriniten am Flüss- 
chen Dolgaja, neben dem Dorfe Melnitza, etwa 30 
Werst im Süden von Pawlowsk im Gdowschen Kreise , 
so dass wir auch hier dieselbe Schicht der mitilern sı- 
lurischen Gruppe annehmen müssen. 
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Im Allgemeinen finden sich unter den fossilen Thier- 
resten an der ganzen Küste von Esthland am häufigsten 
Calamoporen in mannichfachen Abänderungen ihres kal- 
kigen Polypenstocks; hauptsächlich sind dies die beiden 
Formen Calam. fibrosa und spongites, weniger häufig 
С. gottlandica,, die in vielfachen Abänderungen im Kalk- 
steine vorkommen ; vorzüglich zeichnet sich Pawlowsk 
und Reval durch die grosse Menge dieser Calamoporen 
aus; Calam. golllandica, besonders die Abart С. ak 
veolaris Murch., ist dagegen viel seltner, und wie es ` 
scheint, nur als Geschiebe von fern her, vielleicht von 
der Insel Gottland oder selbst aus Schweden ange- 
schwemmt: so findet sie sich an der ganzen Ostseeküste, 
bis nach Wilna und Minsk hin im losen Sande, ja so- 
gar hier häufiger als in Esthland. Fast eben so verhält 
es sich mit Catenıpora labyrınihıca und escharoides, 
so wie mit Sarcınula organon und Coenites ([Limaria 
Steininger ) juniperinus, (*) die ich bisher nur als бе- 
schiebe beobachtet habe und daher ebenfalls als Fremd- 
linge ansehen möchte, die von dem Wellenschlage an 
unsere Küste angeführt wurden. Auch ein Manon von 
der Popofka bei Pawlowsk und bei Reval mag dahin 
gehören, da es um Wilna als Geschiebe viel häufiger 
ist. 

Im Kalksteine selbst finden sich dagegen an verschie- 
denen Stellen die vielen Cyathophylien , vorzüglich С. 
flexuosum, dianthus, ceralites, turbinatum, Heliopora 
interstincla, Coscinopora orbis m. und eine ihr ver- 
wandte neue Gattung Mastopora concava, ferner Eschara 


(*) $. meine Zoolog. special. Tom. 1. Viln. 1829; späterhin nannte 
Prof, Sieininger diese Gallung Limeria. 
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gracılis т. , exserta ‘т. und rhombica m., Retepora te- 
nella m., Сотдота proava m. und Ptilodietya lan- 
ceolata Murch., wie sie auch im silurischen Kalke von 
England vorkommt. 

Aus der Klasse der Strahlthiere finden sich Encrini- 
tenstiele um Reval selten, meist als einzelne Ringe ; 
eben so selten sind sie auf Odinsholm; viel häufiger da- 
gegen bei Spitham, doch wie es scheint, auch hier als 
Fremdlinge vom Westen her angeführt ; vorzüglich geht 
dies aus dem Решасттиз priscus hervor, der als ab- 
gerundetes Geschiebe, in zolllangen Stücken des Stiels, 
sich häufig im losen Sande der dortigen Küste findet, 
gerade so, wie er auch in der Eifel beobachtet wird. 
Eine andere Art Pentacriniten findet sich seltner um 
Reval, Hapsal u. а. О. Häufiger sind einzelne Ringe 
der Stiele von Actinoeriniten, Cupressocrintten und Eu- 
geniacriniten, aber viel merkwürdiger die Kronen einiger 
noch nicht beobachteten, wahrscheinlich ungestielten 
oder kurzgestielten Crinoideengattungen, so des Proto- 
crintles oviformis m. von Spitham, des Hemicosmites 
extraneus m., von eben daher , des Heliocrınites baltıicus, 
u. a. von Spitham, des Cyclocrinites Эразки m. von 
Munelas unfern Reval, des Spheronites aurantium Wahlb. 
von Reval, Pawlowsk u. a. О., des Cryptocrinites ce- 
rasus und regularıs Buch (Echinosphaerites laevıs Pand.) 
von Pawlowsk, des Gonocrinites angulosus und striatus 
Pand., bisher auch nur um Pawlowsk beobachtet ; end- 
lich gehört hieher ein zu Asterocrinus Münst. gehörige 
Art, die ich ebenfalls nur von Pawlowsk besitze. Alles 
dies sind Arten, die nur bisher im esthländischen Kalk- 
stein oder um Pawlowsk beobachte: wurden und daher 
auf die eigenthümliche Fauna der Vorwelt jener Gegenden 
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hindeuten; aber auch aus den andern Klassen , vorzüg- 
lich aus der Klasse der Schalthiere und Krebse be- 
wohnte diesen Theil des vorweltlichen Oceans eine Menge 
ausgezeichneter Gattungen, deren neue Arten meist an- 
derswo noch nicht vorgekommen sind. 


Die Schalthiere zeigen sich nämlich bald in grösserer, 
bald in geringerer Menge; vorzüglich zahlreich ist die 
Familie der Brachtiopoden. Zu den allerältesten Thieren 
gehören ohne Zweifel die Obolen (Panders Unguliten), 
die wir schon ит Sandstein, also in den untern Schichten 
des mittlern silurischen Systems, finden; dahin gehört 
hauptsächlich Obolus Apollinis und ıngrıcus, bei Narva 
und Jamburg, so wie in der Grünerde von Baltischport, 
Von Lingulen finden sich vorzüglich Г. quadrata m. (°) 
(Г. Lewisii Murch.) von besonderer Grösse bei Reval, 
wo auch Г. oblonga Pand., die bei Pawlowsk mit Г. 
longissima Pand. viel häufiger ist, vorzukommen scheint, 
Auch einige Orbiculen werden hier beobachtet, vorzüg- 
lich О. depressa, eine neue Art von Reval, während 
um Pawlowsk Orb. antıquıssima nicht häufiger ist. 

Sehr gross ist dagegen die Menge der Orthisarten in 
Esthland, wiewohl sie um Pawlowsk noch viel zahl- 
reicher erscheint; dort beobachtete ich nämlich Ortkts 
eminens Pand., parva Pand., (die als Orth. сапайз 
Murch. und агдещеа Ват. auch in England und Schwe- 
den vorkommt); ferner Orth. cıncta m., adscendens Pand., 
excavata Pand., alles Arten, die eben so auch bei 
Pawlowsk vorkommen; nächstdem Orth. pecten Dalm., 
(ransversa Pand., lata Pand., pyrum m., explanata 


— - 


(°) №. Zoolog. speoial,' Vol. 1. 1829. Taf. ıy. Fig. 2, , - 
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Schloth., anomala, Schloth., trigonula m., pronites Pand., 
ımbrex Pand., rugosa Dalm., ornala m., distincta 
m., und einige andere weniger genau zu bestimmende 
Arten. Auch auf Odinsholm finden sich mehrere der- 
selben. | | 

Weit weniger zahlreich sind die Spir:ferarten in un- 
serem silurischen Systeme; eine der ausgezeichnetsten 
Arten ist Spirif. дпх m., der sehr dem Spir. biforatus 
Schloth. gleicht, ferner Spirif. tenuicosta m., die ihr 
ebenfalls nahe steht. 

Reicher an Arten sind dagegen die Terebrateln, von 
denen sich vorzüglich in Esthland, wie um Reval, fin- 
den: Tereb. deformalta m., lacunosa Schloth., dentata m., 
plana Pand., unguiculata m., die ich früher als Crania 
‚beschrieb, (s. meine Zoolog. special I. Tab. IV. f. 3.) 
und Tereb. verrucosa m., die Pander für eine Lingula 
nahm. 

Weit weniger zahlreich an Arten ist die Ordnung der 
Acephalen, jedoch an eigenthümlichen Formen ausge- 
zeichnet. So beobachtete ich auf Odinsholm eine kleine 
Pierinea, wiewohl in einem etwas undeutlichen Exem- 
plare ; ferner eine Гиста antıquissıma m., mit deutlich 
erhaltenen Farben, was bei dem so alten Kalkstein sehr 
selten ist; nächstdem eine etwas undeutliche Сургсагага 
inflata von Reval, еше Cypric. sılurica von Odinsholm 
und endlich einige Муйё, wie den sehr characteristi- 
schen Myirdus зтсгазза из und devexus, und andere, 
alles vorweltliche Bewohner des damaligen Oceans um 
Odinsholm. - 

Endlich zeichnen sich noch einige Gasteropoden durch 
Eigenthümlichkeit der Formen aus; dahin gehören vor- 
züglich der sehr zierliche Bellerophon meyalostoma т. , 
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der grosse Bell. conspieuus m., angulatus m., Aymesiriensis 
Mwrch. u. a. Arten von Odinshelm; ferner die schöne 
Natica prısca und ampullacea, zwei neue Arten: von 
Odinsholm, die Phasianella prisca m. von eben daher, 
eine undeutliche Turritella und Pleurotomarıa , einige 
Turboarten, vorzüglich den: sehr zierlichen Turbo $щ- 
eıfer m. und anlıquissimus m. von Odinsholm, endlich die 
Schizostomen und Euomphalen, von denen einzelne auch 
sehr selten bei Pawlowsk vorkommen, während alle an- 
deren Gasteropoden hier fast gänzlich fehlen. Zu den SpAs- 
zostomen gehören hauptsächlich Sch. marginale т. und 
increscens m., beide von Odinsholm, zu den Euompägfen 
dagegen Е. planissimus m. , qualteriatus Goldf. u; а; 
Arten, meist von ÖOdinsholm, wiewohl auch hin. und 
wieder bei Reval und an andern Orten Esthlands , aber 
_ viel seltner bei Pawlowsk vorkommend, 


Eine andere Klasse von vorweltlichen Thieren "die 
meist völlig ausgestorbene Gattungen enthält , sind’ Фе 
Cephalopodeni,; von ihnen haben wir viele sehr ausge- 
zeichnete Arten in Esthland und auf Odinsholm beo- 
bachtet. 


Zuerst ‘die Gonsatiten. Sie finden sich nur auf Oding- 
holm in sehr undeutlichen Steinkernen, daher sehr schwer 
zu bestimmen, wiewohl eine Art als Соп. stlurıcus Sehr 
gut zu characterisiren ist und auch bei Pulkowa vör- 
kommt. | 


Viel zahlreicher und schöner erhalten sind die бы 
menien, wie Сут. Odini, m., incongrus, т., уор 
Odinsholm ‚ der Lituites convolvans Schloth., in schönen 
sehr grossen Exemplaren von Reval, weniger deulich 
von Odinsholm; der Lstuites ıbex Hurch., von ‚Odins: 
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holm ; nächstdem das schöne Cyrtoceras falcatum Schloth. 
vön Reval, wofern es nicht passender wäre, daraus eine 
besondere Gattung. zu bilden. ^ 
‘Am zahlreichsten ist die Gattung Orthoceratites an 
vielerlei Arten, die zum Theil unserer Gegend cigen- 
thümlich s'nd, während andere auch früher in anderen 
Gegenden beobachtet wurden. Dahin gehört z. B. Or- 
thoc. reqularıs Schlotk., bacıllus m., сотсиз Sow.,: va- 
: ginatus Schloth. und duplex Wahl. von Reval und 
Odinsholm , von denen der letztere auch häufig bei 
Pawlowsk beobachtet wird. Auch der Orthoc. Ludensıs 
Murckh. und ibex Murch. findet sich auf Odinsholm und 
Lickholm, und nächstdem in England ; endlich gehören 
hieher eine neue Art, Orth. vertebralis u. a., die in 
Esthland vorkommen. | 
Ich bringe endlich in die Nähe der C’ephalopoden einige 
völlig unbestimmbare, zum Theil noch unbeschriebene 
Körper, die Hyolühen, die zungenförmig zugespitzte, 
etwas plattgedrückte Röhren gewesen zu seyn scheiren, 
uad:die ich bisher nur auf Odinsholm beobachtete ; auch 
gehören hieher die von mir so genannten /Jemiceratiten, 
ebenfalls von Odinsholm; die fast viereckig gestalteten 
Röhren zeigen einen Sipho in der Mitte, ohne jedoch 
Kammern mit Scheidewänden zu besitzen; endlich er- 
wähne ich. hier noch einer Conularia, die sich von der 
С. quadrisulcata бош. durch weit feinere Furchen aus- 
zeichnet, eines neuen Lomaloceras dıstichum m. und eines 
Phragmoceras Murchison! m., welche alle bisher nur 
auf Odinsholm von mir beobachtet worden sind, und 
selbst auch, bis auf die Conularia, bei Pawlowsk fehlen. 
"Die merkwürdigsten Thierreste des silurischen Kalk- 
steins bilden aus der Klasse der K'rrebse ohne Zweifel 
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die Trilobiten,; aus ihrer Familie finden sich jedoch nur 
wenige ‚Gattungen, wie Jlenus, Asaphus, Calymene, 

Trinucleus, №Цеиз; Ampyz, in unseren Gegenden. 

‘ Unter den Iilenen zeigt sich wohl am häufigsten - 14. 
crassicauda Dalm., der um Reval und in Esthland über- 
haupt ziemlich häufig ist, am allerhäufigsten aber wohl 
um Pawlowsk vorkommt; auch auf Odinsholm ist er 
selten. Eme andere Art ist der Il. perovalis Митсй.; 
der sich sehr selten auf Odinsholm und um Pawlowsk 
an der Pulkowka findet; eben so selten ist der IH. 
centrolus Ват. von Odinsholm und der Popofka ; auch 
in Esthland findet er sich einzeln, aber überhaupt selten. 


Die Gattung Asapkus besitzt zahlreichere Arten, die 
sich weit und breit im esthländischen Kalksteine finden, 
vorzüglich häufig aber auf Odinsholm vorkommen. 


Asaphus expansus Brongn. und A. Schlotheimi m. 
sind zwei Arten, die sich um Reval und Pawlowsk häufig Ä 
finden, aber auf Odinsholm sehr selten sind. Hier da- 
gegen ist der A. Jaciniatus Dalım. viel häufiger ; mit ihm 
kommt dort in den untersten Schichten der As. dilatatus 
Dalm. und Tyrannus ? Murch. vor; sie finden sich in 
dem dortigen sehr derben, von vielen Chloritkörnern 
durchsetzten, krystallinisch-dichten Kalksteine. 


Am häufigsten ist ferner auf Odinsholm Asaph. devexus 
m., eine der grössten Arten, die ich bisher bei uns 
beobachtet habe; sie erreichte fast Fusslänge.- Da ihre 
einzelnen Schilder- 'und Körperringe sich in grosser 
Menge finden, oft dicht gedrängt neben und auf. einan- 
der liegen, so glaubte ich, wenn. irgend wo, so gewiss, 
hier die Füsse der Trilobiten auffinden zu können ; allein ob 
ich gleich stundenlang die Felsen zerschlug und: in ihnen 
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alle möglichen Bruchstücke des Körpers, vorzüglich schön 
das hufeisenförmig gestaltete Knochenstück des Kopf- 
schildes , auffand, so bemerkte ich doch nirgends etwas, 
was mit den Füssen, auch nur entfernt, verglichen wer- 
den könnte; auch sah ich nirgends andere, sie etwa er- 
setzende Theile, nicht einmal einzelne Fussglieder oder 
Theile, die dafür zu nehmen wären, so dass wir offen- 
bar annehmen müssen, die Füsse der Trilobiten seyen 
eber weich, als hart oder kalkartig, und daher leicht 
zerstörbar gewesen. 

‚ Vor mehreren Jahren wollte es dagegen der Zufall, 
dass ich in dem Kalkstein von Gottland einen sehr klei- 
nen, etwa 3 Linien langen, gegliederten Fuss fand, den 
ich nur aus dem Grunde den Trilobiten zuschrieb, ме! 
sich mit ihm nie andere gegliederte Thiere in diesem 
Kalksteine gefunden hatten; es war für mich nur auf- 
fallend, dass dieser Fuss so ungemein klein erschien; 
aber seit ich weiss, dass auf Gottland nur ganz kleine 
Calymenen vorkommen, die kaum die Grösse eines hal- | 
ben Zolles erteichen,, unterliegt es wohl keinem Zweifel, 
dass diese Thiere nur sehr kleme Füsse gehabt hatten, 
wie dies beim Apus cancriformis, dem Limulus moluc- 
censis ü. a. verwandten Thieren noch jetzt der Fall ist. 
Uebrigens sehen wir wohl nie die Bauch- oder Brust- 
seite der Trilobiten, und daher dürfen wir kaum er- 
warten, je gut erhaltene Füsse derselben zu finden; 
währscheinlich fanden sich hier an der Brustseite nur 
horn- oder kalkartige, weiche Blättchen oder Brustringe 
mit den kleinen, weichen Filossenfüssen , die während 
des Uebergangs des Trilobiten in Steinmasse aufgelöst 
wurden und zu Grunde gingen, und selbst wegen ihrer 
Weeichheit nicht einmal Abdrücke zurückliessen. ^ 
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Auch fand ich ein Paar Schwanzschilder mit den Brust- 
ringen des As. Ушсат Murck: und As. Powisti ? Murch., 
so viel sich aus so wenig gut erhaltenen Exemplaren 
auf eine Aehnlichkeit oder Verwandtschaft mit diesen 
Arten schliessen lässt. Dies wäre um so merkwürdiger, 
weil alsdann beide Arten, die sich in England nur in 
der untersten Gruppe des silurischen Kalksteins finden, 
bei uns auch in der mittlern vorkommen würden, und 
wir dadurch aufs Neue sähen, dass gewisse Gränzen 
zwischen jenen drei Gruppen ausserhalb England noch 
weniger existiren, wie in England selbst, wo die obere 
Gruppe in die untere, d. h. die Ludlowfelsen ganz deut- 
lich in die Wenlockschichten, übergehen, und nur die 
_ Caradocschichten sich als selbstständig erhalten; aber 
auch dieser Unterschied zwischen Caradock- und Wenlock- 
Gruppe fiele bei uns weg, wenn jene Trilobiten und der 
_ Аз. Tyrannus wirklich den englischen Arten, die als 
charakteristisch für den Caradocsandstein gelten, entspre- 
chen sollten. Dies würde noch mehr durch eine andere, 
dem Trinucleus zunächst stehende Art erwiesen werden ; 
ich nenne sie Trın. Spaskit, und beobachtete sie ebenfalls 
auf Odinsholm ; sie geht so allmälig in den Trinucleus 
Caractaci Murch. über, dass ich kaum wüsste, wie sie 
za unterscheiden wäre. Leider ist unser Exemplar nur . 
ein Kopfschild mit zwei Brustringen, so dass daraus 
noch nicht auf völlige Identität zu schliessen ist. | 
Endlich bleiben uns noch’ die vielen Galymenen übrig, 
die unsern silurischen Kalkstein auszeichnen ; es ist merk- 
würdig, dass ich bisher nur in einem undeutlichen Exem- 
plare die Сайт. Biumenbacki Brongn. in Esthland 
beobachtet habe; nur einmal fand ich sie auch unter 
Geschieben: in Lithauen, : mithin als Kremdling amge- 
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schwemmt. Dagegen findet sich eine sehr verwandte, 
durch das Kopfschild jedoch von ihr völlig geschiedene 
Art. auf Odinsholm in grosser Menge; ich nenne sie 
Calym. Odıni,; nur sehr selten ist sie auch bei Reval, 
bei Jewe, einer Poststation in Esthland, beobachtet 
worden. ‚Ferner fanden sich auf Odinsholm auch Bruch- 
stücke anderer Arten, wie 7. В. Cal. varıolarıs Brongn., 
die zur Gattung Сгуропутиз gehört, mit der Cal. Dow- 
ningtae Murch. ; ferner (alymene macrophthalma.; auch 
Cal. bellatula Dalm. findet sich selten. Von Reval besitze 
ich endlich eine sehr zierliche kleine Art Cryptonymus, die 
nach dem Schwanzschilde, der Cal. punctata ай. gleicht, 
aber sehr klein ist. Die schöne Cal. Fischer: т. (polytome 
Dain.), die ich um Pawlowsk zuerst beobachtete und 
vor Dalman beschrieb, fand sich nirgends in Esthland, 
auch selbst auf Odinsholm nicht, wo so viele Са/утепеп 
den vorweltlichen Ocean belebten. Aus andern Gattungen 
der Trilobiten fanden sich Атрух nasutus Dalm. und At- 
leus Armadıllo, so wie zwei neue Arten, die Calym. Semb- 
nitskis m. und Gryptonymus Wörthii m. um Pawlowsk. 

Dies sind also die vorweltlichen Thiere der von mir 
untersuchten Gegenden Esthlands ; sie sind ebenso aus- 
gezeichnet, als zahlreich für eine Bildungszeit, die noch 
so wenig reich an Thieren war. Pflanzen sah ich nir- 
gends,: mit Ausnahme eines fossilen Holzes, das ich, wie 
viele andere seltene Versteinerungen der Güte des ver- 
dienstvollen Oberlehrers am Revalschen Gymnasium, des 
Herrn Aübner verdanke und das angeblich aus Esthland 
stammt ; doch wäre es kaum anzunehmen, dass es dem 
silurischen Systeme angehört, da es von Dicotyledonen- 
bau, dem Birkenholze zunächst stehend, und ganz in 
Hornstein verwandelt ist. Vielleicht gehört es dem alten 
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röthen Sandstein, dem devonischen Systeme an;,. das sich 
irgendwo in Esthland den Augen der Beobachter bisher 
leicht entzogen haben konnte. 

- Werfen wir nun am Schlusse unseres Berichtes einen 
flüchtigen Blick auf die jetzige Fauna und Flora jener 
Gegenden, so finden wir die auffallendste Verschieden- 
heit zwischen der gegenwärtigen und der. vorweltlichen. 
An der Küste von Esthland und im Meere finden sich 
von Pflanzen gegenwärtig: Plantago maritima, Atriplea: 
patula und littoralis, Cakile тагиита, Draba contorla 
und соп/иза, Arenaria peploides und martlıma, Arundo 
epigeros, Elymus arenarıus, Витаз orientalis, Silene 
nulans, Juncus bufonsus, Sonchus arvensis, Droseru 
rolundıfolia, Triglochin palustre, Anthyllis vulneraria . 
Myriophyllum verticillatum, Potamogeton lucens, Zanıi- 
chellia тагиита, Fucus vesiculosus, Furcellaria fastı- 
фа, Ulva intestinalis und endlich im Meere überall 
an Steinen die Linckia natans Lynab,, die kaum die 
Grösse eines Stecknadelkopfs erreicht. 

Von Т/егеп leben gegenwärtig im Meere um Odins- 
holm und Reval: Cyclopterus lumpus, Blennius vwi- 
parus und gunellus, Gadus callarıas, Pleuronectes maxı- 
mus und flesus, (СЧирей sprattus und latulus, ferner 
Idothea entomon, Stenosoma balthicum, Gammarus hae- 
mobaphes, Gyrinus marinus Gyll., endlich № йа fuvia- 
tilis, Рамата balthıca, Limnaea succinea, Саг@ит 
edule, Tellına balthica, Mya Iruncala, eine Nereis, die 
der von mir um Odessa beobachteten Nerers purpurea 
gleicht; ich sah in ihr den deutlichsten Kreislauf eines 
purpurrothen Bluts; es strömt stossweise von dem Hin- 
tertheile des Körpers zum vordern in einer breiten Rücken- 
arterie und gleichzeitig geht es in die Seitenarterien 
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‘ über, die sich in jedem Körpersringe finden; das Blut 
strömt dabei ziemlich schnell. Ausserdem leben im Meere 
einige Planarien, auch mehrere Infusionsthiere, vorzüg- 
lich Vortscellen, Brachionen, Naviculae, wie N. stria- 
tula. Von Pfanzenthieren findet sich auch hier, wie 
überall in der Ostsee auf dem Fucus vesiculosus auf- 
sitzend, die zierliche Flustra membranacea I. 


BESCHLEILUNG 


6. 1. 


Auf dem westlichen und östlichen Ufer des kaspischen, 
so wie auf dem nördlichen des schwarzen Meeres herrscht 
überall eine sehr neue Tertiärformation mit fossilen Mu- 
scheln, wie sie noch jetzt, der Gattung nach, in den 
benachbarten Flüssen und den angrenzenden Meeren leben. 
Zuweilen übertrifft die grosse Menge der Flussmu- 
scheln die der Seemuscheln, und daher lässt sich schon 
daraus schliessen, dass an solchen Stellen vordem Flüsse 
ins Meer der Vorwelt fielen und dass die, an der Mün- 
dung der Flüsse lebenden , See-Muschelarten ziemlich 
hoch den Fluss hinaufstiegen und zugleich auch im 
süssen Wasser leben konnten, wie dies noch jetzt mit 
den Seemuscheln des Dnjesters und Dnjeprs, die beide 


Flüsse ziemlich hoch hinaufgehen, derselbe Fall ist. 
| 4 
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©. 2. 


Diese Formation, die von mir früher als Казетапа- 
bildung, (*) von andern Geognosten späterhin als obere 
Tertiärformation aufgestellt worden ist, findet sich in 
vorzüglicher Entwickelung um Kertsch und auf der Halb- 
insel Taman. Während ich mich mit der Beschreibung 
der zahlreichen hier vorkommenden fossilen Schalthiere 
beschäfftigte, die in schönen Exemplaren in der minera- 
logischen Gesellschaft und im Institute der Berginge- 
nieure zu St. Petersburg aufbewahrt werden, erhielt 
ich das Werk des H. von Гегпеий, (**) der kurz vor- 
her von einer Reise, die er in Gesellschaft des Herrn 
А. N. Demidoff nach der Krim unternommen hatte, 
nach Paris zurückgekehrt war und jene neuen Arten, 
mit Beihülfe des Я. Deshayes, so eben benannt und 
beschrieben hatte. Daher brauche ich jetzt diese For- 
mation und ihre fossilen Thierreste nicht näher zu schil- 
dern, da Я. von Уегпеий uns seine Beschreibung als 
Augenzeuge liefert; ich kann mich vielmehr blos auf 
die Beschreibung der fossilen Knochen eines grossen 
Seesäugethiers beschränken, das Н. von Уегпеий bei 
seiner Beschreibung nicht weiter berücksichttigt hat. 


©. 3. 


Aus der nähern Schilderung des Я. von Verneuil geht 
jedoch hervor , dass die Umgehungen von Kertsch und 





(*) Naturhistorische Skizze. Wilna. 1830. рав. 96. 
(*) 8. Memoire geoguostique sur la Crimee, in den Mem. de la - 
Soc. 860108. de France. Vol. пт. part. 1. 1828. раб. 1-69. 
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Taman oder die beiden Ufer, die von der asowschen 
Meerenge bespült werden, aus einer Kette niedriger 
Hügel bestehen, die vorweltliche Polypenriffe aus einer 
‚einzigen Gattung von Pflanzenthieren, der Eschara la- 
pidosa Pall., bildeten; in den Höhlen des Kalksteins, 
zwischen den Aesten dieser Polypenstämme, finden sich 
viele Kalkschalen von Rissoen oder den ihnen verwandten 
Schneckengattungen, vorzüglich Paludinen, angehäuft. 
Diese Steinmassen bilden auf diese Art ziemlich bei 
merkbare Berge, die sich zuweilen an 60 Fass erheben; 
wie in der Nähe von Kertsch, das selbst auf ешет 301: 
chen Erhöhung liegt. Mit dieser Formation scheimt еше 
andere gleichzeitigen. Ursprungs zu seyn. ИН. von Ver- 
neul hält sie für älter als jene, und nannte sie die 
Steppenformation; sie bedeckt alle Ebenen der Krim 
und erstreckt sich durch die Halbinsel Taman, mitten 
durch die Steppe, der nördlichen Abdachung des kau- 
kasischen Vorgebirges entlang, bis zu dem westlichen 
Ufer des kaspischen Meeres. In dieser Formation finden 
sich fossile Seemuschein und unter andern solche, die 
noch jetzt in beiden Meeren leben ; vorzüglich zeichnen 
sich darin die Umgebungen von Kertsch und die Halbinsel 
Taman selbst aus. 


6. 4. 


Ueberall beobachtet man hier horizontale, durch keine 
plutonischen Emporhebungen unterbrochene Schichten 
verschiedener Arten von Mergel, Thon und Kalkstein , 
die mit Versteinerungen überfüllt sind. In der Gegend 
von Kertsch sind diese Kalksteinschichten so hart, dass 


sie zum Häuserbau benutzt werden. Ausser kleinen Ris- 
soen enthalten sie in grosser Menge mehrere Cardıum- 
arten, ferner Congerses- und Adacnaarten, die H. 
Deshayes mit jenen vereinigt, und ausserdem noch My- 
ий, von denen mehrere noch jetzt im Dnjestr und 
Dnjepr leben. In der Entfernung von einigen Wersten 
von Kertsch wechsellagert auf dem Vorgebirge Kamius- 
Burun, der Kalkstein mit Schichten von Lehm und einem 
_ völlig weissen Mergel, die viele fossile Muscheln ent- 
halten und gegen 30 Fuss ansteigen. Unter ihnen liegt 
eine eisenschüssige Schicht, von 6-8 Fuss Mächtigkeit , 
die aus Geschieben von kohlensaurem und phosphorsau- 
rem Eisen und vielen in Eisenerz verwandelten Muscheln 
besteht; diese Muscheln sind im Innern gewöhnlich mit 
phosphorsaurem Eisen angefüllt. Die Menge dieses Eisens 
‘маг, wie АД. von Verneuil erzählt, früher so gross, 
dass es zur Färberei benutzt ward. (*) Auf dem ent- 
gegengesetzten Ufer der asowschen Meerenge findet sich 
dasselbe Eisenlager, wie auch in einer geringen Ent- 
fernung südwärts von Taman, wiewohl die untern Schich- 
ten mit den fossilen Muscheln hier nicht bemerkt wer- 
den ; aber unter der Eisenschicht finden sich andere 
Schichten mit Muscheln aus den Gattungen Venus, My- 
tılus und andern ähnlichen, die völlig weiss oder calcinirt 
erscheinen und deren verwandte Arten noch jetzt im 
schwarzen Meere leben. Die Eisenerze auf den beiden 
Ufern des asowschen Meeres werden mit den Steinkohlen 
des Donetzschen Gebirgszuges geschmolzen. 


(*) L. с. рав. 15. 
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$. 5. 


H. von Уегпеий sucht zu erweisen, dass alle jene * 
Muschelarten hier im süssen oder wenig salzigen Wasser 
des vorweltlichen Meeres lebten, weil dieselben oder 
ähnliche Arten, auch noch jetzt im dortigen Liman oder 
an den Fluss-Mündungen des schwarzen Meeres , aber 
nicht im Meere selbst, vorkommen. Ich fand dagegen 
ähnliche Arten zahnloser Cardien oder die Adacnen ит 
salzigsten Theile des kaspischen Meeres, wo sie mit 
Mytilen und deutlichen Cardien leben, die dagegen ziem- 
lich hoch die Flussmündungen hinaufsteigen und da im ’ 
süssen Wasser der Wolga oder sogar mit Balanen im 
Dnjestr vorkommen, welchen sie, auf dem Astacus lep- 
todactylus festsitzend, weit hinaufsteigen. Jener Mei- 
nung scheinen auch die Knochen eines Wallfischartigen 
Thieres, das am meisten dem ZipAhius gleicht, und hier 
zu wiederholten Malen ausgegraben wurde, zu wider- 
sprechen. Uebrigens leben auch Paludinen , Neritinen, 
Ampullarien, Melanıen und Limnaeen in salzigem Wasser, 
wie ich dies selbst in der vorhergehenden. Abhandlung 
von der Limnaea succınea №15., angeführt habe, welche 
sich unter andern auch bei Reval in der Ostsee findet, 
wo sie auf dem Fucus vesiculosus , einer offenbaren 
Seepflanze lebt. Ueberdies findet sich in einer geringen 
Entfernung von Kertsch, Sympheropol, Jenikale und 
weiter hinein, nach dem Innern der Krim, überall eine 
kalkige Tertiärbildung mit denselben See-Muscheln, wie 
sie 7. В. mit Cardium protractum m., Modiola margı- 
nata.m, und andern im Volhynischen und Podolischen 
Gouvernement, beobachtet wird. Diese Formation herrscht 
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überall im südlichen Russland und bildet eine der neusten 
Tertiärbildungen , die mit dem Wiener Tertiärbecken am 
meisten zu vergleichen ist. 


©. 6. 


Die Umgebungen von Kertsch zeichnen sich wie oben 
bemerkt, durch viele Eisenerze aus, die dort gegraben 
werden; dahin gehört vorzüglich phosphorsaures Eisen, 
der Vivianit, in schönen Krystallen, die fast alle fossilen 
Muscheln erfüllen, und Bohnenerz, so dass vielleicht 
nirgends die Bildung dieser beiden Massen, in so aus- 
gezeichneter Gestalt, als hier, beabachtet wird. So bildet 
der Vivianit ganze Gruppen von Krystallen, die bald 
dunkelblau, bald grün von Farbe sind, nnd einen grün- 
lichblauen Strich geben; zuweilen sind sie mit einem 
dünnen Anflug von Eisenocker bedeckt und finden sich 
nicht selten als dünne nadelförmige oder flach säulen- 
förmige Krystalle. Die Säulchen bilden ganze Gruppen, 
die oft strahlig auseinander gehen. Manchmal findet sich 
dies phosphorsaure Eisen in Gestalt von Kugeln; es 
geht auch in Eisenschwärze über und erfüllt ganz und 
gar das Innere der Muscheln; aber auch `еш erdiger 
Blaueisenspath von gelbgrünlicher Farbe bedeckt nicht 
selten ihre ganze Höhle. 


* 


©. 7. 


Das Bohnenerz, oder der kuglige Thoneisenstein findet 


_ ме dagegen in grossen Massen von gelblichbramer _ 
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Farbe und mit ihm ein dichtes Schwarz- oder Braun- 
eisenerz. Dies Bohnenerz ist bald kuglig, bald eiförmig, 
bald findet es sich in einzelnen Körnern, bald in grossen 
Massen, bald in Geschieben, ganz so wie am Rhein 
bei Eppelsheim und im Würtembergischen bei Aalen. 
In andern Stücken geht das Bohnenerz in Thoneisen- 
mergel über, der mit kleinen Körnern von Bohnenerz 
und: phosphorsaurem Eisen bedeckt ist. In den Höhlungen 
dieses Mergels, die durch ausgefallne Körner des Boh- 
nenerzes entstanden, finden sich kleine zierliche Krystalle 
von Gyps in mannigfachen Gruppen. Zuweilen ist die 
ganze Muschel von aussen mit kleinen, flachen oder 
tafelförmigen Krystallen bedeckt. 


6. 8. 


Mit diesen Muscheln und dem Bohnenerze erhielt die 
mineralogische Gesellschaft zu St. Petersburg durch die 
Güte Sr. Excellenz des Herrn Г. A. Perofsky, vielleicht 
von demselben Fundorte in der Krim, zwei Bruchstücke 
einer Unterkinnlade, das Bruchstück einer Rippe, zwei 
‘ Wirbelbeine und den Fussknochen eines Seesäugethiers, 
das zunächst an die Gattung Zipksus gränzt. Diese Kno- 
chen sind sehr schwer und hart, so dass sie fast kieselig 
erscheinen; aber nach der chemischen Untersuchung 
des Secretairen der mineralogischen Gesellschaft Herrn 
F. J. Wörth, enthalten sie durchaus keine Kieselerde , 
sondern nur kohlensauren und phosphorsauren Kalk, mit 
einem Ueberschuss von Phosphorsäure. Die Knochen- 
substanz verbrennt vor dem Löthrohre zu Kalk und zer- 
fällt in Pulver, wie dies auch bei einer rein kalkigen 
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Masse seyn muss. Die Knochenmasse enthält wenig Eisen 
in sich, aber viel Wasser, welches sich, bei der chemi- 
schen Zerlegung an den Wänden des Kolbens in Tropf- 
gestalt absetzt. Darin zeigt diese Knochenmasse ganz 
dieselben chemichen Eigenschaften, wie der Odontolith, 
der jedoch schon ganz in Kieselmasse überging. Ueber- 
dies bemerkt man an den Wirbeln, Rippen und an den 
Bruchstücken der Unterkinnlade hin und wieder ‘еше 
Kalkmasse, vorzüglich in einem Längskanale des Unter- 
kiefers, welcher sich an seinem obern Rande entlang er- 
streckt; diese Kalkmasse stellt sich als krystallinischer 
Gyps (Selenit) in ganz kleinen tafelförmigen Krystallen 
dar. Die Gypsmasse ist zuweilen ganz dicht, weisslich 
und durchsichtig; in ähnlichen Krystallen findet sich der 
Gyps auch in kleinen Höhlungen des oben erwähnten 
phosphorsauren Eisens und zeigt vielleicht dadurch an, 
dass auch er mit diesen Knochen von demselben Fund- 
orte stamme. 


$. 9. 


Wir gehen jetzt zur Beschreibung der einzelnen Kno- 
chen über. Am merkwürdigsten sind die Bruehstücke 
des Unterkiefers, die so auffallend einer breiten platten 
Rippe gleichen, dass ich sie auch anfangs dafür nahm, 
bis mich Herr Akademiker von Baer, auf den weiten 
Gefässkanal des obern Kieferrandes aufmerksam machte 
und dadurch den Knochen als Unterkiefer erklärte; diese 
beiden Bruchstücke des Unterkiefers, wozu ich jetzt 
noch : ein drittes, später erhaltenes, Stück. hinzufüge, 
sind etwas flach, aber zugleich dick und fast gar nicht 
‚gebogen, so dass sie einen langen, graden Knochen mit 
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etwas scharfen, halbzugerundeten Rändern (Tab. II. 
fig. 1. 2.) bilden, worin ihm der Unterkiefer des Del- 
phins und des ihm verwandten Ziphtus am meisten 
gleicht. Ein Bruchstück dieses Unterkiefers (Tab. II. 
fig. 1.) ist in der Mitte 2'/ Zoll hoch und 1'/ Zoll 
dick; die äussere Seite ist erhaben, die innere beinahe 
flach, oder sich in einen flachen Bogen etwas erhebend; 
(1. с. fig. 2.). Im Innern ist der Knochen stark zellig, 
doch nicht überall, da an einzelnen Stellen die Zellen 
von dichter Kalkmasse eingenommen sind und an andern 
ein 4-5 Linien breiter und nebenbei kleinere Kanäle 
den Knochen durchsetzen. In dem weiten Kanale breitete 
sich ohne Zweifel die Arteria alveolarıis inferıor aus, 
die aus der Arteria Iimgualıs, einem Aste der Carotıs, 
entsprang ; die Seitenäste jener Arteria alveolarıs inferior 
mündeten, in kleineren Kanälen verlaufend, schräg nach 
oben und vorn am äussern Unterkieferrande, wo noch _ 
jetzt deutlich, ziemlich grosse Oeffnungen bemerkt wer- 
den, ohne dass irgend eine Spur von Zähnen oder Zahn- 
höhlen entdeckt wird. Hieraus würde schon folgern, dass 
der Ziphius, vorzüglich die von uns sogleich zu be- 
schreibende Art, entweder keine oder vielleicht nur 
zwei Zähne, am äussersten Ende der beiden Kiefer, 
vielleicht nur im Zwischenkieferbeine, wie der Dugong ( ) 
besass. 
<. 10. 


Das zweite Bruchstück des Unterkiefers ist etwas 
schmäler und kleiner als jener und offenbar als vorderes 


(*) $. Rapp, die Cetaceen ‚ zoologisch - anatomisch betrachtet. 
Stuttgart, 1837. pag. 129. 
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та betrachten; während der äussere Rand convex ist, 
erscheint der innere völlig. flach, aber bei einer Länge 
von ”/ı Fuss etwas gebogen, was jedoch so unscheinbar 
ist, dass man es nur bemerkt, wenn das Kieferbruch- 
stück auf eine Ebene gelegt wird. Auch hier sind am . 
obern Rande, gleich über dem weiten Gefässkanale, 
drei Seitenöffnungen ‘bemerkbar, deren weite äussere 
Mündungen etwa '/, Zoll von einander abstehen; feine 
andere Gefässkanäle sieht man am inneren Rande münden, 
während der untere Kieferrand durchaus von allen ähn- 
lichen Gefässkanälen entblösst ist. Dies Bruchstück ge- 
hörte, so wie jenes, offenbar zum rechten Unterkiefer 
eines und desselben Thieres. Das .dritte Bruchstück 18 
dagegen viel schmäler, völlig grade, zeigt am obern, 
äussern Rande ebenfalls mehrere Arterienöffnungen, aber 
einen wenig deutlichen, wenig weiten Gefässkanal und 
gehörte zu dem Endstücke des linken Unterkiefers, weil 
die Gefässöffnungen einen ‚entgegengesetzten Verlauf zei- 
gen;: es fand sich im Jahre 1838 beim Dorfe Temrjuk 
in: den Ruinen eines ‚alten Schlosses im Tamanschen 
Kreise. Alle drei Bruchstücke kommen darin überein, 
dass die Gefässkanäle am oberen, nicht am unteren 
Theile bemerkt werden, dasa diese Unterkieferstücke, 
bei einer Länge von etwa °/, Fuss doch nicht ganz grade, 
sondern eher etwas gebogen erscheinen, wie dies beim 
Unterkiefer aller Wäallfischartigen Thiere beobachtet wird 
und dass sie in der Mitte eine grosszellige Struktur und 
eine deutliche Diplo& zeigen;;., diese Zellenbildung er- 
streckt sich weiter nach unten, als nach oben, wo die 
grossen Gefässe am Knochenrande verlaufen. Dadurch 
bleibt oben und an beiden Seiten im dritten Bruchstücke 
etwa ein Knochenstück von '/, Zoll Dicke frei von dieser 
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Zellenbildung, während diese Zellen am untern Kiefer- 
rande nur 1-2 Linien vom Rande entfernt sind.. 


$. 11. 


Das Bruchstück der ersten Rippe (Tab. и. Fig. 3. 4.) 
ist auch von innen etwas erhaben, 1 Zoll und 4 Linien 
hoch und fast 2 Zoll breit; es ist ausserordentlich rund 
und gehört ohne Zweifel zu den ersten Rippen, welche 
bei einigen Seesäugethieren, wie beim Dugong, sehr 
dick sind und sich dadurch von den folgenden unter- 
scheiden. Dieses vollkommen glatte Rippen -Bruchstück 
könnte auch leicht die allerletzte Rippe, oder wohl gar 
ein Rippenknorpel gewesen seyn, was noch mehr durch 
die eigenthümliche Substanz dieses Rippenstückes er- 
wiesen würde. Während nämlich jene drei Unterkiefer- 
stücke, ganz deutliche Zellenbildung, folglich überall 
den Bau der Knochen zeigen, ist dies Rippenstück по 
Innern sehr dicht .und fest, so dass in diesem fossilen 
Zustande nirgends Knochenzellen bemerkt werden; 'da- 
gegen zeigt sich überall ein muscheliger oder splittriger 
Bruch. Hieraus könnte man leicht schliessen, dass es 
ein versteinerter Rippenknorpel war, wofern nur Knor- 
pel der Seesäugethiere, die bekanntlich allmälig in 
Knochenmasse übergehen, versteinern können. Das zu- 
gespitzte Ende dieses Rippenstücks zeigt äusserlich eine 
Menge Eindrücke oder Furchen zur Aufnahme der feinsten 
Gefässe , weshalb auch auf der Oberfläche des Knochens, 
von diesem Gefässnetze überall sehr feine Eindrücke 
bemerkt werden; und daher wäre es schon aus diesem 
Grunde nicht gut möglich, diesen Knochen für einen 
abgebrochenen Eckzahn zu halten. 
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Auch der Fingerknochen (Tab. п. Fig. 5-6.) ist sehr 
ausgezeichnet; er ist 3 Zoll 10 Lin. lang und 2 Zoll 
4 Lin. breit; an dem einen Rande ist er 1 Zoll 4 Lin. 
dick (l. с. a.), an dem andern, viel dünnern (1. с. b.) 
erreicht er kaum die Dicke eines halben Zolls, und wird 
in der Mitte aufs neue etwas dicker; daher ist dieser 
Knochen nicht überall gleich flach, sondern in der Mitte 
([. с. с) wellenförmig vertieft. Derselbe Knochen ist 
oben beinahe flach, nach dem Ende hin etwas vertieft, 
so dass der innere und äussere Rand etwas zugeschärft, 
aber das Ende des Knochens etwas verdickt erscheinen. 
Hieraus geht mithin deutlich hervor, dass dieser flache, 
breite Knochen als letztes Fingerglied der Flosse eines 
Seesäugethiers: zu betrachten ist, weil das verschmälerte 
Ende des Knochens sich nicht gut mit einem andern 
Fingerknochen vereinigen konnte, sondern sich hier 
wahrscheinlich mit einem Nagelgliede endigte. Während 
also das entgegengesetzte dicke Ende sich mit der zweiten 
Phalanx vereinigte, befestigte das spitzere Ende einen 
Nagel, wenn dieser vorhanden war, oder endigte sich 
einfach ohne Nagel, von der äusseren Haut bedeckt. 


©. 13. 


Die beiden Wirbelbeine (Tab. 1. Fig. 1. 2. 3. 4.) sind 
eben so in vielfacher Hinsicht ausgezeichnet , und deuten 
ein Dugong- oder Ziphiusartiges Thier an; wir finden 
etwas mehr Aehnlichkeit mit dem Dugong, was jedoch 
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wohl daher rührt, dass die Wirbel des Zıphrus noch 
gar zu wenig gekannt sind, und keine genaue Vergleichung 
zulassen. Beide Wirbel gehörten offenbar zu Schwanz- 
wirbeln. Der Wirbelkörper ist vorn (Tab. ı. Fig. 2. 1.) 
und hinten (. с. Fig. 1. 4.) flach, etwas breiter als 
hoch, und wahrscheinlich war der Schwanz von oben 
und unten flach gedrückt, wie im Manatus und Dugong. 
Nächstdem waren die Querfortsätze (1. с. Fig. 1. und 2. 
e. 8.) dieser Wirbel weit länger, und dadurch ward der 
Schwanz noch viel flacher; der Stachelfortsatz (!. с. 
Fig. 1. und 2. a.) hatte dagegen eine viel geringere 
Länge, und zeigte dadurch noch mehr die Flachheit des 
Schwanzes an. Da dieser Fortsatz jedoch abgebrochen 
ist, gleich den Querfortsätzen, so können wir über die 
wahre Gestalt des Schwanzes nicht genau urtheilen, 
wiewohl wir schon daraus auf eine bedeutende Kürze 
der Stachelfortsätze schliessen können, dass sie viel 
dünner waren, als die Querfortsätze. Die Dicke des Quer- 
fortsatzes beträgt bei seinem Ursprunge fast 1'/ Zoll 
(1. с. Fig. 1-2. e.); dagegen ist jeder Bogen des ob@rn 
Stachelfortsatzes etwas mehr als 6 Lin. dick, vorzüglich 
an dem grössten Wirbelbeine (Г. с. Fig. 4. a.). Da 
nämlich, wo der obere Stachelfortsatz von den beiden 
Bögen abgeht und von ihnen die beiden vordern Gelenk- 
fortsätze (l. с; Fig. 1. und 2. bb.) sich nach vorn er- 
strecken, beträgt seine Dicke nicht mehr als 6 Lin.; 
noch weit dünner sind die Gelenkfortsätze selbst ; hintere 
Gelenkfortsätze werden dagegen gar nicht bemerkt. 
Uebrigens waren an diesen Wirbelbeinen die untern Ge- 
lenkfortsätze (l. с. Fig. 1. und 2. К. К. die vordern, und 
1. i. die hintern) ganz besonders entwickelt, wodurch 
wir grade beweisen möchten, dass der zweite Wirbel 
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({. с. Fig. 2.) nicht zu den vordersten, sondern den 
hintersten gehörte. | 


©. 14. 


Die Querfortsätze waren ohne Zweifel sehr lang, wie 
wir dies aus ihrer Breite und Dicke schliessen .müssen, 
da ihre Länge nicht vollständig erhalten ist; an jeder 
Seite begränzen sie einen grossen Gefässkanal (!. с. Fig. 
1. 4. g.), welcher an der vordern Seite von ihnen bald 
mehr, bald weniger bedeckt, zur Aufnahme einer Sei- 
tenarterie diente, die aus der Arteria sacralis media 
entsprang. Dieser Seitenkanal bildet ein Hauptkennzei- 
chen der Schwanzwirbel in den Wallfischartigen Thieren. 
Der Wirbelkanal selbst (/. с. Fig. 2. с.) ist vorn 6 Lin. 
breit und fast 10 Lin. hoch, hinten dagegen 1 Zoll 4 Lin. 
breit und 4 Lin. hoch. Die Unterseite des Wirbelkör- 
pers des ersten oder vordern Wirbels ((. с. Fig. 4. 1.) hat 
zu beiden Seiten einen starken hervorspringenden Gelenk- 
fortsatz, welche beide 1 Zoll 10 Lin. von einander ab- 
stehen, und zur Aufnahme und Befestigung der untern 
Stachelfortsätze diente, die jedoch an den beiden Wir- 
beln gar nicht erhalten sind. 
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Der zweite Wirbel (1. с. Fig. 1.2.) hat einen etwas 
abweichend gebildeten Wirbelkörper, und gehörte wahr- 
scheinlich zu den hintern Schwanzwirbeln ; die Länge 
des Stachelfortsatzes ist geringer, und an dem untern 
Theile des Wirbelkörpers befinden sich jederseits zwei 
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hervorragende Gelenkfortsätze zur Aufnahme der untern 
Stachelfortsätze. An dem ersten, einem. der vordern,, 
Wirbelbeine zeigen sich nur an dem hintern‘, untern 
Theile des Wirbelkörpers diese beiden Gelenkfortsätze , 
und daher gehört er wahrscheinlich zu den vordern 
Schwanzwirbeln, während jener zu den hintern gehört, weil 
die untern Stachelfortsätze sich hier an dem vordern und 
hintern Ende des Wirbelkörpers zugleich befinden ; diese 
befestigen sich nämlich mit dem hintern Ende des vorher- 
“gehenden und zugleich mit dem Vorderende des folgenden 
Wirbels...Der grosse Seitengefässkanal steigt, als offene 
Grube, an dem vordern Seitentheile des vordern Schwanz- 
wirbels hinauf, an dem hintern dagegen zeigt er sich 
mehr in der Mitte unter dem Querfortsatz, und wird 
von diesem ringsher bedeckt; daher bildet er hier nicht 
pur eine tiefe Grube, wie an den vordern Wirbeln, 
sondern einen vollkommenen Kanal. 
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Der grössere Wirbel gehörte ferner zu einem der drei 
vordern Schwanzwirbel, weil die untern Gelenkfortsätze 
sich nur an seinem. Hinterende befinden und an dem 
vordern Епае durchaus keine Gelenkhöcker bemerkt wer- 
den. da Мег die .untera Gelenkfortsätze sich nur mit 
einem ‚Wirbel vereinigten. Die folgenden Wirbelbeine 
haben dagegen am vordern und hintero Ende ähnliche 
Gelenkfortsätze, weil sie sich hier mit zwei Wirbeln 
vereinigten, obgleich ihre Verbindung an dem hintern 
Gelenkhöcker viel stärker. war,. als an dem vordern; 
daher ist dieser auch dort grösser, stärker und länger. 
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Nur die Schwanzwirbel des Dugong und Delpkins haben 
immer stark vorragende und vollkommen grade, oder 
aufrechtstehende obere Stachelfortsätze und eben so grad 
auslaufende Querfortsätze, wie dies die Abbildung des 
Dugong bei Cuvier (*) und des Delphins bei Rapp (“) 
lehrt ; dies sieht man auch an dem von uns als einen 
der hintern , gedeuteten Schwanzwirbel des Ziphtus; 
die vorhergehenden Schwanzwirbel, die gleich hinter 
dem rudimentären Becken liegen, haben dagegen schief 
aufsteigende obere Stachelfortsätze und schräg hinab- 
gehende Querfortsätze. Wir sehen dies, obgleich nicht 
sehr deutlich, an dem sehr abgebrochenen (Wuerfort- 
satze des von uns, als vordern, gedeuteten Wirbelbeins 
(Taf. I. Fig. 4. e.); an ihm bemerkt man nämlich . 
deutlich, dass der untere Theil der dicken Grundfläche 
dieses Querfortsatzes, weit mehr heruntergeht,, als sein 
oberer heraufsteigt. Dies ist eine der Hauptursachen, 
warum wir diese Wirbel zu einem Dugong- oder Del- 
phinartigen Thiere bringen. Dabei sind die obern Sta- 
chelfortsätze fast ebenso gebaut, obgleich sie sich darin 
von denen des Dugong unterscheiden, dass der obere, 
vordere Gelenkfortsatz nicht so stark vorspringt, also 
mehr in den Bogentheil des Wirbels übergeht (Tab. I. 
Fig. 2. bb.); auf diese Art umfassen beide vordern Ge- 
lenkfortsätze den obern Stachelfortsatz , so dass sich 
dieser mehr an dem obern Rande des Wirbelkanals er- 
streckt und jene beiden Gelenkfortsätze daher nicht so 
stark vorspringen , wie dieselben Fortsätze an den 


(*) Cuvier ossemens fossiles. Tom. у. Tab. 1. рав. 20. 
(““) Rapp 1. с. Tab. пу. 
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Schwanzwirbeln des Dugong ; durch diesen Bau entsteht 
ein breites ,. flaches Dach des Wirbelkanals , dessen 
Ränder sich von beiden Seiten steil und tief senken. 


FE 1... ®. 17... 
-, Ein anderer Unterschied dieser Wirbel von denen des 
Dugong besteht darin, dass ihr Wirbelkanal plattge- 
drückt .erscheint,, wodurch er vorzüglich nach hinten, 
bei einer Breite von nicht mehr als einem Daumen, 
nur 2'/, Linien hoch ist, dagegen zeigt ег am Vorder- 
` ende eine- weit bedeutendere Höhe und viel geringere 
Breite. Obgleich an dem von uns beschriebenen Wirbel, 
der obere Stachelfortsatz abgebrochen ist, so kann man 
dennoch leicht sehen, dass er nicht die Höhe erreichte, 
welche den Stachelfortsatz des lebenden Dugong aus- 
zeichnet, und daher müssen wir wiederum einen weit 
mehr flachgedrückten Schwanz beim Ziphtus annehmen. 
Dies. wird noch ‚mehr dadurch’ bestätigt, dass der Wirbel- 
körper breiter ist,-als hoch, 4. В. dass sein Querdurch- 
messer mehr beträgt als der Durchmesser seiner Höhe. 
Endlich ist noch an diesen, so wie an den Wirbelbeinen 
aller andern Seesäugethiere , der Bau des seitlichen 
Gefässcanals merkwürdig. Cuvier beschrieb ihn we- 
‚ @ег beim Dugong, noch beim Manatus. Wir sehen 
diesen Gefässkanal auf den von uns beschriebenen 
Wirbeln ungemein entwickelt, weit. mehr , als. beim . 
Delphin, bei dem er am Wirbelkörper nur wenig. aus- 
gebildet ist. Die Breite des Gefässkanals am vordern 
Wirbel beträgt 9 Linien; er bildet hier eigentlich nur | 
eine Grube, noch keinen vollkommen geschlossenen Ka- 
6 
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nal, der von allen Seiten begränzt wäre, weil der Quer- 
fortsatz, der von der Mitte des Wirbelkörpers beider- 
seits entspringt, sich nicht nach vorn fortsetzt und daher 
jene tiefe Grube nicht schliesst, sondern sie hier offen 
lässt. Sie ist hier einen halben Zoll breit und giebt einen 
Begriff von dem Umfange der Seitengefässe, welche sich 
in jenem Kanale von der Arteria sacralis media, oder 
der sogenannten Aorta caudalis, zum Rückenmark fort- 
setzten, wo sie im Wirbelkanale selbst ein grosses Ge- 
fässnetz bildeten; ein nicht minder grosses Gefässnetz 
befand sich auch um die Arteria sacralis media selbst 
in jenem Seitenkanale, und daher ist dieser auch so 
gross; nächstdem lag hier auch das grosse venöse Ge- 
fässnetz, durch welches das Blut aus dem hintern Schwanz- 
theile in die Bauchhöhle zurückfloss. 
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Etwas anders verhält sich’s mit dem hintern Schwanz- 
wirbel; ich will hier nur noch seinen Unterschied vom 
vordern angeben. Der Hauptunterschied besteht darin, 
dass der seitliche Gefässkanal sich zu beiden Seiten in 
der Mitte des Wirbelkörpers befindet ; dieser Kanal 
(Tab. I. Fig. 1. g. f.) ist dabei nicht so gross und 
breit, wie an dem oben beschriebenen vordern Wirbel ; 
er hat kaum 2 Linien im Durchmesser und daher können 
wir schon schliessen, dass dieser Wirbel einer von den 
hintern war und ziemlich weit von jenem seine Lage 
hatte, weil die Arterie des vordern Wirbels im Umfange 
viel breiter gewesen seyn musste. An diesem hintern 
Schwanzwirbel findet sich ferner noch eine zweite Grube 
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(1. с. В.) oder ein nicht geschlossener Gefässkanal, der 
sich von dem seitlichen Gefässkanal unter dem Опег- 
fortsatz nach hinten hinbegiebt; er ist sehrschmal, weil 
er wahrscheinlich nur kleine Gefässzweige aufnahm. End- 
lich sind noch dem Umfange nach, jene beiden Wirbel- 
beine von einander verschieden; die vordere Gelenk- 
fläche des erstern Wirbels ist weit flacher, als die des 
zweiten oder hintern; bei diesem ist sie 2 Zoll 9 Linien 
hoch und 3 Zoll 2 Linien breit; bei jenem dagegen ist 
sie kaum 2‘, Zoll hoch, aber 3 Zoll 4 Linien breit, 
was bei der verringerten Höhe allerdings auffallend genug 
ist, und grade daraus folgt, dass der Schwanz von oben 
nach unten flach gedrückt war, wie beim Dugong und 
Manatus. Ebenso auffallend ist es, dass der Wirbel 
weder an der vordern, noch an der hintern Gelenk- 
fläche vertieft erscheint, wenn wir eine kaum bemerk- 
bare Vertiefung an der untern Seite dieser Gelenkfläche, 
am vordern Wirbel, ausmehmen; er ist jedoch in der 
Mitte flach gedrückt, jedoch nicht so deutlich, wie bei 
den übrigen Wallfischartigen Thieren. In der Mitte dieser 
Gelenkfläche des Wirbelkörpers ist dagegen eine ring- 
förmige Vertiefung, die sich nach dem Rande allmälig 
verliert. Uebrigens zeigen beide Wirbel einen deutlich 
zelligen Bau; ihre Oberfläche ist überall mit kleinen 
Knochenzellen besetzt, aber in ihnen hat sich die Kalk- 
masse so fest angesetzt, dass dadurch der Knochen 
einen vollkommen muschligen Bruch zeigt; auch sind 
die Wirbel sehr schwer, was daher rührt, dass sie ganz 
und gar von Kalkmasse durchdrungen sind. 
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Die Wirbel anderer Wallfischartigen Säugethiere ent- 
fernen sich, mehr oder weniger, von den oben he- 
schriebenen: am nächsten steht ihnen, der Мапа; 
aber die Schwanzwirbel dieses Seesäugelhiers haben 
schief nach unten verlaufende Querfortsätze, wodurch 
sie sich leicht von ihnen unterscheiden. Noch weit auf- 
fallender ist der Unterschied. vom Cachalot, dessen untere 
Stachelfortsätze weit länger sind, ‚woher der Wirbel- 
kanal weit höher und breiter erscheint, als beim Zi- 
phius, wahrscheinlich deshalb, weil der Schwanz weniger 
flach ist. Auf der Abbildung von Cuvier ist gar keine 
Spur von seitlichem Gefässkanal. am Wirbelkörper be- 
merkbar, obgleich dies kaum wahrscheinlich ist; die 
untern Stachelfortsätze sind übrigens bei ihm, wie beim 
Dugong. Nicht weniger bemerkenswerth sind auch die 
Rippen dieses Seesäugethiers. Schon Cuvier (*) nennt 
die Rippen des Dugong auffallend gross und dick, be- 
schreibt ihre Ränder als zugerundet, so dass die Rippen 
‘ von aussen und innen rund erscheinen; er bemerkt auch, 
dass er bei keinem andern Thiere bisher diesen auffal- 
lenden Bau der Rippen gesehen habe. Diesem Bau zu- 
nächst würde also die von uns oben beschriebene Rippe 
des Ziphius (Tab. и. Fig. 3-4.) stehn. Cuvier nennt 
zwar die Rippen des Dugong nicht so dick, als die des 
Manatus, aber er bildet sie noch weit dicker ab, wie 
dies ein Blick auf seine Zeichnung lehrt; denn beim 
Manat sind die Rippen weit breiter und flacher, als 


(*) Ossemens fossiles. Paris 1825. у tom. раб. 252. 
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beim Dugong; auch sind die Ränder der Rippen des 
Dugong ebenso zugerundet, wie die des Manat’s, was 
Cuvier selbst sagt. | 
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.Ueberhaupt sind bisher die Knochen von Seesäuge- 
thieren sehr selten und nur in wenigen Gegenden fossil 
gefunden worden; am seltensten finden sich die Knochen 
des Dugong, der mit dem Denotherium wahrscheinlich 
zu einer und derselben Familie der Pflanzenfressenden 
Wallfischartigen Thiere gehört. Da das Dinothersum in 
‚ seinem Bau noch viele Räthsel übrig lässt, welche durch 
die Deutung der Schädelknochen, denn andere Knochen 
sind bisher nicht gefunden worden, nicht gelöst werden, 
können, so ist es auch sehr schwer, ihm eine sichere 
Stelle im System anzuweisen, wiewohl schon nach dem 
Bau des Schädels seine grösste Verwandtschaft mit dem 
Dugong und Manat hervortritt. Uebrigens sind auch 
- diese beiden Gattungen selbst sehr wenig gekannt, so 
dass es noch weit schwieriger ist, einzelne Knochen 
ausgestorbener, hieher gehöriger Arten, zu bestimmen. 
Ich habe schon bei einer andern Gelegenheit (*) jene 
Wirbel zu deuten gesucht, und sie damals dem Dinothe- 
чит und Dugong genähert; jetzt da ich auch zwei 
Stücke des Unterkiefers besitze, die wahrscheinlich mit 
jenen Wirbeln zu einem und demselben Thiere gehörten, 
glaube ich sie zum фриз rechnen zu müssen, und da 
sich diese von mir beschriebenen Knochen, von den bisher 


(°) In Bulletin scientif. de l’Acad. des scienc. de St. - Petersb. 
Т. w. A 17. | 
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bekannten Arten unterscheiden, so nenne ich die vor- 
weltliche südrussische Art Ziphius priscus. Ohne Zwei- 
fel gehört der Wirbel, dessen Herr von Verneuil er- 
wähnt, ebenfalls zu dieser Art, (obgleich er ihn nicht 
näher beschrieben hat), da er sich wahrscheinlich an 
derselben Stelle fand. Aber so wie Herr von Уегпеий _ 
mit Gewissheit die Formation nicht bestimmen konnte, 
in der sich jener Wirbel gefunden hatte, so kann auch 
ich, in Hinsicht der von mir beschriebenen Knochen , 
diese mit Genauigkeit nicht näher .angeben. Herr von 
Уегпеи{ erhielt jenen Wirbel von einem Олег der 
Festung Phanagoria ; wahrscheinlich hat er sich auf der 
Halbinsel Taman gefunden. 
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Unter ähnlichen Umständen sind ähnliche Knochen 
am Rhein, bei Eppelsheim, gegraben worden, so z. B. 
der Atlas, 17 Schwanzwirbel und mehrere Rippen des 
Dugong ; dort fanden sich auch zuerst die Knochen des 
Dinotherrum, eines Thieres das so nahe an Halıcore 
gränzt, dass es sehr passend damit in eine Familie ver- 
einigt wird. Wahrscheinlich wird auch das Thier, wel- 
ches Herr von Meyer das Сеасеит von Flonheim nennt, 
bieher gehören; es wurde in der obersten Tertiärfor- 
mation in der Gegend von Basel entdeckt; ein anderes 
Exemplar fand sich bei Du Mans im westlichen Frank- 
reich im untern Theile der Provinz Dauphinee und in 
der Gegend von Montpellier (*). Сигег kannte noch nicht 


ab ee Bronn ad Leonhard. neues Jahrbuch für Mineralogie. v. 
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fossile Knochen des Dugong, obgleich ihm wohl genug 
Knochen des Manatus, aus verschiedenen Gegenden be- 
kannt waren. Gleich dem jetzt lebenden Dugong (Halı- 
core senegalensıs) lebte der vorweltliche Ziphrus an den 
Mündungen grosser Flüsse, und daher können wir wohl 
mit Gewissheit schliessen, dass in der Gegend von Kertsch 
und Taman die Mündung eines grossen Stromes war, 
welchen jene schwimmenden Seeungeheuer des vorwelt- 
lichen Meeres zu besuchen pflegten. 
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Wir finden übrigens in den Meeren der Urwelt die 
fossilen Knochen des Ziphius unter solchen Umständen, 
welche mit Recht auf gleichzeitige damalige Existenz 
des Ziphius, Dugong und Dinotherium schliessen lassen ; 
aber der Manatus scheint zu einer etwas älteren Ter-. 
tiärzeit oder zu der Formation des grobkörnigen Kalk- 
steins gehört zu haben. Er findet sich viel früher, und 
Cuvier beschreibt zuerst seine Knochen von der Insel 
Aix, in einer kieslig-kalkigen Steinmasse, die sich 
zwischen Schichten des Lignits, zugleich mit vielen 
Muscheln, Fischen, Wirbelbeinen und Zähnen von Hai- 
fischen, wie z. B. bei Dax im nördlichen Frankreich 
und an andern Stellen, fand; demzufolge lebte der Ma- 
nalus in dem vorweltlichen Meere gleich nach Absetzung 
der Kreideberge und vielleicht bis zur Bildung des Pariser 
Gypses, so dass er wahrscheinlich den zugleich ausge- 
storbenen Gattungen Anoplotherium, Xıiphiodon, Dicho- 
bune, Palaeotherium, Chaeropotamosum, Adapis, Lophiodon 
und andern, vorangegangen war, während der Dugong 
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mit den Gattungen Dinotherium, Мазо4оп, Реаеотегух, 
Equus, Fels, Cervus, Rhinoceros und andern, gleich- 
zeitig lebte, wie sie z. В. bei Eppelsheim mit ihm 
gefunden werden. 
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Hieher scheint auch das von Duvernoy beschriebene 
Skelet , eines der Gattung Dugong oder Manatus ver- 
wandten Thiers zu gehören; es wurde leider ohne Schä- 
del bei Rödersdorff, unfern Basel, gegraben. Das Skelet 
fand sich theilweise in vier Steinblöcken , welche aus 
groben eisenschüssigen und nur mit einem Kalkcäment 
verbundenen gelben Körnern bestanden und hin und wie- 
der von dunkelfarbigen Adern durchsetzt waren; in ihnen 
fanden sich auch Pectines, Cardia, Modiolae und an- 
dere Muscheln, ebenso auch Haifischzähne und Knochen 
von Seeschildkröten , so dass wir hier fast dieselben 
Reste von Thieren des vorweltlichen Meeres, wie um 
Kertsch , finden, obgleich sie weit eher zu Gattungen 
des offenen Meeres, als zu Bewohnern von Flussmün- 
dungen gehören. Die Knochen selbst sind von einem 
festen eisenschüssigen Kalksteine durchdrungen, der je- 
doch von dichtem , wiewohl porösem Gefüge ist und 
daher auch für Kieselmasse gelten konnte. Ebenso ver- 
halten sich die Knochen von Kertsch und die des D:- 
notherıum gıganteum von Eppelsheim, so wie des Dino- 
therıum proavum aus Podolien, mit dem Unterschiede 
jedoch, dass die letzten Knochen in einer eisenschüssigen 
Erde, also nicht im dichten Kalksteine gefunden worden 
sind. 


= 4) m 
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’ Ueberhaupt scheint die Gegend um Kertsch und die 
Halbinsel Taman an fossilen Knochenmannichfacher vor- 
weltlicher Seesäugethiere sehr reich zu seyn; hier ist auch, 
dem Vorgebirge Takali gegenüber, das Bruchstück eines 
Schädels gefunden worden, das jetzt im Museum für 
Alterthümer zu Kerisch aufbewahrt wird. Herr Rathke (*) 
hat von diesem Schädel, den er, als einer Balaenoptera 
zugehörig , ansieht , eine kurze Beschreibung und Ab- 
bildung gegeben ; der Schädel ist am Hinterhaupte stark 
eingedrückt, also sehr flach‘, wodurch er sich von den 
eigentlichen Wallfischen entfernt ; der schmale Unter- 
kıefer der Balaenopieren bildet einigermassen einen Ue- 
bergang zum Ziphius; .doch sind die beiden Unterkie- 
feräste der ‚Balaenopieren mehr gebogen, also nicht 
so grade, wie im Ziphius. Jenes, merkwürdige Bruch- 
stück ‚fand Sich , gleich, den von Duvernoy beschriebenen 
Knochen, in einem sehr. festen, dichten, grauen Kalk- 
steine; man könnte our durch Hülfe von eisernen In- 
strumenten 'zu ihnen gelangen; übrigens gehört der Schä- 
del keinem ‚ausgewachsenen Thiere dieser Familie zu, 
da er von dem Jochbeinfortsatze der linken Seite , bis 
zu demselben Knochen der rechten Seite, kaum 1", Zoll 
Breite, besitzt. | РИ | 


'U) Me&moires presentbes’u l’Academie de St.-Petersbourg par di- 
vers savang.. Vol. п. - 1885, Pag. :332. 
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Nächstdem zeigt dieser Schädel einige Aehnlichkeit 
mit dem des Dinotherium durch die grosse Flachheit oder 
Vertiefung des breiten Hinterhaupts ; grade wegen dieses 
auffallenden Baues am Hinterhaupte des Dinotkerium gi- 
ganteum hat Herr von Blainville dieses zur Familie des 
Dugong gezählt; es befindet sich noch höher hinauf am 
Hinterhaupte des Dinotherium eine grosse Vertiefung 
zur Aufnahme des starken Hinterhauptsbandes ; auch ist 
das Jochbein am Schädel von Kertsch sehr breit und 
dick, wie beim Manatus, Dugong und Dinotherium ; 
die Schläfengrube ist sehr tief und breit; ; daraus kann 
man wiederum auf eine ausserordentliche Grösse des 
Muskelapparats schliessen , der den Unterkiefer be- 
wegte, gleich dem, wie er beim Dinotherium für die 
Bewegung des Unterkiefers mit den beiden grossen Stoss- 
zähnen entwickelt war; der grösste Theil der Gesichts- 
knochen des Schädels von Kertsch ist leider _ 'in_der 
Kalkmasse ganz versteckt und ‘daher nicht genau be- 
stimmbar ; aber man kann leicht sehen, dass die Ge- 
sichtsknochen sich durch ihre Breite auszeichneten und 
in der Mitte eine sehr grosse Vertiefung für die Nasen- 
höhle hatten, wie der Manatus und Dugong, wo sie 
sich bis zur Endspitze des Oberkiefers erstreckte, und 
zugleich zur Befestigung der dicken Oberlippe diente; 
eine ähnliche Vertiefung in der Nasengegend wird auch 
bei der fossilen Balaenoptera aus Castell’ arguato im 
Museum zu Mailand bemerkt. Vielleicht gehören auch 
die von Herrn Rathke erwähnten Fussknochen, die er 
selbst nicht mit Gewissheit für Mamuthsknochen er- 
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so mehr, da sich an ibnen Balanen festsitzend finden , 
also deutliche Seethiere, die sich bisher noch nicht auf 
Knochen des Mamuths aufsitzend gefunden hatten ;: hie- 
her können vielleicht‘ auch die von ihm nur kurz er- 
wähnten sieben Wirbelbeine , ein Hals- und sechs 
Rückenwirbel, welche alle so fest wie Kieselmasse und 
most braun oder schwärzlichgrau von Farbe sind, ge- 

ren. 
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Endlich giebt es noch ein auffallendes vorweltliches 
Thier, das sich sehr dieser Familie nähert und vor- 
züglich auch, dem Bau der Zähne nach, an die Del- 
phisartigen Seesäugethiere anschliesst ; dies ist das 
Zeuglodon, welches Herr Harlan (*) anfangs unter dem 
Namen Basilosaurus als eine riesenhafte Eidechse be- 
. schrieben hatte ; die Beschaffenhait der Wirbel zeigt 
dagegen eine grosse Aehnlichkeit mit den Wallfischartigen 
Thieren überhaupt, und die fast völlig runden Rippen 
nähern das Zeuglodon dem Dugong,, der gleich dem 
Ziphius der Vorwelt, noch jezt diese merkwürdige Ei- 
genschaft der Rippen besitzt, während der Bau der 
Zähne das Z euglodon mehr den Deiphinen nähert. Harlan 
bemerkt, dass in dem Wirbelkörper des Z euglodon sich 
drei deutliche Knochenpunkte befinden, ein ausgezeich- 
neter Unterschied dieser Knochen der Seesäugethiere, 


EEE 


C) A. Harlan , medical and physical researches. Philadelphia 
» 1835. рав. 349. 
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wie ег sich noch nicht bei den Eidechsen gefunden hat. 
Auch ist der seitliche Gefässkanal an.den Wirbeln un- 
gewöhnlich gross , wie bei den. Seesäugethieren, da sich 
in ihm ebenfalls ein starkes, Arterien- под. Venennetz 
fand. Die Gelenkfortsätze der Wirbelbeine . befestigten 
sich beim Zeuglodon nur an ihrem Vordertheile, wie 
beim Wallfisch. Dasselbe gilt: wohl. auch von.der Ge- 
stalt und Lage der. (Juerfortsätze, . welche jedach weit 
mehr nach unten gerichtet waren als beim Dugong. 
Auf diese Art gränzen beide Thiere, hinsichtlich der 
zugerundeten Rippen, sehr an einander ; auf der andern 
Seite findet sich jedoch zwischen ihnen ein grosser Un- 
terschied darin, dass die Rippen des Zeuglodon aus 
concentrischen Schichten bestehen, was Бег keinem an- 
dern Säugethier beobachtet wird. Dies ist ein so aus- 
gezeichneter Unterschied , dass ein kleines Rippenstück ' 
sogleich auf dieses merkwürdige Riesenthier der Vor- 
welt schliessen fiesse. Auch haben die Rippen des Z ец- 
glodon’ gleich denen der Wällfischartigen ТЫеге, wie 
wir dies auch beim Ziphius sahen, keinen zelligen Bau, 
wodurch sie weit fester und dichter erscheinen. 


s. 27. 


Aus dieser Untersüchung folgt. nunmehr, dass die von 
uns beschriebenen Wirbel, das Rippenstück, der Finger- 
knochen, und vorzüglich die drei Bruchstücke des Unter- 
kiefers, einer eigenthümlichen Art des Ziphius ange- 
hörten, welche alle bekannten an Grösse übertraf; die 
andern bisher bekannten Arten des Ziphrus haben, gleich 
den ihnen verwandten Delphinen, weit flachere Rippen, 
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die Wirbel ohne Querfortsätze, und nicht so breite, 
lange Fingerglieder an den Vorderfüssen, als die von 
uns beschriebene Art. Wepn: wir das Skelet des Dino- 
therium etwas näher kennen würden, so wäre es vielleicht 
möglich , dass seine einzelnen Knochen, wie die Wirbel, 
Rippen und. die; Knochen der Vorderfüsse (denn Hinter- 
füsse hatte es wahrscheinlich nicht,” gleich dem Dugong 
und Ziphius), sich den von uns beschriebenen Knochen 
noch weit ähnlicher zeigten, wodurch wir diese noch mehr 
dem. :Dinothertum; nähern: würdee,. wiewohl ‚der lange, 
schmale Unterkiefer des. Zıp/tus ayf einen ganz andern 
Bau seines Schädels und auf die grösste Aehnlichkeit 
mit dem merkwürdigen Ziphius longırostris Cuv., dessen 
Fundort unbekannt ist, hinweist; übrigens wäre es wohl 
möglich , dass einige уов--4еп Kaochen des Dugong, wie 
sie sich bei Eppelsheim am Rhein finden, vielleicht 
zum Dinotherium zu zählen wären, wenn wir nur etwas 
mehr wüssten, wie die übrigen Theile des Skelets die- 
ses merkwürdigen 'Thieres. der .Vorwelt gebaut ‚waren. 
Endlich ist für uns auch die Bemerkung nicht: unwichtig, 
dass die bisher beschriebenen Knochen des Zipkius eben 
so ‚schwer sind. und in derselben eisenschüssigen Masse 
gefunden wurden, ‘wie. die Knochen des Dinothersum 
proavum in Podolien, : worauf wir auf die gleichzeitige 
Existenz dieser Thiere in der Vorwelt geschlossen haben.. 


EINIGE BEMERKUN СЕМ 


ÜBER DIE 


STEINKOHLENLAGER DES DONETZEISCHEN 
BERGZUGES. 


У: 


Selten findet sich. eine an Ausdehnung so unbedeu- 
tende Gegend, die sich durch so zahlreiche Steinkohlea- 
lager auszeichnet, als das Jekatherinoslawsche Gouver- 
nement und der westliche Theil des Landes der Donsehen 
Kasaken: die Steinkohlen liegen hier im Westen: des 
Donetz , da wo eine wenig an Höhe ausgezeichnete Kette 
von Bergen sich von NW. nach SO., etwa 150 Werst 
weit erstreckt. Die Hauptrichtung fällt mit der des 
Höhenzuges des Kaukasischen Hochgebirges zusammen, 
aber die Erhebung dieser kleinen Hügelkette steht auf-- 
fallend hinter ihm zurück, so dass sie darin mit ihm 
gar nicht verglichen werden kann. Sie könnte jedoch als 
der äusserste verflachte Endpunkt jenes Kaukasischen 
Hochgebirges , als die äusserste Gränze der plutonischen 
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Erhebung jener grossen Gebirgskette angesehen werden, 
da die südwestliche Gränze der Kohlenlager durch ganz 
ähnliche plutonische Massen, vorzüglich an den Flüssen 
Kalmius und Mius, gebildet wird. Ueberhaupt 'zeigen 
diese, dass die Kohlenlager dem Einflusse des. auf sie 
einwirkenden unterirdischen. Feuers ausgesetzt waren, 
und durch mannigfache Erhebungen zum Theil steil auf- 
gerichtet wurden, zum Theil aber schief abfielen , meist 
mit einer Neigung von 40 Grad; daher ist auch nirgends 
ein ganz horizontales Lager bekannt geworden , sondern 

alle fallen mehr oder weniger schief ab, haben aber 
gleiches Streichen. - 

Ausser den durchbrechenden plutonischen Massen fin- 
den sich deutliche Thonschiefer-,; Grauwacken-.. und, 
Kohlensandsteine in mächtigen. Schichten, und mit ihnen; 
wechsellagern Kalksteine, die zum Bergkalke gehören, 
da die charakteristischen. silurischen Versteinerungen in: 
ihm ‚noch. nicht aufgefunden worden sind, dagegen Pro-, 
ductus-Arten besonders häufig. vorkommen, wie sie den: 
Bergkalk auszuzeichnen. pflegen. : Nächstdem finden sich 
auf diesen Sand- und Kalksteinschichten noch andere, 
im Gefüge von ihnen abweichende Bildungen, die, aus, 
ähnlichen Steinmassen gebildet , offenbar zu einer andern 
neuern Formation gehören könnten, als zum Bergkalk., 
was sich jedoch vorläufig nicht ganz erweisen lässt, da 
aus diesen Lagern noch keine deutlichen Versteinerungen. 
bekannt: geworden sind;. doch ist ihre Annahme als, 
Keupersandstein vielem Zweifel unterworfen, eben..so 
wenig als hier der Muschelkalk und der bunte Западе 
vorkommen könnte; es ist dies vielmehr der. auf. dem; 
Bergkalke aufgelagerte Zechstein und neue rothe Sand- 
stein, der zuweilen. von Eisenoxyd stark.:gefärbt er- 
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scheint, aber -den alte rothe :Sandstein, der, als wich- 
tites Glied des. devonischen -Systems,,. in Liev- und 
Esthländ‘; vom Waldaiplatean nach N. und ©. weit-und 
breit'die :Ebenen Russlands: emmimmt,, fehlt hier. unter 
dem''System des Bergkalks gänzlich; ег überschreitet 
südwärts nicht das Gouvernement von Moskau ; - vielleicht 
kömte ег sich noch im der Tiefe unter den Steinkohlen- 
lagern finden, wenn diese erst bis auf ihre Auflagerung 
gehörig bekannt seyn werden. | 

" Demzufolge: hätten wir hier fast dieselbe Steinkohlen- 
bildung , wie sie auf -der:Waldaischen Hochebene an- 
steht, nur dass hier der alte rothe Sandstein mit seinen 
sonderbaren Fischresten ganz ‘deutlich entwickelt ist, 
und: im -Bergkalke: weit zahlreichere Versteinerungen vor- 
kommen, die vielleicht: von.:den, : an sie so nahe. ап: 
gränzenden , devonischen und silurischen: Schichten ab- 
hängig- sind ‚und daher ::wegen.. der ''Nähe eines an 
vorweltlichen Thieren so reichen, unter so günstigem: 
Klima gelegenen’;'Ooeams eine. nicht minder reiche Fauna: 
zeigten. Dort am: Waldai berrschte daher'im-Allgemeinen 
еше weit- ausgebreitetere: Fauna: der Vorwelt ‚ welche: 
in den beiden ersten Perioden der Erdbildung dem: Ab-: 
säatz& des’ Bergkalks: vorausgegangen: war, hier. hingegen 
scheint" eine 'dürftige Fauna des silurischen oder. devoni- 
schen Systems jenem: Absatze vorausgegangen zu веуп 
und ‚daher war die-.darauf folgende Fauna des Bergkalks 
mir arm und: wenig ausgezeichnet. Dagegen scheint: weit: 
mehr: Abwechselung та: der: vorweltlichen Vegetation dem: 
Absatz der Steimkohlenlager :vorangegangen .ха seyn, und: 
jene reiche Küstenvegetation, in- Verbindung mit :deut-: 
lichen Filussmuscheln-, deutet adf ein :festes Land, .das’ 
hier vor: Flüssen durchschnitien ward,: wie es hier in 
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der Nähe des Pontus schon in jener Periode der Erd- 
bildung statt fand. Die Flora war ohne Zweifel selbst- 
ständig, was wir aus den Resten fossiler untergegan- 
gener Formen tropischer Pflanzen zu schliessen berechtigt 
sind, die Arten zahlreich und sehr charakteristisch ; 
auch eine Süsswasserbildung herrschte. damals vor, und 
zeigte sich durch eine besondere Bildung einiger Formen 
von Anodonien aus, zu denen noch ein Myilus oder 
eine ähnliche Süsswassergattung kam, aber gleichzeitig 
mit ihnen lebten im nahen Ocean Goniatiten, Euom- 
phalen, Orbiculen, Producten, und ähnliche, völlig 
untergegangene Seethiere. 

So wie überall im Westen dieses Höhenplateaus da, 
wo von seiner, am höchsten gelegenen, Ebene viele 
Zuflüsse des Donetz, wie der Kriwoi Torez, die Bach- 
mutka, der Lugan, die Bjelaja, die Olchowaja, auch 
die Zuflüsse des Mius, wie die Krynka und andere 
entstehen, plutonische Massen herrschen, so finden wir 
im Osten derselben die Arerdebildung um Slavjanoserbsk 
besonders entwickelt, und nach dem Meere hin eine 
noch viel neuere Tertiärbildung, wie sie im südlichen 
Russland in Podolien und Volhynien so ausgezeichnet 
auftritt, ausgebildet. An dem Ufer des Asowschen Meeres 
dagegen bildet sich noch gegenwärtig der fortdauernde 
neuesie Küstenkalksteın aus, wie. wir seiner auch so 
eben bei Kertsch näher erwähnten. 

Wir wollen daher, ehe wir zur. Schilderung der Stein- 
kohlenformation übergehn, erst dieser an ihrem äusser- 
sten Ende gelegnen neuern und dann der plutonischen 
Bildungen erwähnen und am Schlusse die organischen 
Eıinschlüsse der Steinkohlenformation selbst, soviel wie 
wir es nach einigen unvollständigen Exemplaren ver- 
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mögen, zu schildern suchen. Wir entnehmen diese, 
offenbar nur sehr unvollständigen Bemerkungen einer 
Sammlung von Gebirgsmassen, wie sie im Institut der 
Bergingenieure zu St. Petersburg aufbewahrt werden. 

На Norden des Asowschen Meeres sehen wir also, 
so wie im Süden, die neueste Laudküstenbildung in be- 
sonderer Ausdehnung vorherrschen; die noch im Asow- 
schen Meere so häufigen Cardien, vorzüglich Cardıum 
edule, kleben durch ein kalkig-sandiges Bindemittel innig _ 
zusammen und bilden so einen sehr festen, aber löche- 
rigen Kalkstein, der zuweilen auch Kieselsteine ent- 
hält und nicht selten von bläulich-grauer Farbe ist. 
Ganz so sind diese und ähnliche Muschem um Derbent 
und Baku zusammengeküttet und bilden da ähnliche, 
feste Kalkmassen, die sehr gut zum Aufführen von Ge- 
bäuden benutzt werden. 

Unter ihm liegt ein fast erbsensteinartiger, stark quarz- 
haltiger Sandstein ohne alle Versteinerungen, der wie 
eine Sinterbildung aussieht. Die einzelnen Körner sind 
an einander geklebt und lassen Löcher zwischen sich, 
die der ganzen Masse ein löcheriges Ansehn geben; die 
Körner selbst sind durch dieselbe Kalkmasse mit einander 
verbunden. Ä 

'In etwas grösserer Entfermmg vom Ufer des Asow- 
schen Meeres findet sich ein deutlicher Tertiärkalk mit 
Cardium protractum, Cardium obsoletum, und Мода 
volhynica, wie wir diesen Tertiärkalk auch oben in der 
Nähe von Kertsch fanden und überall durch das südliche 
Russland verbreitet sehen. Er ist viel fester, dichter, 
enthält schon eine deutlich kalkige Grundmasse, in der 
jene Muschela nebst einigen Steinkernen von Trochen 
und Turbes inne liegen. Diese Kalkbeldung ist auch hier 


überall horizontal gelagert, woraus schon folgen 'würde, 
dass sie spätern Ursprungs sei, als die an sie gränzenden 
plutonischen Massen, die vor ihnen entstanden und sie 
mithin nicht in die Höhe heben konnten. . 

So wie hier im Mariupolschen Kreise die Tertiärbil- 
dung herrscht, so findet sich im Slavjanoserbschen: und 
im südlichen Theile des Charkowschen Gouvernements , 
vorzüglich bei den Dörfern Donetzkoje (*) und Melowoje, 
also im Osten und Norden der Kohlenformation, eine 
vorzüglich ausgezeichnete Ärerdebildung ; die weisse‘, 
leicht abfärbende, also ziemlich weiche Kreide mit vielen 
Feuersteinen führt hier die für Thurmann’s neocomische 
Schichten charakteristischen Versteinerungen ; зо findet 
sie sich auch beim Dorfe Iwanowka, zwischen den 
Flüssen Bachmutka und Torez, auch beim Dorfe Radio- 
nowka, am Flusse Donetz zwischen den Dörfern Sche- 
rebränka und Schepilowka und weiter den Donetz hinab, 
beim Dorfe Lisitschja Balka; beim Dorfe Krymskoje 
zeigen sich die Kreidehügel in grosser Ausdehnung und 
in- ihnen finden sich Ostrea flabelliformss Nils., О. ca- 
rınata Lam., О. ventilabrum Gold/., ırregularıs Goldf., 
vesicularıs Brongn., curvirostris Nils., Еходуга аесивзава 
Goldf., columba Goldf., Gryphaea dilatata Sow., Pecten 
priscus Schloth., noch ein Paar kleine, wie es: scheint 
‚ neue Pectines, auch P. spurius Münst., ferner Terebra; 
{Ща ovala und curvarosiris Sow., ein Balanus, :dem B.-sul- 


Ve, 





‚ (*) Die Höhe der Kreideberge, von dem Niveau 'det Rlotzkischen 
Schlucht, die sich mit dem. nördlichen Doneiz verbindet. haträgt 
egen 50 Klafter; in dieser Kreide finden sich viele Ge chiebe von 
enersteinen in ganzen Lagern mit Encrinitenstielen ; ae Pihbe den 
Kreide ist meist weiss, aber auch röthlich und 1 geilich ‚oder: gran 
lichweiss. а и, 
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catus Lam. ähnlich, Belemnites mucronatus Lam., еше 
Serpula laevis Goldf. aff., auch Serp. sexangularis Münst. 
aff., endlich eine Nodosaria und Stacheln von Cidarites 
Schmiedeli Münst., so wie Spatangus cor anguinum Lam. 
Die Kreide ruht unmittelbar auf dem Bergkalke. 

‚ Die Hauptmassen, die hier vorherrschen, bilden jedoch 
plutonische Gebirgsmassen, wie wir sie in vorzüglicher 
Entwickelung am Flusse Kalmius, der im Mariupolschen 
Kreise das Asowsche Meer erreicht, finden ; wir wollen 
ihrer auch so erwähnen, wie sie den Fluss aufwärts 
vorkommen, also in einer Richtung, die sich von Süden 
nach Norden vom Asowschen Meere nach der Stadt 
Bachmut, in fast grader Richtung erstreckt. 

Sehon im Norden der Stadt Mariupol und von da bis 
zum Dorfe Tschermalyk am Flusse Kalmius, herrscht 
diese an mannigfachen plutonischen Gebirgsmassen ab- 
wechselnde Gebirgsformation; sie zeigt sich weit ost- 
wärts am nördlichen Ufer des Asowschen Meeres bis 
Nowotscherkask und so bis zum Don hinauf. Dort an 
dem Dorfe Tschermalyk findet sich am Flussufer ein 
Hornsteinporphyr, der sehr fest und braun von Farbe, 
ziemlich hohe Berge bildet. Dann zeigt sich eine Por- 
zellanende, weiss und stark abfärbend, aber ohne Glim- 
merschüppchen, in einem grobkörnigen, stark zerfalle- 
nen Granite, der sich an 40 Werst weit, den Fluss 
hinaufzieht; in ihm ist der Glimmer am deutlichsten, 
nächstdem zerfallener Feldspath und Quarz. An andern 
Stellen wird der Granit ganz schwarz und sieht aus wie 
Gabbro. Weiterhin bildet der Eurit oder Hornsteinpor- 
phyr niedrige Berge, die ganz braunroth, wie gebrannt 
erscheinen, aber nirgends deutlich inliegende Krystalle 
zeigen. Unterhalb dieses Dorfes steht Grünstein an. 
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Zuweilen wechselt der Granit mit Gneiss ab und dieser 
bildet gleich ihm, hohe Berge; im Gneiss kommt viel 
tombakbrauner Glimmer vor. 


Zwischen Karani und Laspa erhebt sich auf's neue 
ein grobkörniger Granit mit rothem Feldspath in grossen 
Ausscheidungen, der graue (Quarz zieht sich zuweilen ins 
schwärzliche und der Glimmer ist wie meist überall am 
Kalmius tombakfarbig; dazwischen liegen Krystalle des 
schwarzen Schörls; auch finden sich zuweilen grosse 
Ausscheidungen von dichtem Quarze im Granit. 


Hier an dem Dorfe Laspa, wo der Kalmius eine starke 
westliche Richtung annimmt und an der Gränze der 
Steinkohlenformation, stehen 18-20 Klafter hohe Gra- 
nitberge zu Tage an; sie enthalten im feinkörnigen Ge- 
füge, fleischrothen Feldspath, kleine zusammenhängende 
Quarzkörner, aber undeutlichen Glimmer; in ihm soll 
ein Grünstein von schiefrigem, feinsplittrigem, festen 
Gefüge Adern bilden; an andern Stellen zeigt der Granit 
Strahlstein, oder einen schwarzen Glimmer. 


Weiter hin, in der westlichen Krümmung des Kalmius 
zeigt sich aufs neue ein Gabbro, der ebenfalls hohe 
Kuppen bildet und bald darauf mit einem Hornstein- 
porphyr, der Hornblendkrystalle einschliesst , wechselt. 
Auch steht in der Nähe ein schwarzer Basalt zu Tage 
an, und bildet dort einzelne Bergkuppen; er hat ein 
dichtes Gefüge und braune Flecke, die vielleicht von 
Hörnblendkrystallen :herrühren; weiter hin bildet ein 
basaltischer Mandelstein kleine Kuppen, vorzüglich beim 
Dorfe Karakuba , mit rundlichen Ausscheidungen. von 
Kalkspath; an andern: Stellen findet sich Grünerde auf 
den Zellräumen. 
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In der Nähe des rechten Ufers wird ein Trachyt mit 
Augitkrystallen beobachtet und enthält Porzellanjaspis 
eingelagert. 

Auch Chalzedon bildet Adern im Grünsteinporphyr 
(Aphanit), am Flusse Kalmius. 

Hier also scheint bei Karakuba die Gränze der plu- 
tonischen ‚Bildung zu seyn, denn da steht schon ein 
thoniger Bergkalk, oft dunkelgrau von Farbe und mit 
Adern von Kalkspath durchzogen, zu Tage an. Wo er 
eine schwarze Farbe annimmt, da enthält er Iydischen 
Stein und weiter hin CyathopAylien, die früher unrich- 
tig als Hippuriten angegeben waren. Er stellt sich 
deutlich als Bergkalk dar, und. ®ann nicht gut zu den 
silurischen Schichten gezählt N yo gegen diese An- 
nahme sprechen vorzüglich d#®’ Abwesenheit der cha- 
racteristischen Versteinerungen. In der Nähe steht Glim- 
merschiefer an. Im Westen von Karakuba findet sich 
unfern dem Dorfe Styla am Ufer des Flüsschens Wol- 
nowacha, das in das rechte Ufer des Kalmius fallt, 
ein Harmodites, eine Versteinerung , die vorzüglich im 
Bergkalk vorkommt ; aber auch ein röthlicher, sehr fester 
feinkörniger Sandstein findet sich in der Nähe, so dass 
dieser vielleicht als eine devonische oder silurische 
Schicht betrachtet werden könnte, wenn die tiefer ge- 
legenen Gebirgsmassen näher gekannt seyn werden. 

Höher hinauf bildet am Kalmius , beim Dorfe Be- 
schewo , ein fester, sehr quarzreicher Sandstein ziemlich 
hohe Berge. Unter ihm findet sich aufs neue ein fein- 
körniger Sandstein von sehr festem Korn, was Ша ganz 
besonders zum Schleifsteine tauglich macht ; er enthält 
kleine Körnchen von Grünerde, aber auch fleischrothen 
Zeolith in sehr feinen kleinen Krystallen eingesprengt. 
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Weiterhin wird der Sandstein conglomeratartig und ent- 
hält grosse (Juarz- und andere Kieselgeschiebe,, die.mit 
einem sandigen Cäment verbunden sind und vielleicht 
dem Rothliegenden zu vergleichen wären, dessen eckige 
Onarzgeschiebe deutliche Conglomeratbildung zeigen. Auch. 
an andern Orten verläuft er so allmälig in diese Conglo- 
meratbildung, dass nicht ohne Grund schon früber der alte 
rothe Sandstein als eine durch Eisenoxyd roth gefärbte 
Grauwacke angesehen ward. Die vielen Fischknochen, 
wie sie im alten rothen Sandstein des Waldai vorkom- 
. men, sind jedoch hier nirgends beobachtet worden. 

Noch weiter nordwärts, am Flusse Kalmius aufwärts, 
in der Richtung nach der Stadt Bachmut, zeigt sich 
ein schiefriger Sandstein und bildet dünne Lager über 
den Steinkohlenflözen an der Ponomarewaja Balka, so 
dass wir hier deutlichen Kohlensandstein annehmen 
können. Er ist braunschwarz , enthält vielen Glimmer 
und löst sich leicht in Schichten ab. Er wechselt mit 
glimmerhaltigen Schieferthon , der sich oft als rothen 
verhärteten Thon darstellt und nur Lager in diesem 
Schieferthon bildet. Auf diesem liegt an andern Stellen 
ein deutlicher Sandsteinschiefer, oder er wechsellagert 
vielleicht mit ihm. 

Endlich steht am Flüssehen Berestowa ein Kalkstem 
mit sehr grossen Productus (dem P. varıabılis Fisch. 
auflallend gleichend ) zu Tage an und zeigt sich dadurch 
aufs neue als Bergkalk, woraus auf eine Auflagerung 
der ganzen Kohlenformation auf ihn geschlossen werden 
kann. 

Ueberhaupt zeigen sick überall da, wo die Flässe 
tiefe Eimschnitte in dem Boden machen, dieselben plu- 
tonischen Massen, so unter andern auch am Flasse 


— 64 — 


Kaltschık, an dessen Ufern man bald Sienit, Granit, 
“_Protogyn, bald Horsteinschiefer, Grünsteinporphyr und 
andere Massen anstehen sieht. Beim Dorfe Anatolia am 
Kaltschik erscheinen oktaedrische Krystalle des Zirkon 
im Hornblendschiefer zu ganzen Gruppen eingewachsen ; 
ähnliche Krystalle und dann auch Krystalle von schwar- 
zem Schörl, Glimmer und Feldspath finden sich in einem 
Kieselschiefer und Halbopal am rechten Ufer des Flusses. 
Batcha, zwischen den Dörfern Novokarakuba und Wol- 
nowacha. Auch basaltischer Porphyr steht hier an, 
alles gewöhnliche Begleiter der Kohlenformation. Wäh- 
rend an der Ssuchaja Wolnowacha ein grobkörniger 
Sandstein ansteht , findet sich an der Mokraja Wolno- 
wacha, die sich unterhalb des Dorfes Styla in die west- 
liche Krümmung des Kalmius ergiesgt, ein trachytar- 
tiger Mandelstein beim Dorfe Gross-Karakuba ; weiterhin 
auch ein Thonporphyr. An diesem Nebenflusse des Kal- 
mius finden sich im grobkörnigen Granit die schönsten 
Quarzkrystalle und Amethystdrusen im derben Quarz ; 
und weiterhin zeigt sich auch da die Porzellanerde in 
grossen Lagern am Dorfe Bjalowodsk. 

Im Bachmutschen Kreise herrscht, im Süden der Stadt 
Bachmut, die Steinkohlenformation und der sie beglei- 
tende Kohlensandstein und die Schieferthonbildung vor. 
Die höchsten Kuppen erheben sich zwischen den Dör- 
fern Foschtschofka und Gorodischtsche , vorzüglich beim 
Dorfe Iwanowka und Petropawlowsk. 

Der Kohlensandstein besteht aus feinen Quarzkörnern 
und feinen Glimmerschüppchen, die durch Thonerde mit 
einander verbunden und immer von Eisen gefärbt sind; 
oft nimmt er ein schiefriges Gefüge an; zuweilen erhebt 
er sich nur zu 10 Fuss, zuweilen aber auch zu 10 Klaf- 
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gar. Er"! wind JINIher.:VOB- ‚Schieforthonschithten be» 
gleitet. р. ernlte ep N nt 
Der Schieferthon enthält oft eine 6 kalkige Beimischung 
und: braust ‚mit: Säwren ;. zuweilen ist: er jedoch 'sandig, 
gelbhraun von, Farbe, ‚und. zerfallt :leicht in schiefrige 
Bitter ‚:oder ег. wizd erdig und stellt sich’ als. ein: wei- 
ches ,'mehr oder weniger dunkler Then dar;:.die Sehie- 
fertkonschichten wechseln meist :mit: ihm, :nnd 'zeigen 
dadurch:'eine ‚gleichzeitige. Bildung. ап, wie 4. В.. das 
mehrmalige:: Wechseln beider: Gesteinmassen sehr schön 
ав! ‚ег. Lissitschja Balka, bei..einer Tiefe топ 95 'Klaf- 
teen ,- beobachtet wird, und zwar.in folgender Ordnung; 
von. oben. nach unten. Ehe man zum. ersten Kohlenlager 
kommt, findet sich .zuoberst der Bergkalk mit Nestern 
von. Hornstein ;; darunter: ein kalkiger Thon, der: mit 
einer Schicht jenes Bergkalks wechselt, und unter 
ihm ein glimmerhaltiger Schieferthon, .der über einen 
Kilafter mächtig ist, also mächtiger: als jene:drei Massen 
zusammengenommen. Er wird dureh eine geringe Schicht 
eines aschgrauen quarzigen Sandsteins von einem über 
zwei Klafter mächtigen Schieferthon geschieden , den 
eine unbedeutende Schicht eines anfangs kalkigen, dann 
schiefrigen Sandsteins von einem 5 Klafter mächtigen 
Lager desselben Schieferthons: trennt. Unter ihm liegt 
die :erste, etwa 5 Fuss mächtige, Rohlenschiche. . 
Darunter wechselt aufs .neue ein Schieferthon (der, 
etwas über 2. Fuss mächtig, schon Pflanzenabdrücke 
enthält, und dann, bei einer Mächtigkeit von 1 Klafter, 
statt Pflanzen, Sphärosideriten aufnimmt) mit einer un- 
bedeutenden Schicht des schiefrigen Sandsteins , "unter 
welchem aufs neue jener 2 Klafter mächtige Schiefer- 
tkon mit Lagern von Kalkstein :liegt.. Er ruht unmittel- 
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Der auf der. zweien 2 Fuss. ‚mächtigen Kohlenschicht , 
фе. 19 Klafter von Tage entfernt, wie e8 scheint, sicht 
Jearbestet wird. о, 

‚Bis zu.des dritten Koblensehicht,, die gleich icner ebem | 
80 wenig bearbeitet wird, hat паж dagegen von :jeiler 
ersten. über 37 Klafter in die Tisfe dringen: müssen ; ausser 
wskedentenden: Lagern ven: Schiefertkon und Sandsteim, 
folgt zunächst unter jener 2 Fuss mächtigem Kohkenschicht 

ei 7 Klafter.mächtiges von einer dünnen Kalksteinschicht 

‘ dürchsetztes kager von. Sehieferihon mat Sphärosideriten, 
das durch eme dimne Schicht eines dichten: Sandsteins, 
vom eimem neuen 4 Klafter mächtigen unterliegenden Schie- 
оков, geschieden wird: Darunter felgen. dünne Schich- 
tem .des Besgkalks, eine dünme. Kohlenschicht und eim 
dichter, kalkiger Sandstein, unter welchem aufs neue 
jener Schieferthem mit Sphäresileriten und. den Ab- 
drückes. der: LUnio-ähmliohen Anodonten folgt; dieses 6 
Юайат mächtige Schiefertkon zubi unmittelbar auf: eines 
заза, ао der vierten Kablenschicht ; da jedoch auek dies 
Kaklenlager sur etwas: über 2.Fass mächtig ist, so wind 
ев. ebenfalls nicht bearbeitet, und also. auch. sicht. ge- 
zählt, sondern: dies wird aoch.:11 Кыайег: tiefer von da 
angenvinmen.,::wodurch also die ganze Tiefe von. Tage 
bis, zu dieser. zweiten Kohlenschicht. sich auf. eine Tiefe 
von etwa 61 Klaftern enstrecken ‚würde. Die Reihen: 
folge des. bis. hieher wechseinden Felsmassen wird in: der 
Mitte: dienes,.Petropawlowskischen Schachts von diesem 
zweiten, niebt söhr mächtigen Kohlehlager. unterbrochen,. 
das; much Мег :den.::Sahieferthan . zum: Liegenden und 
en und: darüber. фев. eine: dünne. Schicht 
des.ıkalkigen. Tihoss von. einem- Schieferthon: mit Lagern 
van: Верде ева ıgeschieden wird. unter: sich. dagegen Бай 
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as. mmächst .den: Schiefertbon. mis ‚pingr dügnen ‚Schicht 
des. kalkigan: Sandateins. in: diesem legen ; ‚darunter folgt 
wiederum .,ein. dichter, kalkiger, 2 Klafter mächtiger 
Sandstein und.der..üüber 4 Klafler mächtige Schieforthon 
mit. Sphäxosideriten. Unter: diesem zeigt sich aufs‘ попе 
der.:Bergkalk, und darwter ein 2 Klafter mächtiges 
Lager das Schieferthons mit Nestern тов.Сурз und: ein- 
zelnen Muschelabdräcken; er bildet. das Hangende der, 
Als.drittes Lager angenommenen, wirklich bearbeiteten 
Kohlenschicht, die aber, ‚auch nicht viel über 4 Fuss 
mächtig, eigentlich das fünfte Kohlenlager bildet. | 

Раз Liegende dieses Kehlenlagers ist eben so ein 
Schieferthan, der kaum 4 Fuss mächtig ist; unter ihm 
liegt das wohl 3'/, Klafter mächtige Lager eines schiefri- 
gen. Sandsteins, der nach asien graulich weiss wird, 
und stark quarzig erscheint; ‚unter ihm zeigt sich eine 
dünne Schicht Kalkstein mit fossilen Thierresten, und 
_ darunter die vierte, oder eigentlich sechste Kohlenschicht; 
die in der Mitte durch eine 3'/, Fuss mächtige Schicht 
eines Schieferthons durchsetzt wird, und dennoch nicht 
8 Fuss mächtig euscheint.. . 

Nun folgt als Liegendes: dieses Kohlenlagers eine über 
6.Klafter mächtige Schicht des Schiefertkons , der in 
der Mitte durch eine 1 Fuss mächtige Schicht eines 
gimmerigen Sandsteins mit Pflanzenabdrüeken durchsetzt 
wird, und dann als reinex Schiefertkon auf der fünften, 
eader eigentlich ззофещею, ‚etwa a Fuss mächtigen, 
Aahlenschicht. auflieg. .-. 

Unter: ihm. folgt auls neue ein. Schieferihen mit 
Püntsguahdricken, dann ein tkoniger Kalkstein, daranter 
eini- thanigen: dünnsehiefriger Sandstein über eine. прое 
Sehicht Bergkalk,- der unter. sich dem Schieferthen lkogbk 


hät; der аи 'neue' dad’ Hangeride' der eben se‘ mächtigen 
sechsten der eigentlich  derten Koklenschicht-"bildet'; 
дев: миг! Klafter von dem vorhergehenden "entfernt"ist. 
Мин folgt endlich "ein 3 Klafter mächtiger Schiefertitif, 
ein eben" s6"mächliger'schiefräger Забава und darunter 
веб; neue ein'9 Klafter mächtiger Schiefertkon ; "der: № 
Sunditöin übergeht. "ша 30! Auf einem’ kläftermächtigeh 
Ветра: Bägefti''von - bratinkohleniartigen' Зе Неван 
ба. ind: Sperhrüstheln - kaht5 im: Kalkstein 'fmdeii sich 
Porebrateln und Pröductis;; indem braunköhlenartigeh 
Schieferthön, : Productus C'horistites and der Ammorstes 
Panderi, dessen ich- weiter unten gedenken werde;ier 
bildet das Hangende der siebenten ;oderieigentlich neunten 
Köhlenschicht, die über 5 Fuss mächtig unter sich’ еще 
fäst 2 Fuss mächtigen: Schiefertkon., und daranter“einen 
eben so mächtigen dichten, thoniken-'Sandstein;'Kegen 
hat. Das’ gänre 7:'Füss mächtige’: Kohlenlager ist‘'Noh 
dem vorhergehenden schten ааа über. #6 Klafer ‚ent: 
form. бе зи A 

‚ Рег Bachmutsche . Höhenzug Yimnmt'- den nördwesch- 
chen Theil des ganzen Donetzkischen Bergzükes ein‘! find 
ersireekt sich ‘vom -Flusse Bächmut nach 'Osten‘;':25 
Werst weit und ausserdem noch von Südennach Norden; 
fast 30: Werst entlang:::In diesem Höhenzuge fndeh sich 
ве Menge’ Ета Пе: die gleich auf die Anwesenheit 
von 'Gyps schliessen lassen, und wirklich ‚bemerkt man 
wiele;-aber nicht mächtige Lager: von ihm., südlich von 
der Stadt Bachmut am Flusse Badhmutka, so wie auch 
-un: seiwen 'Nebenflüssen Plotwa und Sokelowka; in Nord- 
osten'sbn Bachinuf. :Sie' Aalen ' sich: ‚ineihone chesngenigeh 
Kalkstein, det: zunäctist: einen röchlichon oder бы ея 
Php: Феб in мен sichndoriGypeifnddt }: аб 
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Formation wäre: wöhl -genächst :dem: Zechbtein:: zu 'vert 
gleichen, :wis.er: um Südraildei des‘ Harzes ih der Nühe 
von: Nordhausen: workomint ;' obgleich"und‘- Мапа в ие 
ausführlichen Beschteibung der Aufläperumgnuf den ‚Berg: 
kalk ‚diese Annahme: vorläufig "tinerwiesen bleibt 2-0 
Oft stellt sich: diese Formation adeh- зе eiit-rothge- 
färbter: Sandstein dar, den май mitdem’ bumtei Sandi 
_ мате - verglich ("). Dieser. Sahdstein , findel:'sich "auch 
än vielen andern SteHen"- aufliegend'- und ‘боем, dane 
Gypsstöcke ; ihn soll-wieder ein Muchelkalk (**)-Heckex; 
ат. weder hier, noch sonst wo НИ eüröpäischen Russ: 
Iande habe ich irgend eine characteristische Muschelart 
entdeckt, die auf Muschefkalk schliessen hesse’;; dasselbe 
ВНЕ auch vom bunten’ ба ешё: "Wir finden dagegen'im 
polnischen Kohlengebirge flache Flötze von‘ ето (*) 
und: ebenso einen’ feinkörnigen‘ Gyps oder 'Alabaster auf 
einern Thone 'aufliegend;,: wie $. `В; bein Dorfe Sedletz 
und Krzesowicze, wodurch wir auch hier 'an-eirie- äh 
liche Formation erinnert werden, 'die'«uf dem’ Bergkalke 
anmittelbar- aufliegt‘;; vielleicht liesse''auch‘ sie sich: als 
ein kleiner , unbedeutender ‘Rest der 'Zeöhsteinbildung 
anselien. Eben: so merkwürdig sind die tiefen Quellen 
eines 'salzigen Wassers in'jemen Gegenden, ‚gleich desen 
im alten 'rothen'Sandsteine: des:devonischen:Systems von 
Stäraja’Russ“ am в Tlmensee; $ "und: m: т" Nordamorike dc 
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(*) Bulletin de ia ей ölagtaie de France т. ут. то 37. 
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An andern, Orten: fimden sieh. dergleichen, Mineralwasser 
im Dergkalke selbst, wie in Belgien, und deuten auf. einen 
ähnlichen. - Urspaung. der tiefen Salsquellen im Bargr 
zuge des Donetz ‚bin: dort, wie hier zeigen sieh die 
mit dem Bargkalka wechselnden Thone theils. röthlich , 
theils. grünlichbraua gefärbt, bald mehr dicht, bald 
durch häufig anwesenden Glimmer mehr schiefrig, 

(ade unter soichen Verhältaissen finden sich. im Вог 
kalke die alaynhaltigen Schiefer von Belgien und in 
ihnen die Mineralwässer von Chaude Fontaine, sehr 
reich an schwefelsauren Salzen, da sie.durch jene ааа 
haltigen Schichten fliessen (*) : ähnlichen: Ursprung mögen 
die salzigen Wässer von Staraja-Buss’ haben. _ 

Der schönste Alabaster zeigt sich in grossen Lagern 
бурз und dem lichrigen völlig Dolomitartigen Kalkstein, 
wia er bier vorkommt, findet sieh. ein Schieferthoa und 
Mergelschiefer. 

Wir finden wämlich am Flüsschen Bachmutka ‚vom 
Dorfe Nikjtofka an. bis zur Stadt Bachmut folgendg Ge- 
steinmassen zu Tage anstehen , wie: ich dies aus einer 
Sammlung dieser Gebirgsmassen im Bergcorps ersehe , 
ohne dass ich jedoch ihre gegenseitige Auflagerung kenne. 
Sie bilden nur unförmlich aus der Dammerde harvor- 
ragende Massen, . dexen Verhindang mis. dem unterlie- 
genden Bergkalke nicht gehörig ermittelt ist; wahr- 
scheinlich liegen sie unmittelbar auf ihm. 

Zuerst bemerkt man beim Dorfe Nikitofka einen дет. 
lich festen gelblichen Kalkstein , der mit röhrenförmigen, 
sehr feinen. Löchern überfüllt ist und, zuweilen ganz 
—————_—_—_—- 


(*) Zeonhard's Geognosie раб. All. 
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sehiefrig. wind;: or enthält nirgends: eine Spar: у Ver+ 
seinerungen... An. audern Stellen ое. sich aus demb 
Boden ein bräunrother Sandstein, der zierwlich. font ist 
und. ganz ‚feines. Körsern besteht. auch er ist ohne 
Vessteinerangen. ‚Vielleicht bilden diese beiden Gestein- 
massen die. Repräsentanten des weuen rothen Sandsteins 
und.’ Zechsteins,, . die :. Шок. ih vielfachen Aböndorungen 
ihres Gefüges. verkonmen. 

.50 wird der Kalkstein an andern Stellei Weichen und 
zeigt weit grössere Löcher; seine Farbe ist bald weiss 
lich, bald schwärzlick, er: kildet' einer Stinkstein oder 
enthält in grossen :Löchern.: durchsichtige: Kalkspath- 
krystalle, und gleiche so dem Delamit. ‚Den буре. deckt 
een fein lüchriger Kalten. = 

. Am Flüsschen ‚Kodyma:: ist der ayps weisslich oder 
gelblich und fein fasrig; er findet sick in einem grünem 
Thone, und unter. diesdm: steht ein femkörmig diehter 
Kalkstein mit kleinen. Löchern zu. Tage. an. - 

Besonders ausgezeichnet ist ein dichter, zuweilen löch- 
riger Kalkstein mit ganz undentlichen kleinen Mytilus- 
resten.,:. die etwa. ‘/, Со lang.und ziemlich breis nieht 
зацет ‚bedtimmbar 8104 ,. so dass selbst die Gattung nicht 
ganz. genau ängegeben. ‘werden Кава. Dieser  Kalksteiw 
liegt beim Einfalle des Flusses базе in die Bachmutka ; 

unter ilım liegt ein. dichter  scHiefriger Kalkstem ‚oder 
Mergelschiefer mit feinen Löchern; in ihm finden: sich 

Gypsnester. - о нм. ВСВ О 
Bei der Stadt Bachmut salbst Högt. der ура: ам roehten 
Кови ог ia eineni gelben Thon,: und atıf ihm: ein geih- 
licher , schiefriger‘, zuweilen  medgelattigur: Kalkstein. :: 
km Busse: Васа, desıbei: den Stadt Backhaus: ih, -die 
Bachmaika: falls ,.:zeigt sich енотов, Pen: хот, 
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Fuss Mächtigkeits.-Gebschiebe von: Thoneisenstein: iegem 
darunter. in: einese: quanzräichen Sande ; unter ihm-dolgt 
ев gelber  Quarzsand ,::der:: mit :eittem.' losen:: уе 
wechselt ; beide sind. ап. Klefter mächtig; in. dem gel 
ben quarzigen. Sande bildet der ‚Thoneisenstein einige 
Adern; eben..solche. Adern bildet. auch ein braun: ge- 
färbter fester, rother Sand: in ihm. Hier deekt endlich 
ein gelblicher Kalkmergel den @урз, der zuweilen: dicht, 
zuweilen Teinblättrig ist und in einem rötblichen 'Thone 
Небе; in der Nähe. (ob vielleicht auf dem Kalkmergel 
aufliegend?) wird ein dichter Kalkstein mit vielen Dendri- 
ton beobachtet, wie sie.dem.Zechstein eigenthümlich sind. 
‘ Weiterhin liegt ‘sin Quarzeonglomerät mit vielfach ge- 
färbten Quarzkörnern, die nämlich bald gelblich ,. bald 
braun, bald schwarz sind, und durch ein Quarzcäment 
innig verbunden werden, auf einem röthlichen, feinkör- 
nigen, nicht. sehr harten Sandstein, vorzüglich beim 
Dorfe Georgiefsk, wo. grosse Kieselgeschiebe im Con- 
glomerate vorkommen, und ein eisenschüssiger. Sand- 
stein in ihm Gänge bildet. 

‚Beim Dorfe Saizeff findet sich ein gelblichbrauner, 
weicher. Sandstein‘, darunter ein. kalkiger Sandstein und 
unter ihm ein sandiger Kalkstein von gelblich weisser 
Farbe, und darunter endlich ein feimkörniger dichter 
Kalkstein mit grossen Löchern ‚ die Kalkspathkrystalle Ä 
enthalten. 

Auch unfern der Station Kamionka wechseln allerlei 
Kalksteine unter einander , und unter ihnen liegt endlich 
ein fleischrothes Conglomerat ‚ ein Sandstein mit grossen 
Quarz-- und' Kieselgeschieben , ‚die: ой die Grösse einer 
Haselnuss erreichen, und dadurch ungemein dem Sand- 
steineonglomerate ‚gleichen, wie es an der Dwina, im 
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- Gouvernement Wologda, zu Tage ansteht. Ja, es wäre 
vielleicht möglich , dass dieser rothe Sandstein, der im 
Nordosten von Moskau überall an der Wolga und von da 
bis zur Dwina ansteht, aber nirgends Versteinerungen zeigt, - 
ebenfalls zu diesem neuen rothen Sandsteine gerechnet 
werden könnte, um so mehr, da weiter nordwärts an 
der Dwina grosse Gypslager in einem an ihn gränzenden‘ 
Kalksteine vorkommen, der alsdann nicht unpassend für 
Zechstein zu erklären wäre, da bisher im Bergkalke, 
wofür er ‚zunächst genommen werden . müsste, noch 
nirgends so mächtige Gypslager entdeckt worden sind. 
Der Lugansche Höhenzug begleitet ostwärts den Fluss 
Lugan, bis dahin wo er seinen Lauf ändert und süd- 
wärts zur Belaja fliesst; fast parallel mit dem Donetz, 
- erstreckt er sich von Westen nach Osten, ' 45 Werst 
hinauf; 25 Werst weit zieht er sich von Norden nach 
Süden , aber seine Höhen steigen nicht bedeutend ап; er 
enthält weit weniger Steinkohlenlager , als jener Bach- 
mutsche. Die Sandsteinschichten sind !jedoch ой 20 
Klafter mächtig und erstrecken sich oft viele Werst weit; 
sie bestehen zuweilen aus grossen Quarzkörnern und 
dem Iydischen Steine; die Quarzkörner werden meist 
durch ein thoniges Bindemittel mit einander verbunden, 
so dass der Sandstein als wahres Conglomerat erscheint. 
Zuweilen sind jedoch die Quarzkörner so fein, dass der 
sehr feste Sandstein als Schleifstein benutzt wird. 
Auch in ihm finden sich versteinerte Baumstämme und 
Steinkohlen; so zeigt sich der Sandstein vorzüglich an 
der Belaja, Oichowaja und am Lugantschik. Mit ihm 
zugleich, findet sich der Schieferthon in grosser Ver- 
breitung, der auch als Brand- und Mergelschiefer auf- 
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Im Sandstein fiuden sich Krystalle von (Quarz und 
Kalkspath, auch von Selenit; vorzüglich aber Eisenerze 
und ganz besonders Steinkoblen. | 

Der Brandschiefer gehört zum Kohlenschiefer, der 
sich als ein mit der Kohle und dem Kohlensandsteine 
gleichzeitig entstandenes Gebilde darstellt; er tritt bald 
über, bald unter den Steinkohlen und dem Sandsteine , 
auf. Zwischen den Blätterlagen dieses Kohlenschiefers , 
finden sich fossile Flussmuscheln, auch enthalten sie 
Lager von Kalkstein und Thoneisenstein, der wiederum 
wie der Kohlenschiefer selbst vegetabilische Abdrücke 
zeigt. In ihnen finden sich auch wie im Hundsrück, 
Massen von thonigem Sphärosiderit: 

Da, wo die Nagolnaja fast unter derselben nördlichen 
Breite mit der Einmündung des Flusses Kalmius sich in 
das linke Ufer des Mius ergiesst, erstreckt sich, im Süden 
vom Dorfe Naulofka und westwärts vom Dorfe Nagolnaja, 
bis zum Flusse Mius, eine Kette einzelner Berge, die 
ganz uud gar aus einem Glimmerschiefer bestehen und 
im Süden an die Steinkohlenformation gränzen. Dort 
zeigt sich zum ersten Male ein feinkörniger Sandstein, 
und unter ihm ein Glimmerschiefer mit vielen Adern 
von Quarz, in denen Zinkblende und Bleiglanz, so wie 
Schwefelkies in grossen, derben Massen, vorkommen. 

In jenem Sandsteine finden sich ähnliche Adern von 
Bleiglanz und Galmei, schöne Gruppen von rhomboedri- 
schem Brauneisenstein und von Bergkrystall, wie im 
Bristoler nnd Derbyshirer Bergkalke. Zuweilen sind die 
Geschiebe des Quarzes in Brauneisenstein eingeschlossen 
und bilden ein Conglomeratähnliches Gestein im Thonschie- 
fer, zuweilen bilden sie sechsseitige Säulen des schönsten 
Bergkrystalls ; zuweilen sieht man den Thonschiefer 
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als Geschiebe oder grobkörniges Conglomerat im Quarz 
und neben ihm die schönsten Krystalle von Spatheisen- 
stein. Häufiger findet sich jedoch im Thonschiefer Galmei 
und Bleiglanz in grossen Stücken, auch Zinnblende und 
Kupferkies. Die reichsten Erzgruben der Art, finden sich 
beim Dorfe Nagolnaja. 

Weiter im N. W. findet sich bei der Mündung des 
Mius, unfern des Dorfes Ssaulofka, ein Thonschiefer 
von erbsengrauer oder gelblicher Farbe, wenn er von 
Eisenoxyd gefärbt ist. Er schliesst auch hier Thoneisen- 
stein in grossen Stücken ein. | 

Der dortige Sandstein ist feinkörnig und enthält zu- 
 weilen Abdrücke von Seetang oder ähnlichen undeut- 
lichen Seepflanzen. Diese Abdrücke erscheinen braun- 
roth von Farbe und zeigen an der Oberfläche eine Menge 
kleiner Löcher. Der Sandstein ist sehr quarzreich, oder 
wird auch grobkörnig, derb, oder nimmt eine schiefrige 
Textur an und erscheint alsdann als schwarzer Sand- 
steinschiefer. | 
In diesem Sandsteine sind sehr viele und grosse Bruch- 
" stücke von Quarz eingeschlossen ; er ist grau oder gelb- 
lich von Farbe; zuweilen liegen in ihm ganze Stücke 
von derbem Quarz, begleitet von Kupferkies und Blei- 
glanz ; andere Stücke zeigen sich als Conglomerate und 
enthalten zuweilen Bruchstücke von Thonschiefer, von 
Quarzkrystallen umgeben. Kupfergrün, Kupferblau und 
Kupferkies finden sich in grosser Menge in diesen Mas- 
sen; zuweilen auch ein Kieselschiefer. Ausserdem herrscht 
der Hornstein vor; in seiner Nähe findet sich stets eine 
derbe Quarzmasse, und auf Adern Zinkblende und andre 
Metalle. 

Auch an der Kamenka, die am meisten südwärts zum 
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Donetz fliesst, erstreckt sich ein ähnlicher Bergzug bis 
zu ihrem Einfalle; er verhält sich aber ganz so, wie die 
oben erwähnten; in ihm herrscht der Kohlensandstein 
vor, am meisten tritt er bei den Dörfern Kamenka und 
Rebrikowa zurück; die höhern Schichten enthalten viele 
Glimmerblättchen, wie der Sandstein, und ausserdem 
finden sich viele Bergkrystalle auf Drusenräumen in ihm. 
Auch hier 519. die: Steinkohlenlager stark entwickelt. 

Die Steinkohlen finden sich zwar im Allgemeinen am 
ausgebreitetsten am rechten Ufer des Donetz, doch fehlen 
sie auch dem linken nicht, wie z. B. bei der Station 
Gondurofsk, dem Einfalle der Belaja gegenüber. 

Endlich begleitet ein anderer Höhenzug 80 Werst weit 
den Fluss Mius, der in gleicher nördlicher Breite, wie 
der Kalmius entspringt und gleich ihm, in das Asowsche‘ 
Meer strömt. 

In dem weniger ausgezeichneten Krynkischen Berg- 
zuge, nordwestwärts von dem Nagolnischen, an dem 
Flusse Krynka, die im Süden von Bachmut strömt, 
herrscht dagegen der Kohlensandstein vor und in ihm 
finden sich Eisenerze und die Steinkohle in grossen 
Lagern. | | 

Ueberhaupt ist der Kohlensandstein die Hauptlager- 
stätte der Steinkohle ; weniger mächtig sind die Schichten 
des Bergkalks, der auch eine eben so untergeordnete 
Rolle in den Steinkohlengruben unfern Issjum , im süd- 
lichen Theile des Charkowschen Gouvernements, spielt, 
wo ihn jedoch ein deutlicher mittlerer Jurakalk mit 
vielen Zyrodon’s vorzüglich mit Ё. clavellatum, u. a. 
Arten in undeutlichen Steinkernen, mit Gryphaea dı- 
latata, Ostrea vesicularıs, Astarte tetragona, Pholado- 
mya Murchisoni, Peoten decussatus und Nerineen deckt, 
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so wie auf diesem eine deutliche neocomische Kreide- 
bildung liegt. 

Die Lugansche Kohle ist bald locker, bald fest, bald 
schiefrig, blättert ab und ist pechartig und dann zum 
Gebrauche sehr tauglich, bald viel Schwefelkies ent- 
haltend und dann weniger tauglich; sie ist eine feste 
Schiefer- und Glanzkohle, ist fettig, stark bituminös , 
‚ brennt daher leicht und giebt gute Coaks. Wo sie sich 
in der Nähe des oben erwähnten Bergkalks, wie in 
England, oder in ihm findet, enthält sie vielen Eisen- 
und Strahlkies, wodurch ihr ‚Gebrauch sehr verliert. 
Ebenso ist auch die Kohle, die am tiefsten im Sande’ 
liegt , zum Gebrauche wenig tauglich. In einigen Gruben 
hat sie rein metallischen Glanz und nähert sich dem 
Anthracit, wie bei den Dörfern Nagolnaja , Karschina, 
Rebrikowa. Je näher dem Schieferthon (der wahrschein- 
lich den Lagen des Thons zwischen den Bänken des 
Bergkalks in Irland entspricht), desto mehr zeigen sich 
in ihr Pflanzenabdrücke. Die mächtigsten Steinkohlen- 
lager sind die Lissitschinsche , Saizowsche, Bjelänsche, 
Uspenskische , Lugansche u. a. im Gebirgszuge des 
Donetz; im Lande der Donischen Kasaken ist das gru- 
shewsche das mächtigste Lager. 

Die wichtigsten Eisengruben finden sich im Bachmut- 
schen Kreise, vorzüglich beim Dorfe Gossudareff Bu- 
jerak, wo sehr bedeutende, oft 18-20 Zoll mächtige 
Lager von Thoneisenstein im Schieferthon der Kohlen- 
lager vorkommen, und wegen ihres vortheilhaften Ge- 
winnes bearbeitet werden. Die Kohle ist hier wie ge- 
wöhnlich, so wie der sie begleitende Kohlenschiefer und 
Kohlensandstein , deutlich geschichtet und auch hier 
herrscht, wie in England, Belgien u. a. О. eine grosse 
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Regelmässigkeit in der Schichtenstellung, nur dass diese 
Kohlenlager , weiter von einander befindlich. also sehr 
ausgedehnt sind und daher sehr verworfen erscheinen. 
Weniger gewinnreich ist die Bearbeitung der Galmei- 
und Bleigruben. 

Unsere Kohlenlager haben überhaupt viele Aenlichkeit 
mit den englischen bei Halifax. wo in den obern Schichten 
Seemuscheln . wie Pecten papyraceus , Gontatiles Lister:, 
Orthoceratiten und Ostreen vorkommen. in den watern 
dagegen eine Schicht mit Süsswassermuscheln , vorzäg- 
lich Uno. Ebenso finden sich nach Wurckison zwischen 
den Kohlenschichten der Gegend von Shrewsburv Süss- 
wassermuscheln in einem Süsswasserkalke. In den Kohles- 
lagern des Donetzschen Вегртасез habe ich zwar bisher 
diese See- und Fiussmuscheln noch nicht zwischen den 
Steinkohlen selbst beobachtet, aber wohl in dem Kohks- 
schiefer . zwischen dessen Blätterlagen sich hier, so wie 
anderwärts sehr zierliche Аяодожея`, Мущев в. а. 
Gattunsen finden. Während die Ammoniten und Pectnes 
von den Flussmuscheln getrennt in höheren Schichten 
Enelands vorkommen, finden sie sich dagegen in unsern 
Kohlenlasern.. aber mehr in den untern Schichten , zu- 
gleich mit Orbiculen und kleinen Fragmenten von Pecten- 
ähnlichen Muscheln. Im Kohlenschiefer finden sich Odon- 
topteris Münsteri. Neuropterıs conformıs , Annularıa 
fertiis, Hippuris giganiea. u. a. Arten. 

Weniser häufige als im Kohlenschiefer finden sich 
Pflanzenabdrücke im че härtern Kohlensandstein, in dem 
sich jedoch die Pilanzen weniger gut abdrücken und er- 
halten kornten. стаде weil ihr grüberes Quarzgefüge 
dies verhinderte: an ıhrer Stelle finden sich dagegen 
auf Gängen Biei-. Eisen- und Zinkerze. 
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Zu den Pflanzenarten des Sandsteins gehören einige 
Calamiten,, die schöne Bechera bambusacea, das Ulo- 
dendron Schlegelii und minus, Fucus dissimils, u. a. 

Ueber diese Steinkohlenformation haben schon früher 
einige Offiziere des Bergkorps einzelne Bemerkungen 
mitgetheilt, dahin gehören: 

Kosasescriü, Геогностическое o6ospsHie Донецкаго Горнаго 
‘кряжа im Горный Журналъ für das Jahr 1829. 

Majeur Olivieri, Description geologique de la chaine du Donetz 
et de ses formations houillitres im Bulletin de la Societe geologique 
de France. T. vırı. 1836-1837, & Paris. pag. 70-73. Die geognosti- 
sche Karte zu dieser Abhandlung findet sich in T. ıx. 1837-1838. 
раб. 305. Einige wenige organische Ueberreste sind hier zuerst, 
aber nur der Gattung nach, benannt, nach Exemplaren die vom 
Bergkorps nach Paris gesandt wurden. | 

Hauptsieinkohlenlager т Russland, in Leonhard's und Bronn's 
N. Jahrb. für Mineralogie. Heft v. 1839. 

Berghaus’s Annalen der Erdkunde. 1838. хуши. рав. 87-92. — 
Beide Zeitschriften nahmen ihre Nachrichten wahrscheinlich aus der 
Petersburger Handelszeitung. 

Штабскапатань Иваницюй, о MECTOPORACHIAXT каменнаго 
угля, извьстнаго въ торговл» подъ именемъ Никитовскаго im 
Горный Журяалъ für das Jahr 1839, „ЛР 11. рав 191-257. 


Породы „Лмсичанскиха каменноугольньтхь копей im Горный 
Журналъ für das Jahr 1840, „ЛГ 5. рав. 294-296. 


BESCHREIBUNG DER PFLANZEN- UND THIERRESTE. 


г. FOSSILE PFLANZEN. 


Am rechten Ufer des Flusses Balka Jarmys im Ma- 
riupolschen Kreise findet sich ein Hornstein, dessen 
Höhlungen einzelne Stücke fossilen Holzes enthalten; 
weniger deutlich wird der Dicotyledonenbau in diesen 
Stücken erkannt; man bemerkt nur dünne, parallel lau- 
fende Holzfasern, die meist grade, seltner gebogen er- 
scheinen, nirgends sieht man jedoch einen deutlichen 
ästigen Bau oder Holzringe. 

Weit ausgezeichneter sind die Baumstämme, die im 
Thoneisenstein inne liegend, ganz deutliche Astbildung 
zeigen. Nicht selten enthalten diese fossilen Baum- 
stämme Krystalle des gewöhnlichen Quarzes oder Rauch- 
topases, wie z. B. auf der Luganschen Berghütte; sie 
zeigen ganz deutliche „Holztextur und eben so deutliche 
Faserbildung, aber nirgend$ Dicotyledonenbau. Man sieht 
nächstdem deutliche Astbildung oder vielmehr deutliche 
Gruben, aus denen die Aeste wahrscheinlich ausgerissen 
wurden; diese Gruben sind zuweilen 2:/ Zoll tief und 
2 Zoll breit; ein solcher Stamm ist nicht nur von Kie- 
selmasse , sondern auch von Eisen stark durchdrungen. (*) 





”) Nach den wenigen Notizen im Museum des Institutes der Berg- 
ingenieure ist es ungewiss, welcher Formation jene Baumstämme 
angehören. Eben so ungewiss ist es, wohin das bei Taganrog am 
Asowschen Meere gefundene grosse Bruchstück eines ®/, Fuss dicken 


— 81 — 


Sehr ausgezeichnet ist unter andern das Bruehstück 
eines Baumstammes , von T®/, Fuss im Durchschnitte, 
das, an der Oberfläche angeschliffen, im Museum des Berg- 
instituts aufbewahrt wird; die eckigen, sehr ungleichen 
Zellen, die die Holzmasse bildeten, deuten auf einen von 
allen andern Baumstämmen völlig verschiedenen Bau und 
nähern dies Holz einigermassen den Palmen; auch hier 
finden sich überall in den Spalten die schönsten Gruppen 
des. Bergkrystalls. 


Ulodendron Schlegel m. 
Tas. ш. Ею. 4. 


Der sehr breite Stamm ist dick und zeichnet sich 
vorzüglich durch die grössere Astgrube von der уег- 
wandten Art ‘Ulod. punctatum aus ; die Oberfläche des 
Stammes ist stark abgerieben , doch erkennt man unter 





Stosszahns und der kleine fast vollständige Backenzahn von Elephanten 
gehören, die nach dem Cataloge des Musei unter cinem Tertiärkalke 
mit Cardium obsoletum und protractum ausgegraben seyn sollen. 
Dies ist sehr wenig wahrscheinlich, da die Zähne offenbar dem auf- 
geschwemmten Lande angehören. So auffallend gross und dick der 
Stosszahn jenes Mammuths ist, so sehr klein erscheint der Backen- 
zahn des andern Elephanten , der sich augenscheinlich dem afrika- 
nischen annähert. Der Zahn ist nur 3°/, Zoll lang und 2 Zoll 2 
Linien breit, hat 6 Reihen doppelter Schmelzlamellen,, deren Ränder 
fein schmelzfaltig sind; je 2 Lamellen stehen in der Mitte weit von 
einander ab und bilden eine eckige fast rhombenartige Erweilerung, 
wie auf der Kaufläche des Backenzahns des Elephas afrıcanus Cuv. 
Die Ränder der Schmelzlamellen stehen an den Seiten stark hervor 
und sind gegen 4 Linien von einander entfernt. Der Zahn hat offenbar 
keinem jungen Thiere, sondern einer kleinen Art angehört, die sich 
ohne Zweifel vom Маши unlerschied. 
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der Grube noch deutliche, aber sehr kleine , punktför- 
mige Wärzchen, die in regelmässigen, sehr schrägen 
Reihen stehen, sie bilden also keine Rhomben oder ge- 
schobne Vierecke , sondern nur kleine, wenig erhabne 
Erhöhungen. Die Astgrube ist sehr gross, viel breiter 
als hoch und hat die innere Vertiefung nicht in der 
Mitte, sondern mehr nach dem untern Rande hin, 
während im Ulod. punctatum diese Vertiefung grade in 
der Mitte befindlich ist ; die Strahlen gehen daher nicht 
wie in dieser Art von der Mitte nach dem Rande hin, 
sondern eher von der untern Hälfte der Grube aus. 

Diese Art fand sich im Kohlensandstein und unter- 
scheidet sich vorzüglich durch grössere Breite des Stam- 
mes und ungleichen Durchmesser der Astgrube vom 
Ulod. punctatum. 


Ulodendrum minus Hutt. 


Die oben und unten zugerundeten Querrhomben liegen 
in sehr regelmässigen schrägen Querreihen und zeigen 
in der Mitte nach der Unterseite hin einige schwache 
Eindrücke, an denen wahrscheinlich die Blätter fest- 
sassen ; die etwas schiefliegenden Rhomben gränzen dicht 
aneinander und sind nur durch einen schmalen Rand von 
einander getrennt. Das schön erhaltene Stück ist in der 
Mitte allmälig gebogen und stellt mithin den äussern 
Abdruck des Stammes dar; es ist ‘/, Fuss lang und 'y, 
Fuss breit, und gehörte ohne Zweifel ebenfalls einem 
dicken Baumstamme an, dessen Ästgrube nirgends be- 
Kohlensandstein mit Calamiten; eben so auch im Char- 
koffischen Gouvernement. 


Sıgıllarıa organon Brongn. 


Der breite, flache Stamm bildet etwa */, Zoll breite, 
sehr lange, grade und flache Furchen, die zuweilen ohne 
alle äusseren Narben sind, zuweilen aber diese deutlich 
zeigen. In andern Stücken sind diese Längsfurchen deut- 
licher, der Länge nach fein gestreift und besitzen in 
der Mitte in regelmässigen Entfernungen ziemlich be- 
deutende Vertiefungen oder Eindrücke, die fast 1 Zoll 
von einander enfernt, regelmässige (Juerreihen bildeten 
und zum Ansatze der Blätter dienen mochten. 

An einzelnen Stellen bedeckt den Stamm eine deutliche 
Rinde, die quergestreift oder quergefurcht war und 
offenbar jene Eindrücke bedeckte, weshalb wohl kaum 
Blätter auf ihnen sitzen konnten. 

Diese schönen Pflanzenreste finden sich am meisten 
im Thonschiefer und im glimmerreichen Sandsteine. ` 


Stigmaria ficoides Sternb. 


Die Art unterscheidet sich von der folgenden vorzüg- 
lich durch viel grössere, völlig runde Blattnarben, die 
zugleich viel weiter von einander stehen, sie bilden nächst- 
dem sehr regelmässige, schräg stehende Reihen, die 
zwischen sich den Stamm vertieft zeigen. Der Stamm 
ist etwas gedrückt und erscheint daher viel breiter als 
dick; an der breitern Seite läuft вще tiefe, breite Grube 
berab, die wahrscheinlich nur zufällig ist. Die Mitte 
ist in der grössern Breite des Stammes wie gespalten, 
und scheint da ‚eine flache Ахе zu enthalten. .. - 
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Sie ist ganz in dicht krystallinischen Kalkstein, im 
Waldai dagegen in Eisenkies verwandelt, während sie im 
Charkoffschen Gouvernement zugleich mit Lepidodendron 
obovalum und confluens, so wie mit Calamites Зискоши 
im Sandstein vorkommt. 


Stigmaria Socolowir m. 


Tas. ш. Ев. 6. 


Der etwas zusammengedrückte Stamm ist dünn, die 
Blattgruben nicht rund, wie in der vorigen Art, sondern 
eiförmig, einander sehr genähert und in sehr regel- 
mässigen schrägen Reihen stehend; auch sind die regel- 
mässigen Höcker dieser Gruben nicht deutlich hervor- 
tretend, und daher nicht so rund, wie in Stigmaria 
fieoides Sternd.; die Rinde ist völlig abgerieben und 
daher nicht zu erkennen. " 

Der Stamm besteht aus sehr harter Kalkmasse und 
war ohne Zweifel im Innern hohl, denn in seiner Mitte 
wird ein anderer viel kleinerer, sehr zusammengedrückter 
Stamm bemerkt, der von aussen längsgestreift ist und 
sich einigermassen einem Calamiten annähert, obgleich 
er auch als Axe jenes Stammes zu betrachten wäre.’ 


Calamites cannaeformis Brongn. 


Die Gelenke dieser Art stehen mehr oder weniger von 
einander ab, der Stamm ist längs gestreift, die Rippen 
‘grade, rund und einander genähert, in den Gelenkgruben 
wechseln die zugespitzten Enden dieser Rippen mit ein- 
ander ab und haben da kleine runde Knötchen. 

Diese Art findet sich im Kohlensandstein. 
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Diese zierliche Art unterscheidet sich vorzüglich durch 
die wellenförmig. hin und her gebogenen Längsrippen 
des Stamms, der meist schmal, oft aber auch ziemlich 
breit ist, so dass er mehrere Zoll beträgt. 

Die Gelenkabsätze stehen von einander 2'/, Zoll ah. 


Hippur:is gigantea Hutt. und Lindl. 
Vor. п. Ею. 114. 


Der Stamm ist gleich den Calamiten gegliedert und 
längsgestreift, zwischen den grössern oder stärkern Rip- 
pen finden sich nämlich feine Streifen, die dicht gedrängt 
an dem Stamme hinunter laufen, was in der Huttonschen 
Zeichnung nicht angegeben ist; in den Gelenkgruben 
wechseln die Spitzen der obern und untern an einander 
stossenden Rippen mit einander ab, oder stehen einander 
gegenüber, und befestigen die schmalen langen Blättchen, 
die wirtelförmig die Gelenkgruben umgeben , so dass 
dadurch offenbar eine Aehnlichkeit mit Hippuris der 
Jetztwelt angedeutet wird. 

Zuweilen enthält der Stamm eine dünne Rinde, die 
von aussen querlaufende, ungleiche, feinschuppenartige 
Erhabenheiten zeigt, die wahrscheinlich nur Unebenheiten 
der Rinde bildeten, ohne grade Blätter zu befestigen. 

Von dieser schönen Art finden sich nur Abdrücke auf 
einem Thonschiefer; der Stamm war darnach über 2 
Zoll breit; nebenbei liegen auch Bruchstücke eines viel 
schmälern Stammes, die wirbelförmig um die Gelenk- 


grube sitzende länglich lanzettförmige , sehr schmale 
Blätter zeigen. 

Merkwürdig sind plattgedrückte, stumpfeiförmige, fast 
wie Früchte aussehende Körper, die sich kin und wieder 
neben dem Stamme freiliegend finden, vielleicht aber 
nur zufällige Concretionen aus Thoneisenstein bilden; 
sie gleichen einigermassen dem Cardiocarpum, nar dass 
sie in der Mitte gewölbt, also nicht vertieft sind. 


Bechera grandıs Sternb. 
Тлв. ш. Ею. 5. 


Das von mir abgebildete Exemplar ist etwas grösser, 
als die bisher beschriebnen Arten, aber gleicht voll- 
kommen der Figur Sternberg’s |. e. Tab. 49. Fig. 1., 
obgleich unsere Art nicht so tief gestreift ist. 

Die Blätter sind wirselförmig um die Gelenke ber 
festigt,, bald 8-12 oder mehr, spitz lanzettförunig und 
daher sehr schmal; die Endspitze ist mehr oder weniger 
stumpf. Einzelne Blattwirbel wurden als Annwlarıa fertilis 
Sternb. beschrieben, won Нийоя und Lindley dagegen 
als die Gattung Asteropkyiltes aufgeführt. 

Die Blätter sowohl wie der Stamm finden sich kei 
uns in demselben Thonschiefer. 

Die Gelenke sind 2 Zoll von einander entfernt und der 
Stamm ist über у» Zoll dick. 


Сурегиез bicarmalus HAutt. und Lindl. 
Vor. 1. Ра. 43. 


So nennen Мийол und Lindley sehr undeutlich spitz 
zulaufende , grade Eindrücke, die wie van Grasblättern 
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herzurühren scheinen und daher auch in der Mitte doppelt 
kielförmig hervorstehen ; sie sind bei uns sehr selten und. 
sehr undeutlich , woher die Annahme der Gattung Сурегцез 
- allerdings noch vielen Zweifeln unterliegt. Auf einzelnen 
Abdrücken sehe ich deutlich 2 parallel laufende, gleich 
abstehende Kiele der langen allmählig verengerten Blätter ; 
sie sind völlig flach gedrückt, aber gleichen auffallend 
Grasblättern. Andre haben 3 kielartige Nerven, die 
zwischen sich sehr feine, kaum bemerkbare Längsstreifen 
zeigen. | 


| Pecopteris aquılına :Brongn. 


Die Blätter sind doppelt gefiedert, die Blättchen nicht 
gestielt, sondern ansitzend, dicht neben einander stehend, 
sie sind eiförmig zugerundet, aber nach dem Ende hin 
allmälig spitzer werdend; die Mittelrippe ist sehr stark 
und von ihr gehen unter fast rechtem, doch etwas mehr 
spitzem Winkel die Querstreifen ab. 

Diese Art fand sich in einem sehr eisenschüssigen 
Thonschiefer und erreichte wahrscheinlich eine bedeutende 
Höhe, weil sich gewöhnlich dicke Blattstiele mit den ein- 
zelnen Blättern in Abdrücken erhalten haben; im Char- 
koffischen Gouvernement findet sich Pecopteris Mantelli. 


Odontopteris Münsteri m. 
Tap. ш. Ра. 2. 


Die Blättchen des doppeltgefiederten Blattes sind eiför- 
mig, stehen fast abwechselnd und umfassen den Blatt- 
stiel; sie sind also ungestielt und daher ansitzend ohne 
Mittelrippe ; die Seitennerven oder Seitenrippchen sind 
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meist zweitheilig und wieder in einander fliessend, sich 
unter einander netzförmig vereinigend ; daher entsteht 
dadurch ein sehr zierliches, feines Gefässnetz. 

Die Art gleicht einigermassen der Pecopt. Defrancit 
Brongn., welche jedoch eine deutliche Mittelrippe hat; 
auch P. tenuis Brongn. gleicht ihr einigermassen, nur 
hat diese ein weniger dicht gedrängtes Gefässnetz auf 
den Blättchen. 

Sie fand sich im Kohlensandsteine, in welchem viele 
feine Glimmerblättchen bemerkt werden, zugleich mit 
undeutlichen Abdrücken der Aehren eines Aetkophyllum, 
das sich von Aethoph. stipulare vorzüglich durch weit 
längere Aehren unterscheidet. 


Neuropteris conformis m. 


Auch hier sind die Blätter dünn und schmal, wie bei 
der vorigen Art, die Blättchen sind eiförmig, an dem 
innern Rande etwas nach oben gebogen, die Endspitze 
ist zugerundet; die Blättchen stehen auch etwas von 
einander ab, sind glatt, mit einem zwar deutlichen Mit- 
telnerven, der jedoch hin und wieder kaum bemerkt _ 
wird; die Seitenrippchen sind sehr dünn, nach der Blatt- 
spitze hin allmälig gabelförmig getheilt, einander sehr 
genähert, daher sehr zahlreich, und etwas schief ver- 
laufend; die Blättchen stehen einander gegenüber , und 
das Endblättchen an der Spitze erscheint fast dreithei- 
lig; das Mittelstück ist viel länger als die Seitenlappen, 
die sehr kurz und zugerundet erscheinen. 

Die Art fand sich im Thonschiefer. 


Chondrites dissimils т. 
Tap. ıu. Fıe. 3. 


Die Blättchen sind sehr schmal, einzelne etwas brei- 
ter; die Aestchen zuweilen eben so breit. als der Stamm, . 
von dem sie abgehen, und einander gegenüber stehend, 
‚zuweilen fast mit einander abwechselnd ; bisweilen stehen 
drei und mehr Blättchen neben einander, ohne an der 
entgegengesetzten Seite des Blattstieles ähnliche Blätt- 
chen zu zeigen; das Ende der Blättchen ist abgestumpft, 
und die Aeste sind bald grade, bald etwas. gebogen. = 

Die Art unterscheidet sich vorzüglich dadurch vom 
Fucus difformis Brongn., dass die unsrige unregelmässig 
gefiedert ist, und dass die Aestchen mit einander wech- 
seln und etwas gekrümmt sind; andere sind einander 
sehr genähert. Uebrigens findet sich Chondrites dissimtlis 
im Thonschiefer der Kohlenformation, der Fucus difformis 
dagegen in der Kreide. 


Rhodomela bijugata т. 


Die Aestchen sehr fein und schmal, die Seitenästchen 
sehr kurz und wie Zähnchen an den Aesichen sitzend ; 
sie stehen nämlich einander gegenüber, seltner abwech- 
selnd an diesen und sind meist. kurz, hin und: wieder 
ragt eins über die andern hervor; daher erscheint: ein 
solches Asstehen wie doppelt-zähnig; diese kleinen Sei- 
tenästchen gehen unter spitzem Winkel von: jenem ab 
und stehen ziemlich regelmässig: 

Sie findet sich als Abdruck im Thonschiefer, und gleicht 
sehr der lebenden Rhod. calliptera Montag. 
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Gorgonia reticulum т. 


Diese zierliche Art nähert sich einigermassen ' der 
Gorgonia flabelliformis aus dem silurischen Systeme Esth- 
lands; doch sind die Aestchen viel feiner, und ganz 
fächerformig ausgebreitet, dabei etwas gebogen und 
manichfach unter einander verbunden; die Zwischen- 
räume , die dadurch entstehen, sind unregelmässig vier- 
eckig und ungleich. 

Sie fand sich im Thonschiefer. 


_ Адамса lobata Goldf. 


Der flach ausgebreitete Polypenstock ist lappig zuge-. 
rundet, die Oberfläche hat kleine, sternförmige,. ru- 
sammenlaufende Zellchen, und die Unterfläche ist con- 
centrisch fein gestreift. | 

Sie fand sich im Bergkalk des Flusses Berestowa, an 
der Popowaja Balka. | 


Cyathopkylium vermiculare Goldf. 


Der 2-3 Zoll.lange, also abgebrochene Polypen- 
stamm zeichnet sich vorzüglich durch seine Quergürtel 
aus, die ihn absatzweise umgeben; er ist dabei der 
Länge nach grobgestreift und zolldick. 


Diese Art findet sich im Borgkalk am Flusse Kal- 
mius. 


В - #- 
Cyathophillum. caespitosum Goldf. 


. Der. dünne, zuweilen etwas: hin: ‚and: her gebogene 
Stamm ist der Länge nach fein gestreift und hin: und! 
wieder gablig. рее; die :Aeste sind kurz und sehfi 
dünn3:.oft: finden sich':viele aneinander gehäufte Stämme: 
chen ‚zu ‘einem :Haufen vereinigt; im Innern erkennt mar‘ 
deutlich: die Sternchen .:nder. die sterhförmig. gestellten 
Blätter der Endspitze, wodurch' der: Gattungscharakter 
deutlich wird. 

Auch diese Art fand. sich im. Bergkalk der Busino- 
wataja. Balka 50. wie im Waldai. | 


Hormodites confertus. т. о 2 
| и 


ее Polypenstamin- besteht aus einander genäberten;, 
parallelen Röhrchen, die sehr dünn, : dicht‘ aneinander 
liegend von der Grundfläche‘ strahlig auseinander laufen ; 
sie.sind: durch sehr kleine, feine Querröhrchen mit ein 
ander. vereinigt, und fliessen an: der obern Oeflnung här 
und : wieder züsammen;;. wodorch:sie sich von allen am 
дога ‘Arten: unterscheiden: und: was daber rührt, dass 
die. feinen'Querröhren ‚einander sehr genähert sind; За» 
bei: sind: die: Röhren: gleich 'dick an dor. rundRäche 
wehl.:wie--gegen die: Endapitze hin. " 

Diese von Eisenozyd ;stark durchdrungene Art 
sich am Ufer des Stilaflusses , , ‚der in ‚die Wolnowacha. 
fällt. АА 
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Cyalhoernites ртпашз Goldf. 


Die einzelnen Glieder sind schmal, glatt, die mittlere 
Oeffnung oder der Nahrungskanal gross und die Ober- 
fläche strahlig gestreift; es finden sich meist die Ab- 
drücke der-innern Höhle der Encriniten, die sogenannten. 
Schraubensteine, ganz in Kieselmasse verwandelt, ‘ат 
Flusse ‚Stila, und in ihnen bemerkt man n säulenforige 
Krystalle von Bergkrystall. 


Rhodocrinites verus МЕ. 


Die Glieder sind abwechselnd bald grösser, bald klei- 
ner, an der Oberfläche der Gelenke strahlig gestreift, 
die Ränder daher fein gezähnelt; von aussen völlig ab- 
gerundet und glatt; die Oeffnung ist ziemlich gross, 
vorzüglich durch Verwitterung immer grösser werdend. 
. Diese Art findet sich in einem Kalkstein, der wahr- 
scheinlich zum Bergkalk gehört; er ist an einzelnen 
Stellen sehr schwarz, fest krystallinisch und dicht; in 
ihm findet sich gleichzeitig eine Muschel, die Pentamerus 
laevıs zu seyn scheint, eine Art, die sonst nur im Devon- 
schen System beobachtet wird, wofern es nicht Sperifer 
Ineatus Sow. aus dem Bergkalke wäre; übrigens findet 
sich Pentamerus laevis: auch im Bergkalke des Waldai, 
und könnte daher leicht diese Art seyn. 


Productus marginatus m. 


Die flügelförmig ausgebreitete Schale ist halbkreisför- 
mig, sehr fein gestreift, die Streifen sehr zahlreich , 
gleich fein, an Menge nach dem Stirnrande hin zunehmend, 
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der Schlossrand ganz grade und jederseits in eine Spitze 
vorspringend ; ‘die. Schale ist ‘wenig erhaben, in der 
Mitte aber etwas vertieft; diese mittlere Vertiefung er- 
streckt sich bis: zum Stirntande und könnte leicht auf 
einen Spirifer deuten; ich: kehne aber nur den Abdruck 
der:-einen Schale und kann daraus” nicht gut auf die 
Gattang schliessen. | 

Am Rande werden mehrere concentrische , halbkreis- 
förmige ;' querö Änwachsstreifen bemerkt, wie in der 
Leptaena (Orthis ) serieea -Murch. aus dem silurischen 
System, mit der sie auch in der Gestalt mancherlei 
Aehnlichkeit hat, nur dass die Längsstreifen in dieser 
Art nicht alle gleich. stark sind, sondern:zwischen. etwas 
stärkern Rippen sehr viele feine vorkommen. 


Produetus- antiquasus. ‚Brown. y nicht Sow. 


Тав. м. Fıe. 11. 


Die obere Schale ist erhöht und fein gerippt ‚inder 
Mitte etwas vertieft, wodurch die beiden Seitentheile 
wie kleine Hügel vorspringen und eine Aehnlichkeit mit 
Prod. Martini бои. entsteht ; die Rippen laufen strahlen- 
förmig von dem Wirbel aus-und sind gekörnt oder wie 
mit Perlen besetzt , ‚grade so, wie dies Bronn in seinem 
Prod. antiquatus abbildet; das Schloss läuft grade aus; 
der-'Wirbel springt nicht vor , ‚sondern bleibt in einer 
Ebene mit dem Schlosse; nur an einem Exemplare, das 
währscheitlich‘ stark gedrückt ist und daher flach er- 
«eheint , springt der Wirbel wie ein zwöigetheilter Zahn 
iH’eine Starke ‘Spitze ver: Die: beiden Enden des Schlosses 
#ind vor den beiden kügelförmigen Hervorragungen flach- 
godrüekt, -wie dies bei vielen andem Arten bemerkt wird: 
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Die Höhe der Schale 'ist mir-nicht beksant, weil вв 
bis zur obern Hälfte .im Stein steckt ‘und: daher. nicht 
die ganze Hlöhe zeigt; sie war jedoch sehr gross, . dean 
an einen andern Exemplare ist der. grade auslaufende 
Schlossrand fast 3 Zoll lang ;. die.$chale zeigt auch viele 
kleine Löcher, auf denen wahrscheinlich die langen 
Röhren sassen , von denen jedoch hier keine bemerkt 
wird. 

Dieso Art unterscheidet sich. von dem Product: an 
diqualus (Sow.) РАЦ. dadurch, dass dieser weder sp 
fein gestreift, noch mit solchen feinen perlartigen Köp- 
nern besetzt ist, und dass er nicht in 2 gleiche stumple - 
Seitenhöcker vorspriagt, sondern sich vielmehr in der Mitte 
erhebt, wodurch der grosse Wirbel die einzige, weit 
vorspringende Erhöhung bildet. — Im Institute der Berg- 
ingenivure befindet sich unter dem Namen Productus 
тагуагнасен; РА. eine Art aus England, die ganz 
unserem Prod. anftquatus Drona gleicht und mithin 
nicht zut dem Pred. wergeriaceus darstellen Кап, 
weil dieser ebenfalls nur dem Wirbel als eine stark vor- 
sprigende mittlere Erkobung und die strahleuformig 
auslaufendea Rippen nicht schöurat zeigt; eben so unies- 
scheidet Ша die cumcenirische Streifung | s. PAslpps 
geokıyy of Norkskire, Part. п. раз. 216. Iab. чи. 
fiy. $) von unserer Art, die mil dem crossen Exemplare 
ia der ЗЫ hei Päskeps ıl. с. Габ. хп. fg. 1) 
am meisten uhereimslungel. 

Та wasrer Zeichen: Yab. 2х. fg. 11 sind die hei- 
den iigelfirenig verspriapemim Emlibeile , die grade 50 
sich verhalten, win dass Päikpps L с. darstellt, nicht aus- 
М. weil sie im Dieia verbergen waren. Die Rör- 
витой aul den Rippen scheimen тоа WERE тохзрпа- 
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genden concehtrischen Streifen zu entstehen ‚ die wohl | 
mehr oder weniger auf allen Producten bemerkt werden, 
obgleich sie hauptsächlich: пог auf.der. wohl erhaltnen, 
äussern Schale gut zu bemerken sind. 

“Ве Art findet-sich im Bergkalk , oft in Gesellschaft 
void Cardiumähnlichen Muscheln , die aber zu wenig deut- 
lieh‘ sind, als- dass sie gehörig: zu: bestimmen ‘wären, 
und als solche ‘паг durch’ ihre. Längsstreifung erkannt 
werden. Зе kommt auch im п Bergkalke des Waldai vor. 


Prodüctus congruus m. 


“ Eine schr fein gestreifte , wenig gewölbte Art, die 
sich dadurch von’ allen andern entlernt, und vielleicht 
eher zu Spirifer gehört, was um so eher der Fall seyn 
könnte, da die Oberschale in der Mitte vertieft zu seyn 
scheint; diese Vertiefung stellt sich. zwar hin und wie- 
der weniger deutlich und nur ganz flach dar, aber viele 
der Philippsschen Spirifer zeigen ebenfalls keine bedeu- 
tendere Vertiefung in der Mitte; die sehr feinen Streifen 
sind.ungleich, aber immer sehr zahlreich; das Schloss 
wahrscheinlich grade und der Scheitel nicht vorspringend. | 
Die Unterschale ist. flach und scheint verhältnissmässig 
stärkere Streifen zu besitzen > gröbere- mit feineren 
wechselnd. . | 

Sie findet ‚sich:nur als Abdruck in demselben Berg- 
kalke, und erreicht die Grösse der Prod. depressus Phil ., 
ohne jedoch , gleich. diesem, in die spitzen Enden des 
Schlossrandes. vorzusprinigen ; Ahr gehen daher auch‘ die 
tafon 'Querfarthen &Ъ. . . 


С 
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_ Productus variabilis Fisch. 
Prod. ‚ка; Sow. und ‚Prod. latissinus Sow. 


Auch diese häufige Art des Waldaischen Bergkalks 
findet sich im Bergkalke des Flusses Berestoff in einer 
Abänderung, die am meisten dem Prod. latissimus Sow. 
gleicht ; sie ist sehr breit, einen halben Fuss und mehr, 
aber nur 4 Zoll lang, dabei tiefgefurcht und feinge- 
streift ; die Streifen dicht neben einander liegend und 
diese sich hin und wieder in wellenförmige Rippen er- 
hebend; einzelne dieser gestreiften Rippen sind breiter, 
andre schmäler , einige erheben sich höher, andre bleiben 
nur flach, also wenig gewölbt. Hierin würde sie am 
meisten dem Prod. gigas бош. und РАЙ. gleichen, 
aber in der vorherrschenden Breite des Schlossfeldes sich 
eher an den Prod. latissimus Sow. und Phil. anschliessen, 
nur dass letzterer nicht jene viele wellenformigen Rippen 
und zugleich jene feinen Streifen besitzt, wie sie im-Prod. 
variabilis Fisch. des Waldai sowohl als auch des Berg- 
kalks des Donetz bemerkt werden; unser Exemplar ist da- 
bei flach, also nichts weniger als gewölbt ‚und der Wirbel 
springt nur wenig vor; die Flügel verlängern sich in 
zwei spitzzulaufende Enden und das Schlossfeld bildet den 
längsten Theil der Muschelschale. | 


5риз/ег choristites Buch. 
Choristites mosquensis Fisch. 
Dies ist eine andere Art fossiler Thiere, die auch im 


Bergkalke des Waldai bis zum Moskauischen Gouverne- 
ment vorkommt; H. von Fischer ( Oryctographie de 


\ 

Moscou. Tab. ххту. Fig. 4-6) hat sie vortrefflich ab- 
gebildet; sie unterscheidet sich vorzüglich durch vor- 
waltende Länge ; die Oberschale hat grosse Neigung, in 
die Länge zu wachsen, nicht in die Breite, was die 
andern Arten vorzüglich auszeichnet. Jene Art nähert 
sich darin einigermassen dem Productius (Spirifer) elon- 
gatus Phil. (|. с. Tab. xı. Fig. 9) und unterscheidet sich 
dadurch am meisten von dem folgenden Sprrifer pris- 
cus. Zugleich springt auch das Mittelstück des Stirn- 
randes stark vor; dies scheint mit der flach vertieften 
mittlern Längsgrube zusammen zu hängen, die sich vom 
Wirbel bis in jenen Mittellappen des Stirnrandes fortsetzt. 

Die Unterschale ist viel kleiner und völlig von jener 
obern verschieden; beide sind aber der Länge nach ge- 
rippt, diese Rippen spalten sich auf der Oberschale 
gegen die Mitte, erscheinen daher zweitheilig und sind 
zugleich gröber und zahlreicher, als bei der folgenden 
Art, obgleich die Schale jener im Verhältniss viel 
schmäler ist, als diese. 

Sie findet sich ebenfalls im Kalkstein. 


Spirifer priscus т. 
| Тлв. пу. Ею. 12. 


; Die Oberschale ist viel breiter als lang, und gleicht 
dadurch weit mehr der gewöhnlichen Gestalt der Spirifer- 
arten; sie springt dabei nicht in den mittlern Fort- 
satz des Stirnrandes vor, sondern ist hier völlig zuge- 
rundet, oder in der Mitte sogar etwas ausgeschnitien, 
obgleich :dies seltener der Fall ist; die Mittelfurche ist 
viel tiefer, wiewohl auch weit schmäler, als im Spi- 
rifer choristites, in welchem sich diese Furche gleich- 
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mässig erweitert und: verflacht ; die Rippen der Ober 
‚schale sind bei jeher Art grösser und. daher weniger 
zahlreich, obgleich die Schale breiter erscheint ; os 

werden ihrer 32 gezählt, im Spir. choristites jederseit 
36. Der Wirbel springt stark vor und ist ganz umße- 
bogen bis an den Wirbel der untern Schale, an den 
er sogar anstösst, daher bleibt kein Zwischenraum‘ 
zwischen beiden Wirbeln, wie dies fast nie beim Эр 
rıfer choristites bemerkt wird, wo. die Wirbeln weit 
von einander. abstehen und dadurch ein grosser Zwi« 
schenraum an dem freiliegenden breiten und hohen 
Schlossrando bemerkt wird. Auch ist die Mittelfurche 
des Эри. priscus weit tiefer und schiräler,. als in 
jener Art; man beobachtet in ihr 1-2 Rippen in: der 
Tiefe Боде, während bei dieser viele in der verflachten 
breiten Vertiefung-bemerkt werden. Sie ist 8 Zoll 9 Linien 
breit und 2 Zoll lang, wodurch sie sich von Sp. зачала 
unterscheidet. 


Orbicula Maeotis m. 
Тв. ту. Еле. 5. 6. 


Die sehr dünne Schäle ist mehr oder weniger rund, 
concentrisch gestreift, der Wirbel in den meisten in der 
Mitte oder etwas excentrisch; alle Schalen sind stark 
niedergedrückt und daher sehr flach, nur wenig in der 
Mitte erhaben; diese geringe Erhäabenheit in der: Mitte 
spricht zu sehr für einen Wirbel und scheint der An- 
sicht nicht günstig zu seyn, dass es Deckeln von Pa- 
Iudinen oder ähnlichen Schneckenformen sind, wofür 
ich. sie früher nahm; die meisten sind völlig rund, ein- 
zelne aber auch eiförmig-rund oder an einer Seite etwas 


vorspringend , ‚wodurch .sie: einigermassen dem Paludinea- 
deekeln gleichen würden. . 

- Nach-PaArlipps finden sich auch im englischen Borgkalke 
viele Orbieulae, wie z.B. 0. nitida Phul., die unserer Art 
allerdings sehr. ähnlich ist, nur wärden: die concentri+ 
schen Streifen der Schale von andern Längsstreifen, die 


wie Strahlen vom Wirbel auslaufen, durchschnitten oder ^ 


durchkreuzt, was. in unserer Art nicht bemerkt wird; 
auch . ist die englische: Art etwas mehr lang-gezogen 
rundlich , während die unsere dagegen völlig rund er- 
seheint und dabei 1 Zoll im Durchmesser hält. И: 
Diese Art findet sich oft in grosser Menge mit-den. — 
Ammoniten und Муни; ins blättrigen‘ Brandschiefer ; _ 
auch. bemerkt’ man hin und wieder Abdrücke von Bruck- 
stücken eines Peaten FR der dem P. papyraceus Murch, 
entiornt gleicht.  - . 
: Ganz. mit: denselben Ammoniten findet sich diese Or- 
bicula auch bei Ssysran im. Seimbirskischen Gouverne- 
ment; zugleich kommt mit ihnen auch ein. Bruchstück 
eines grossen Mytilus. vor. 


„. Муни; fragiks m. 
Tas. лу. Ею. 9. 


Auch diese Muschel ist sehr dünn, daher zeigt sie sich 
auch so schlecht erhalten, dass es fast unmöglich 156, | 
über ‘die Gattung gehörig zu entscheiden ; sie steht aller- 
dings dem Mytilus oder der Modtola zunächst , könnte 
aber doch zu einer‘ “andern Gattung, vielleicht gar zu 
Anodonta gehören, wenn sie vollständiger bekannt wäre; ' 
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die Zeichnung ist nur entworfen, um auf ihre allgemeine 
Form aufmerksam zu machen. Die Muschel ist.an einem 
Ende weit breiter, als an dem andern und gleicht da- 
her offenbar einem Mytıus, um so mehr, da der Wirbel 
in eine stumpfe Spitze ausläuft und von hier aus eine 
Menge tiefer Querfurchen in concentrischen Reihen nach 
dem breitern Ende laufen ; diese Vertiefungen sind breit 
und stehen von einander ziemlich ab. 

Die Länge der Muschel beträgt 2 Zoll 8 Linien, ihre 
Breite in der Mitte 1 Zoll 3 Linien, doch ist sie zer- 
brochen, vorzüglich am Wirbel und dieser daher nicht 
deutlich. 

An dem breiten Ende der Muschel finden sich im 
weichen Brandschiefer,, in welchem sie liegt, schwache 
feine Eindrücke, die offenbar von Fäden herrühren , 
wahrscheinlich sind es Ueberbleibsel eines Byssus, dessen 
verworrene Fäden auch hin und wieder, obgleich: sehr 
undeutlich erkannt werden. (*) 


Аподоща tenuissima т. 
Tas. w. Ею. 1. 


Die Muschel ist sehr dünn, feingestreift, die Streifen 
an dem Hinterende weit .zahlleicher, häufiger, an dem 


(“) Bei Ssysran unfern Ssimbirsk findet sich in einem ähnlichen 
Thon- oder Brandschiefer der unvollständige Abdruck eines sehr grossen 
Mytilus, der dem eben beschriebnen auffallend gleicht, aber nur 
Bruchstücke des breiten Endes beider am Schlosse zusammenhängen- 
den Schalen zeigt ; diese sind hier stark zugerundet und mit tiefen 
Furchen versehen, die grade so verlaufen, wie dies in unserer Figur 
angegeben ist. 
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andern weniger tief und weniger zahlreich; vorn ist sie 
zugerundet und hinten schief abgestumpft; das Schloss 
der Schale verläuft grade und ist fast bis ans Ende mit 
der gegenüberliegenden Schalenhälfte verwachsen. 

Die Länge der Muschel beträgt in kleinern Exemplaren 
2 Zell 3 Linien, ihre Breite 8 Linien, doch kenne ich 
auch weitere und längere Bruchstücke, so dass die Breite 
der Muschelschale in Verhälniss zu der ausgezeichneten 
Länge sehr gering war; alle Schalenstücke sind sehr - 
dünn, daher leicht zerbrechlich, und stark concentrisch 
gestreift. 


Anodonta {епега т. 
`ТАв. гу. Ев. 9. 3. 4. 


Die Muschelschale ist sehr dünn, aber weniger flach, 
sondern eher gewölbt, und concentrisch gestreift, das 
eine Ende weit breiter, als das andere, mehr zugerun- 
ее; der Wirbel flach, wenig hervorstehend ; der Schloss- 
rand grade; beide Schalen hängen durch das Schloss 
von dem einen Ende bis zum andern zusammen, wie 
dies bei Anodonien der Fall zu sein pflegt. 

Die Art ist im Verhältniss breiter und dabei kürzer, 
als die vorhergehende , die viel länger und schmäler 
erächeint; sie ist 5 Linien breit und über 1 Zoll lang. 

Selten finden sich vollständige Exemplare im Thon- 
'schiefer des Orloffskischen Bujeraks ; die vorhergehende 
Art ist häufiger in demselben Thonschiefer des Lissit- 
schinschen Bujeraks. 
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Euomphalus Baerii m. 
. Тав. w. Ею. 10. 


"Die Schneckenschale ist aufgewickelt, die Windungen, 
bald von einander etwas abstehend, bald einander ‚ge- 
nähert, die letzte Windung ist viel grösser und: breiter 
als die vorhergehende, nach dem innern Rande hin etwas _ 
. vertieft oder eingebogen, ив in einen breiten, flügelför- 
migen Randfortsatz auslaufend, wie im Euomph. wntus 
Hising., der jedoch mehr an dem äussern Rande jenen 
flügelförmigen Fortsatz zeigt. In, unserer Figur ist jener 
Randfortsatz nicht angegeben‘ weil er bei. einzelnen 
Exemplaren nicht bemerkt wird; in andern habe ich 
ihn späterhin: deutlich gesehen, so dass in diesen jene 
Windungen weit mehr an einander. schliessen umd selbst 
die Mitte mit ihnen ausgefüllt ist, also nicht so wie 
in dem gezeichneten Exemplare, dessen Windungen nach 
dem Scheitel‘ hin frühzeitig aufhörten, oder aufzuhören 
schienen, 'weil sie ia die Masse des Brandschiefers уег- 
schwanden. | 

Die ganze Schneckenschale ist äusserlich quergestreift, 
die Streifen nach .der Oefinung hin immer: grösser. und 
tiefer werdend, auch einander weit mehr genähert, als 
nach dem schmälern Ende hin: 

Die Sehneckenschale ist ‘nicht völlig rund, sondern 
etwas flachgedräckt, obgleich sie in der Mitte beider- 
seits etwas hervorragt, während die Ränder nach innen 
und aussen in eine Schärfe auslaufen; die Oeffnung, ist 
‚eiförmig, ihre Breite. beträgt einen Zoll, in der Mitte 
ist sie etwa 7 Linien dick, obgleich ihre Dicke nicht 
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genau gemessen werden kann, der äussere Rand der 
Oefinung springt in eine deutliche Spitze vor. | 
- . Am meisten würde sich diese Gattung dem Genirifugus 
Bis. nähern ; allein da die Windungen in andern Exem- 
plaren . deutlich an einander schliessen, so ists kein 
Zweifel, dass sie zu Euomphalus gehört, womit auch 
wohl. der Hisingersche Centrifugus zu verbinden wäre; 
Scheidewände sieht man im Innern nirgends; die Höhle 
ist ganz deutlich ohne alle Scheidewände und kann weder ' 
mit: Spirula, noch mit Lituites verglichen werden. 


Ammonites Panderı m. 
Тлв. w. Е. 7. 

Dieser schöne Ammonit ist so unvollständig, dass es 
sogar gewagt ist, seiner unter einem besonderem Names 
hier zu erwähnen oder ihn abzubilden; doch wollte 
ich dies um so weniger unterlassen, je seltener Ammo- 
nitenartige Gattungen bisher im Bergkalke beobachtet 
worden sind. 

Die Schneckenschale ist stark. ‚gedrückt, daher гос 
brochen,, und zeigt ‚nirgends. die -Scheidewände ‚. ит 
darnach zu bestimmen, ob sie zu.den Ammoniten oder 
Goniasiten gehört; es findet sich noch ein anderer Ab- 
druck, von einer sehr breitgerippten Art, die, der äussern 
Gestalt nach, fast der. Arganauia gleicht, wofern nur 
Argonauten in so alten: Gebirgsbildungen vorkommen 
könnten und nicht vielmehr zu ganz neuern Bildungen der 
_Тегнамей gehören. 

Die Schneckenschale 'ist sehr häufig der Quere nach 
gerippt, die Rippen sind sehr dünn, nach dem äussern 
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Rande hin zweitheilig; sie gehen hier am Rücken in 
feine, kurze Spitzen über und bildeten vielleicht einen 
doppelten Kiel am Rücken, wie er gar nicht selten bei 
andern Ammoniten erscheint. Die Rippen sind nach dem 
Nabel hin einander stark genähert, sehr fein und wenig 
vorspringend. 

Die Art fand sich in demselben Thonschiefer mit: den 
Orbiculen und den Bruchstücken andrer breitgerippten 
Ammoniten; andre zeigen einen glatten quergestreiften 
Rücken (s. Tab. зу. Fig. 8.) und lassen auf eine eigne 
Art schliessen. 

Sie ist über. 2 Zoll breit und über 1 Zoll 9 Linien 
hoch. Auch sie fand sich gleich dem Ammonites Listeri 
Sow. (einem deutlichen Goniatiten) mit vielen Fluss- 
muscheln im Thonschiefer des Kohlengebirgs. (*) 

Die letzte Windung ist sehr gross und breit, und um- 
fasst die beiden andern, sehr engen; der äussere Rand 
erscheint wegen der in Spitzen vorspringenden Rippen 
wie gezähnt. 

Wegen der zweitheiligen Rippen: würde diese Art zu 
den Arieten gehören, wenn ihre Scheidewände sie nicht 
eher zu den Goniatiten versetzen würden. | 

Dieselbe Art findet sich auch im Ssaratoffschen Gou- 
vernement an den Flüssen Sjesha und Motscha, hier 
jedoch in etwas kleinern Exemplaren, obgleich in dem- 
selben blättrigen Thonschiefer der dortigen Steinkohlet- 
gruben. Die letzte Windung ist ‘die grösste und allein 
deutlich ; die Rippen sind meist zwei, selten dreitheilig, 





(*) Die Ammoniten scheinen dort nicht selten zu sein nach Olivier; 
А. с. раб. 91. | | 
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was jedoch hin und wieder auch heim Ammonites Panderi 
der Fall zu sein scheint; sie findet sich hier ohne jene 
Orbiculen. Das auf Tab. IV. fig. 8 abgebildete Bruch- 
stück hat die grösste Aehnlichkeit dem Ammonites Lis- 
teri, wie er bei Lüttich vorkommt. 


Asapkus obsoletus Phil. 


Endlich erwähne ich hier noch eines deutlichen Tri- 
lobiten, des Asaphus obsoletus Phil., der sich in mehreren 
Exemplaren ebenfalls im Bergkalk von Lugan gefunden 
hat, wie es scheint zugleich mit Pentamerus laevıs 
und einigen kleinen undeutlichen Orthisähnlichen Pro- 
ductusarten. | 

Am deutlichsten und vollkommensten ist das Schwanz- 
sehild erhalten; es ist ganzrandig, also nicht wie bei 
Calymene in lose Seitensegmente zerfallen; das Mittel- 
stück ist erhaben, quergestreift, die Streifen gehen bis 
ans verschmälerte Ende des Mittelstücks, sind sehr zahl- 
reich, wenigstens 15 der Zahl nach, die letzten nicht ganz 
deutlich ; dies Mittelstück ist an jeder Seite durch eine 
Längsfurche eingeschnitten, wie beim Oterion Eichwaldi 
Fisch. Die Breite des Mittelstücks ist oben 1 ‘/, Linien, 
unten °/, Linie, die Länge beträgt 3 Linien. Die Seiten- 
theile sind jeder oben 2 Linien breit, unten etwas über 
1 Linie. Von diesem Mittelstück laufen jederseits 12 
oder mehr kleine Rippen ab, von denen die letztern 
immer kürzer werden und zuletzt ganz verschwinden ; sie 
verlaufen nicht ganz grade, sondern wölben sich etwas 
in der Mitte; auch erreichen sie nicht den Rand, son- 
dern dieser bleibt hier ohne die Rippeneindrücke , also 

14 
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völlig glatt, vorn weniger, als hinten, wo der freie 
glatte Rand gleich vom äussersten Ende des Mittelstücks 
anfängt und sich so °/, Linie von ihm ausbreitet nach 
beiden Seiten hin. Die Länge des Schwanzschildes be- 
trägt 4 Linien, seine Breite 5'/, Linien, doch werden 
sie auch grösser. 

In einiger Entfernung von diesem Schwanzschilde liegt 
der Kopf, eben so ockergelb gefärbt, wie das Schwanz- 
schild; man sieht ihn aus dem Steine nur von der Seite 
hervorragen, aber schon darnach gleicht er völlig dem 
Kopfschilde des Asaphus obsoletus Phel. Hauptsächlich 
deutlich erscheinen die Augenhöcker; der Rand des 
Kopfschildes, dem zunächst die Augenhöcker sitzen, 
ist /, Linie hoch und eckig umgebogen, wo er zum Augen- 
höcker übergeht. Die Grundfläche dieser Höcker ist 
vielleicht У. Linie gross, auf ihr sitzt ein sehr fein 
facettirtes, Brno Auge, dessen Höhe I Linie und. 
dessen Länge 1'/, Linien beträgt. 

Die Art fand sich im Kalkstein, aber immer nur als 
Kopf- und Schwanzschild, ohne die Körpersegmente zu 
zeigen. | 
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EELEERA FAWLOWER. 


KAISERLICHE HOHEIT, 
ALLERGNADICSTE GROSSFÜRSTINN! 


Gross und allgemein ist das Interesse, das 
seit dem Anfange dieses Jahrhunderts die geolo- 
gischen Untersuchungen entfernter Länder erre- 
gen, und in der T'hat ist auch kein Studium so 
anziehend, keins so belehrend, als die Schilde- 
rung des urweltlichen Zustandes unseres Planeten. 
Da jedoch die Geologie eine neue Wissenschaft 
ist, und viele, selbst uns so nahe liegende Län- 
der noch nicht ın den Kreis ıhrer Untersuchun- 
gen gezogen sind, so erregt auch jede Schilde- 
rung, die uns von dem vorweltlichen Bestehen 
auffallender Formen von Thieren und Pflanzen 
dieser Länder Kunde giebt, ein besonderes Inter- 
esse, denn sie lehrt uns nicht nur die vielfachen 
Veränderungen unseres Planeten m der Urzeit 


kennen, sondern führt uns auch ımmer mehr 
und mehr zur nähern Erkenniniss des tief ver- 
borgnen. unsern Blicken völlig entzognen Erd- 
Innern. | 

Dies Interesse an geologischen Untersuchun- 
gen überhaupt lässı mich holfen, dass auch Ew. 
Kaıserliche Hoheit memem nen Beı- 
trage zur Schilderung der Urwelt des weiten Kar- 
serreichs Ihr anregendes VVohlwollen nicht ver- 
‚sagen werden. Es ist für mich nicht minder 
schmeichelhaft , als förderlich meinem wissen- 
schaftlichen Unternehmen, dass Sıe, aller- 
enädigste Grossfürstinn, als erhabne 
Beschüizerın der Künste und WVissenschafien m 
unserem Valerlande, mir huldvoll gesiaiteten, 
dies. zweite Ней meiner Schilderung der Ur- 
welt Russlands mit Ihrem hohen Na- 
men zieren zu dürfen. lich wage um so mehr, 


diesen Versuch Ew. Kaiserlichen Ho- 
heit vorzulegen, als er unter andern die ÜUr- 
welt eines Landes schilderi, дет im verflossenen 
Jahre das besondere Glück vergönnt ward, von 
Ihrem hohen Besuche längere Zeit beehri zu 
werden. Reval und seine schönen Umgebungen 
erhielten durch das huldvolle VVohlwollen, wo- 
mit Ew. Kaiserliche Hoheit ihre Be- 
wohner beglückten , ein bleibendes , unvergängli- 
ches Denkmal, das eben so wohlthätig auf ganz 
Esthland zurückwirkte, als seinen Bewohnern die 
innigste Dankbarkeit für die herablassende Gnade 
einflösste, die Sie allen so reichlich zu Theil 
werden lıessen. 
In tiefster Ehrfurchi 
Ех Kaiserl. Hoheit 
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ERSTER ABSCHNITT. 


ESTHLAND. 


Bei meiner vorjährigen Untersuchung von Esih- 
land waren mir einige geognostisch merkwürdige 
Punkte unerforscht geblieben; ihre Aufhellung 
_ sollte ein Gegenstand meiner diesjährigen Som- 
merreise *) sein. Ich fing mit Baltischport an, 
und besuchte dann Linden und zuletzt Фе In- 
seln Oesel und Dagö, wo bisher noch keine 
geognostisch-palaeontologischen Untersuchungen 
vorgenommen worden waren,.:und will jetzt ver- 
suchen, in kurzen Umrissen dem Publicum mit- 
zutheilen, was ich Interessantes | und Neues auf 


dieser Ausflucht zu beobachten Gelegenheit hatte. 


‚ (*) Im Julius des Jahres 1841. 


ERSTES KAPITEL. 
BALTISCHPORT. 


$ 1. 


Der vorzügliche Grund, der mich aufs neue nach 
Baltischport führte, war die Aufsuchung des blauen 
Thons unter dem dortigen Sandsteine, den der ver- 
storbene Professor Engelhardt dort beschrieben *) 
hatte, der mir aber bei meiner ersten Untersuchung 
von Baltischport entgangen war. Auch diesmal war ich 
nicht so glücklich, das Liegende des Sandsteins irgend 
wo um Baltichsport zu beobachten, obgleich ich meine 
Untersuchungen sehr. weit nordwärts an der Küste 
entlang fortsetzte; ich vermuthe daher, dass Prof. 
Engelhardt eine sehr feine Lehmschicht, die in der 
dortigen sandig-lehmigten Grünerde liegt, für jene | 
Thonschicht ansah. Diese Lehmschicht zeigt sich schon 
eine Werst nordwärts von Baltischport am Ufer, da, 
wo sich dasselbe über 35 Fuss steil erhebt; dieser 
Küstenstrich gehört zum Gesinde Hucka. 


$ 2. 


Der silurische Kalkstein, meist krystallinischen Ge- 
füges und sehr wenige Versteinerungen führend, bil- . 
det dort viele horizontale Bänke, die ungleich mächtig 
über einander liegen und durch weiche Mergelschich- 
ten von einander geschieden werden. Die unterste 


(*) $. mein silurisch. Schichtensystem von Esthland , St. Petersburg 
1840, рае. 7. | 
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sehr schmale Kalksteinschicht nimmt Chloritkörner auf 
und erscheint sehr fest krystallinisch. Ihr Liegendes 
bildet eine Grünerde, die dieselben Ghloritkörner, aber 
statt der kalkigen, eine sandig-lehmige Bindemasse 
zeigt; da die Grünerde vorwaltende Chloritkörner in 
sich schliesst, so erscheint sie völlig grün und weich, 
wie eine lehmigte Erde, wofür man sie auch beim 
ersten Anblicke halten könnte. Je trockner sie wird, 
desto härter erscheint sie, worın sie durchaus nicht 
dem aufliegenden Kalksteine nachgiebt. Sie erhebt sich 
hier zu mehreren Faden und scheint überall von 
Quellwasser durchdrungen zu werden, wodurch sie 
grade so weich und lehmartig wird. In der obern, 
Hälfte wird sie von einer zollmächtigen reinen Lehm- 
schicht durchsetzt, die völlig horinzontal, sie auf eine 
bedeutende Strecke von der untern Hälfte scheidet; 
dieser feine, graue Lehm bildet also in der Grünerde 
eine völlig untergeordnete Schicht, wie ich sie nicht 
leicht anderswo in Esthland beobachtet habe, darf 
aber keineswegs dem blauen Thone gleichgesetzt wer- 
den, der um Pawlowsk das Liegende der ganzen silu- 
rischen Formation darstellt. 
$ 3. 

Die Grünerde zeichnet sich ausserdem noch durch 
ihre fossilen Thierreste aus; dies sind jedoch lauter 
Brachiopoden, eine Lingula, ein Obolus oder eine zwi- 
schen ihm und der Zingula stehende Gattung, und eine 
Terebratula , die jedoch eben so undeutlich ist. Die 
Lingula gleicht der von mir früher beschriebenen 
Lingula exunguis *), wie sie um Pawlowsk vorkommt 


*; Zoolog special. I pag. 273. Tab IV fig 1. 
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und wahrscheinsich der Ling. longissima Pand. zu- 
nächst steht; sie ist einen halben Zoll lang bei einer 
Breite von 3— 4 Lin., ziemlich glatt und fein ge- 
streilt; diese Querstreifen sind sehr dicht gedrängt 
und bilden auf der ganzen Oberfläche eine sehr zier- 
liche Zeichnung;. die Muschel ist länglich-eiförmig, nach 
dem untern Rande allmälig breiter werdend, doch 
ohne dass hier die beiden Seitenränder so eckig vor- 
treten, wie ш der Ling. cornea Murch.; nach dem 
Wirbelende wird die Muschel allmälig spitzer und 
zeigt da keinen hackenförnigen, sondern einen einfach 
spitzigen Wirbel. 


| 4. 

Eine andere Art, die sich von dieser durch еше 
Längsleiste in der Mitte der Muschel unterscheidet, 
ist schr dunn, und daher nie völlig erhalten, sondern 
meist an dem Wirbel abgebrochen; sie erhebt sich 
11 der Mitte in einen stumpfen Kiel und ist völlig 
glatt, so dass man mit blossen Augen die Querstreifen 
gar nicht bemerkt; sie ist ım Verhältniss zur Länge 
viel schmäler, als die vor hergehende, und auch flacher, 
als sie. Diese beiden Muscheln zeigen sich der äussern 
Form nach bestimmt als Lingulen. Eine dritte dage- 
gen lässt die Gattung, zu der sie gehört, zweifelhaft; 
ich habe sie früher zum Obo/us gerechnet *), und 
will sie auch jetzt noch bei dieser Gattung aufführen, 
wiewol sie bisher nie in der Grünerde, sondern hur 
ım Sandstein Esthlands, also in der untersten Schicht 
des silurischen Systems, vorgekonmen war, die durch 


*) 1. с рав. 168. 
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den: Thonschiefer vom Kalkstein und der Grünerde 
geschieden wird. . 


$6 5. 
Obolus süuricus (Tab. 1. fig. 15). 


f Ich ı nenne die: Art Obolus siluricus und finde, dass 
sie sich eben so vom Obolus Apollinis, als vom О. ingricus 
unterscheidet. Die Muschel zeigt sich immer nur in ein- 
zelnen Schalenstücken, wie überhaupt die Obolen *);. die 
Lingulen sind dagegen gar nicht selten vollständig und 
zeigen beide an einander schliessende Schalen. So wie die 
Lingulen vorzüglich in die Länge wachsen, so geschieht 
dies bei den Obolen hauptsächlich in die Breite; daher 
sind sie immer breiter als lang, und stehen darın den 
Cranien zunächst, .die jedoch nicht jenen umgeworf- 
nen, verdickten Schlossrand mit der Bandgrube besit- 
zen, welche sich als ein mehr oder weniger deutlicher 
Kanal in der Mitte des Schlossrandes befindet und 
zum Durchgange des Heftmuskels diente. :Der Obolus 
siluricus ist etwa 11 Linien breit und 9 ‚Lin. ‚lang und 
der Produetusarten , doch sind die Blättchen viel feı- 
ner und so lose übereinander liegend, dass sie bequem 
von einander abgenommen. werden können, und wie 
abgesonderte Muscheln erscheimen, obgleich ihre innere» 
völlig glatte. Fläche. durchaus, nicht. die characteristi- 
*); Mir ist. nur. ein: Exemplar des Obolus ingricus bekannt, das als 
‚ vollständiges Exemplar beide völlig gleiche Schalen in natürli, 

cher Verbindung zeigt und Sne Kaiserl. Hoheit, der Herzog - 


Maximilian von Leuchtenberg, bei Podolewa gefunden hat 
und in seiner reichen Sammlung aufbewahrt wird. 
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schen Gruben der innern Fläche des Obolus zeigt und 
daber mit diesem Schalenstücke nicht leicht verwech- 
selt werden kann. Der Schlossrand ist nur schmal, 
weniger breit, wie sonst bei Obolus, und in der Mitte 
flach-vertieft, ohne daher einen bestimmten Kanal zu 
zeigen, wie bei Obolus Apollinis; die beiden Gruben, 
in der Mitte der innern Schalenfläche, sind weniger 
tief und weniger deutlich als in dieser Art und zei- 
gen neben sich andere kleinere, weniger regelmässig 
gestellte Vertiefungen. Nächstdem ist der ganze Um- 
fang fein quergefurcht, die Furchen in grosser Menge, 
und in coneentrischen Reihen durch feine Rippchen 
von einander geschieden; die Rippchen sind. vorzüg- 
lich zierlich und sehr ausgezeichnet; nimmt man diese 
äussere quergerippte Schalenschicht ab, was jedoch 
nur durch einen gutgeführten Schlag gelingt, so be- 
merkt man auf der zweiten inneren Schicht gar nicht 
jene Querrippchen, sondern nur strahlenförmig vorm 
Wirbel auslaufende Streifen, die nur hin und wieder 
von ähnlichen Querstreifen durchschnitten werden. 
Gewöhnlich finden sich in der Grünerde nır einzelne, 
sehr dünne Schalen, doch zuweilen sieht man an ihnen 
neben dem Schlossrande ein dickeres Randstück , das 
viele übereinanderliegende Schichten zeigt, woraus im 
Allgemeinen auf eine bedeutende Dicke der Muschel zu 
schliessen ist. Der Wirbel ıst ganz flach, kaum in der 
Mitte sich etwas erhebend und der. Schlossrand breit 
bogenförmig. Der untere Rand ist zuweilen gezähnelt, 
weil jene strahligen Streifen an diesem Rande deut- 
licher hervortreten und beim Verwittern des Scha- 
lenrandes Zähnchen bilden. 


-— 9 — 
$ 6. " 

In diesem Grünsande findet sich auch, wiewohl 
weit seltner, die Terebratula verrucosa, in einer sehr 
kleinen Abänderung, Фе. kaum 2 Lin. lang und halb 
so breit ist, sehr spitz nach dem Wirbel verläuft und 
‚ eine zugerundete, fast kugelförmige Schale bildet, die 
äusserlich viele Querringe zeigt, zwischen denen eine 
Menge kleiner Wärzchen sitzen, wie bei der sonst 
viel grössern T. verrucosa. Dies scheint die Oberschale 
zu sein. Auch eine Unterschale fand sich; sie ist je- 
doch viel breiter und äusserlich eben so mit kleinen 
Wärzchen bedeckt: doch ist auch sie viel zu gewölbt, 
als dass sie ganz zu T. verrucosa gehören könnte; 
vielleicht müsste sie eine eigenthümliche Art bilden, 
wenn sie in vollständigern Exemplaren aufgefunden 
würde. Jene Terebratel bemerkt man auch in sehr schö- 
nen, vollständigen, völlig ausgewachsenen Exemplaren 
im krystallinischen Kalksteine über der Grünerde und 
es geht daraus hervor, dass diese kleinen Abänderun- 
gen wahrscheinlich zu ihr gehören. 


$ 7. 

Zugleich mit ihr finden sich in diesem Kalksteine 
auch noch Terebratula prisca, т der Abänderung als 
Т. aspera, Ortkis imbrex, cincta, elegantula, pronites, 
trigonula und vor allen die schöne О. distincta *); diese 
ist vorzüglich an der gewölbten Unterschale kennt- 
lich, die sogar höher ansteigt, als die Oberschale, ob- 
gleich sie einen ganz graden Schlossrand zeigt, also nicht 
in den umgebognen Wirbel vorspringt, wie die Ober- 


*) у. ]. ра. 151. 
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schale; ihre Breite ist beinahe 11 Zoll und die Höhe 
der Unterschale in der Mitte über { Zoll, während 
О. transversalis Dalın., mit der sie einigermassen; zu, 
vergleichen wäre, eine flache, meist in der Mitte so-, 
gar eingedrückte Unterschale besitzt. Beide; Schalen, 
sind gleichförmig strahlenartig gestreift, die Streifen, 
einander genähert und in gewissen Entfernungen von 
den querlaufenden Anwachsstreifen durchschnitten, . 
die 1 bis 14. Lin. von einander abstehen; die Streifen 
sind in jüngern,, kleinern Exemplaren grösser und 
erheben sich rippenartig; zwischen 2 etwas grössern. 
Rippen finden sich 2— 3 feinere, die sich theilen, 
vorzüglich da, wo die Anwachsstreifen bemerkt wer- 
den; die einzelnen Rippchen sind sehr fein querge- 
streift oder geschuppt, was den vorzüglichsten Unter- 
schied dieser Art bildet; die dichtgedrängten Quer- 
schüppchen oder Querstreifen sind in sehr grosser 
Menge vorhanden, werden aber leicht abgerieben, und 
sind dann schwer zu bemerken. In dieser Grösse hatte 
ich sie noch nicht bemerkt, auch bisher beide Schalen. 
nicht zusammen beobachtet. Zu andern Schalthieren 

dieses Kalksteins gehören Mytilus incrassatus, Turbo 
antiquissimus (Tab. П. fig. 1), Euomphalus increscens, 
und von Pflanzenthieren vorzüglich Calumopora. fibro- 

sa, var. ramosa, Receptaculites orbis und von Trio-. 
biten. hauptsächlich Asaphus expansus :und Calymene 
Odini mit sehr schönen. Augenfacetten. Ä 


| 8. 


Unfern der Mola *) hinter der unvollendeten Festung 


+) Die Mola wurde nie ganz vollendet und da die Arbeiten längst 
aufgehört haben, so zerfällt sie jetzt wieder aufs Меце, 
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erhebt sich das Ufer 6 Faden hoch; zu oberst хех sich, 
wie gewöhnlich, der feste graue Kalkstein, ohne Ver- 
steinerungen, völlig horinzontal liegend; darunter ein 
ähnlicher. Kalkstein eben so horizontal, nur weniger 
krystallinisch ‘und unter diesem ein Kalkstein mit vie- 
len linsenartigen Körnern des Thoneisensteins, und 
inter ihm ein sehr feinkörniger Sandstein, der gar 
keine kalkige Beimischung zeigt, sondern aus lauter 
feinen, an einander gekütteten Quarzkörnern besteht. 
Darunter. folgt endlich eine zolldicke Schicht eines 
graulichen oder grünlichen, ganz weichen Lehmis, so 
dass. sie einigermassen dem grünen Thone unter dem 
Sandsteine gleicht, nur gar nicht so mächtig ist und 
keine Schwefelkieskrystalle enthält *); er kann um so 
weniger mit diesem Thone verglichen werden, weil 
unter ihm aufs neue ein Kalkstein mit kleinen Kie- 
selgeschieben. zu’Tage ansteht; diesen Kieselgsschleben 
sod auch'' Muschelreste, wie : Ort/is топе, стога; 
Turbo :antiquissimus, Eschara.exserta (Tab. 1. fig. 2), 
Galamopora fibrosa, und Galymene Odini beigemischt; 
unter .diesemw:Kalhksteine folgt ein andrer mit dunkel- 
grünen Chloritkörnern, sehr dicht und fest, diezelben 
fossilen :Thierreste führend, und hier das unterste 


пе БИН. 1. 
| se. u . о 


. Noch weiter nerdwärts von hier gehen die Schich- 
ten tiefer hinunter, da ‚das Üfer überall stark enthlösst: 
ist, und man Sieht den  bläulichen Lehni, der hier‘ 


) Wie zam ‚Ваза ап \ der Foponka, : s. mein silur. Schichtensysr 
" pag. ‚6: :° и. 
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fester erscheint, im Kalksteine selbst liegen, so dass 
über und unter ihm Kalksteinschichten erscheinen, 
die unter ihm in vielen fussmächtigen Schichten an- 
stehen; sein Liegendes bildet aufs neue ein chlorit- 
reicher Kalkstein mit denselben Orthisarten und dar- 
unter folgt ein weicher, chloritreicher Sand und Sand- 
stein von grünlicher Farbe mit Obolus siurieus und , 
unter ihm aufs neue der chloritreiche Kalkstein in 
grossen, mächtigen Schichten. Noch weiter hinaus sieht 
man am -Ufer eine Menge Thonschieferstücke weit 
und breit umherliegen, so dass ohne Zweifel der Grund 
des Meeres aus ihm bestehen mag, wie beim Leucht- 
thurm, wo jedoch der Sandstein ansteht und über 
ihm jene Thonschieferschicht bemerkt wird. 


6 10. 


Das Ufer am Leuchtthurm erhebt sich wohl an 
70 Fuss hoch und nirgends sieht man auch hier den 
blauen Lehm das Liegende bilden; oben zeigt sich in 
grossen, sehr mächtigen Schichten der Kalkstein, dar- 
unter eben so mächtig der Sandstein und in diesem 
bemerkt man ein 2 bis 3-maliges Wechseln des Thon- 
schiefers, aber nur da, wo er an den Kalkstein gränzt. 
Dagegen besteht der Grund des Meeres an der Küste . 
überall aus einem feinen blauen oder grauen Thone, 
der ohne Zweifel mit dem blauen Thone von Paw- 
lowsk zu vergleichen wäre. Dieser feine, graue Thon 
bildet auch da den Grund des Meeres, wo vor der 
Insel klein Roog das Dampfboot, der Bystry, auf dem 
ich von Reval zu Wasser hieher gekommen war, vor 
Anker lag, bei einer Tiefe von 27 Faden. Auch sah 
ich auf der äussersten Spitze von klein Roog, wo 


überall nur. ein Kalkstein zu Tage ansteht, eine Menge 
oft fusslanger Thonschieferstücke vom Meere ans Ufer 
‚geworfen und zu kleinen, werstlangen Hügeln über- 
einander gehäuft; sie hatten sich sogar entzündet und 
brannten schon viele Wochenlang fort; es war nicht 
bekannt, wie das Feuer in ihnen entstanden war, je- 
doch sebr wahrscheinlich, das es sich, ohne Zuthun 
von Menschen, feiwillig entwickelt hatte; überall war 
die Oberfläche dieser Thonschieferstücke , so wie die 
Zwischenräume zwischen zwei Schichten, mit feinem 
Schwefelanfluge oder mit kleinen Schwefelkrystallen 
in grosser Menge bedeckt; diese sind es grade, die 
das Feuer unterhalten, so dass es oft, selbst bei star- 
kem Regen, der hier viele Tage anhielt, Wochen und 
Monate lang fortbrannte. Wenn man die Thonschiefer- 
stücke mit einem Stocke durchwühlte, so brach der . 
Rauch, der selbst in Baltischport gesehen ward, noch 
stärker hervor und es erhob sich sogar eine Flamme, 
die lichterloh fortbrannte. Durchs Feuer werden die 
schwarzen Thonschieferstücke roth, und erscheinen so 
als völlig gebrannt. 


- ZWEITES KAPITEL. 
‚ . LINDEN. 


6 11. 


.: Je weiter westwärts von Petersburg, desto mehr 
finden sich die obern silurischen Schichten Esthlands. 
Um Hapsal zeigt sich überall ein Flugsand, der vom 
Meere abgesetzt wird; daher nimmt das Land hier 
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immer mehr zu und am meisten: ist dies а. der 
Halbinsel Nukö bemerkbar. Diese:’st auf den ältern 
Karten noch als völlige Insel gezeichnet, und zwischen 
ihr und der: Küste von Esthland ward: 'noch eine 
kleine Insel angegeben, zwischen der und dem festen 
Lande eine Durchfahrt bemerkbar war. Jetzt ist da- 
gegen diese frühere Insel. Nukö völlig mit dem festen 
Lande verbunden, so dass mar von ihr trocknen Fus- 
ses an .die Küste von Esthland gehen kann.-Der ver- 
storbene Baron Ungern-Sternberg besass arı der Süd- 
ostseite von Nukö eine andere kleine Insel, die er als 
Heuschlag benutzte und die seit 30 Jahren ww sehr 
an Umfang zugenommen hat, dass sie jetzt 33 Mal so 
viel Heu giebt, als damals. Diese kleine Insel Noddaa 
hat sich also wenigstens um das 30-fache vergrössert. 


$ 12, 

So wie auf Nukö nirgends Kalkstein zu Tage an- 
steht, so ıst dies auch der Fall auf der Insel Wormsö; 
hier werden dagegen viele runde Kalksteingeschiebe 
auf den Feldern gesammelt und zu Kalk verbrannt. 
Dieser Kalkbrand bildet einen bedeutenden Handel 
zwischen Worms und Hapsal, wo nirgends Kalksteine 
vorkommen, die zum Kalkbrennen geeignet wären 
und nur Linden, ein Gut des Grafen de la Gardie, 
die Zaunsteine hergiebt. Grade das abgerundete Aus- 
sehen der Kalksteingeschiebe von Worms ist ein Be- 
weis, dass sie vom Meere ausgeworfen werden und 
jetzt па Flugsande der ganzen Insel, wie auf Oesel ` 
und Dagö, zerstreut umherliegen. Sie kommen wahr- 
scheinlich aus dem Grunde des Meeres, wo sie ırgand- 
wo anstehen. mögen, 4еоп auf der: Insel Werms fim- 
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den sich nirgends Kalksteinschichten Anstehend, mit 
Ausnahme eiser Stella an der Küste, ‘то sie sich in 
geringer Ausdehnung zeigen und den in Eisthland..so 
genannten Wasserflies bilden, der immer feucht bleibt 
und daher zum’ Häuserbau: untauglich ist. 


6 15. 


‘ Etwa auf dem’ halben Wege von Hapsal nach Lin- 
den, das 7 Werst von da entfernt ist, kommt man, 
nachdem der Weg durch einen schönen Tannenwald 
geführt hat,:saf ein freies Feld hinaus, auf welchem 
überall unter‘der Dammerde horizontale Kalkstein- 
schichten anstehen, ' die sich leicht in dünne Platten, 
wie in ganz Esthland‘, spalten; andere sind dagegen 
sehr brüchig und zerfallen: daher der Quere nach 
eben so leicht, wie m der Länge, weshalb sie zu Flie- 
sen nicht zu gebrauchen sind. In diesem Kalksteine, 
‘ der zwar sehr hart, aber sehr löchrig, an der Ober- 
fläche höckrig und uneben, so wie ohne alle sandige 
Beinnischung 14, finden sich viele Cyathophylien, vor- 
züglich das Cyath. ananas Goldf. (Acervularia фас 
Schweigg.), Calamopora gottlandica Goldf., und Cate- 
прога -escharoides Гат., im Gesteine kegend, also 
nicht als Geschiebe , wie sie meist an der Küste von 
Esthland vorkommen. Zugleich mit diesen Korallen 
fanden sich ‘auch einige Encrinitenringe unbestimmter 
Gattung, aber nur wenige Muscheln und unter ihnen 
hauptsächlich Gypidia conchidium Dalm. in sehr un- 
deutlichen Exemplaren, obgleich in grosser Menge den 
ganzen Kalkstein in einzelnen Gegenden zusammen- 
setzend; der Kalkstein ist sehr fest, grau, von Farbe 
und gehört ohne Zweifel zu der obersten silurischen 
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Schicht, wiewohl dieselbe Art nach Murchison den 
devonischen Schichten eigenthümlich *) sein soll und 
eine ähnliche Gypidia (der Pentamerus laevis Murch.) 
vorzüglich im Caradocsandsteine angetroffen wird, _ 
während dagegen die Cateniporen, Calamoporen, Суа- 
thophylien und andere Korallen vorzüglicb häufig im 
Wenlockkalke sind; dahin gehören vorzüglich Cala- 
mopora gottlandiwa, Catenipora escharoides, Lithoden- 
dron cespüosum, Cyathophyllum cespitosum, С. ananas, 
С. wirbinatum in sehr grossen Exemplaren, meist in 
einem sehr festen, krystallinisch dichten Kalksteine 
eingewachsen, der fast von demselben Gefüge ist, wie 
ein Kalkstein auf der Mitte der Poststrasse von Hap- 
sal nach Reval, der hier ausser jenen Korallenstämmen 
noch Gorgonia proava, Encrinitenstiele und die losen 
Schilder des Hemicosmütes porosus einschliesst. 


$ 14. 


Noch einige Werste von da weiter kommt man 
zu dem grossen Sandsteinbruche von Linden, der 
in der Nähe des Mecresufers liegt, in derselben Höhe 
mit jener Gegend, die sich durch den eben erwähn- 
ten Kalkstein auszeichnet. Auch dieser Sandstein fin- 
det sich gleich unter der Dammerde und bildet im- 
mer horizontale, oft fussdicke Schichten, die in lange 
Fliesen spalten, und daher auch zu Bausteinen vor- 
trefflich zu gebrauchen sind, so dass sie selbst nach 
Petersburg, wie z.B. zum Bau des Herzoglich Leuch- 
tenbergschen Palastes verführt werden. Nirgends habe 


*) 5. Bronn’'g u. Leonhard's N. Archiv für Mineralog. Supplem. 
1841. pag. 774. 


ich bisher in Esthland ausser im Malla unfern Wesen- 
berg einen Sandstein beobachtet, der das Ausgehende 
der silurischen Schichten bildet, wiewohl auch in Nor- 
wegen ein Sandstein der Art vorzukommen scheint *). 
Die obern Schichten des lindenschen Sandsteins sind 
rein sandig, ohne alle fremdartige Beimischuug, nach 
oben gelblich, nach unten grau, oder zuweilen braun; 
in ihm finden sich häufig Drusen von Quarzkrystallen; - 
zuweilen ist der Sandstein wie gebändert, gelbe und 
graue Streifen wechseln mit einander ab; aber da, wo 
er braun erscheint, ist er feucht und enthält grössere 
Drusen Quarzkrystalle und ausser Gruppen von zier- 
lichen Kalkspathkrystallen auch kletme Adern Asphalt, 
eine pechartig schwarze, fettglänzende und an den 
Kanten durchscheinende Masse, die leicht zerspringbar, 
scharfkantige Bruchstücke bildet, flachmuschligen Bruch 
zeigt, im Feuer leicht zerfliesst und den bekannten 
bitaminösen Geruch verbreitet. Dies ist, wie ich glau- 
be, der einzige Fundort des Asphalts im silurischen 
‚Schichtensystem , wofern nicht das Vorkommen des 
Erdpechs zu Avlona in Albanien, wo er sich in gan- 
zen, zum Theil sehr mächtigen Lagern in einem Sand- 
steingebirge findet **), ebenfalls hieher gehören sollte; 
in Derbyshire scheint er sich im Bergkalke zu finden. 
Da, wo der Sandstein nach unten kalkig wird, oder 
wohl gar in einen blaugrauen Kalkstein mit flach- 
muschligem Bruch übergeht, verschwindet der Asphalt 
‚ а neue und ist daher ganz und gar auf den Sand- 


*) 5. stein silarisch. Schichtensyst. рав. #7. 
**) Hoffmann's Mineralogie, furtges. von Breithaupt. Freiberg 
1916. Ш. pag. 270. 
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stein beschränkt. Jener Kalkstein ıst sehr fest, so dass 
er fast einem lithographischen Steine gleicht, aber viele 
Löcher enthält, die mit Kalkspathkrystallen angefüllt 
sind; seine Farbe ist völlig grau, grade sv wie der 
Sandstein, wo er ın der Tiefe an diesen Kalkstein 
gränzt und sehr schwer von ihm zu unterscheiden 
ist. Wie tief der Kalkstein nach unten fortsetzt, ist 
nicht zu bestimmen; man hat ihn noch nicht durch- 
stochen und nur einige Faden in der Tiefe gebrochen, 
obgleich der Steinbruch von Linden wohl mehr als 
eine Werst im Umfange hält. Da, wo der Sandstein 
auf dem eben erwähnten Kalksteine ruht, bemerkt 
man oft eine, nicht sehr mächtige, aus kleinen Kalk- 
und Sardsteintrümmern bestehende Schicht von Ge- 
schieben und dann erst folgt der Sandstein, wie oben 
erwähnt. Wenn der Sandstein in grossen Platten ge- 
brochen wird, so muss er in derselben Stellung und 
Lage, in der er sich in dem Sandsteinbruche befand, 
aufbewahrt und auch verführt werden, weil er sonst 
leicht bricht, wenn diese Lage nicht berücksichtigt wird. 


$ 15. 
Es gibt ausserdem noch einen andern Sandstein, 
der weit geeigneter zu Sculpturarbeiten ist; dies ist 


der Sandstein von Merjama *), der von Linden etwa 
60 Werst weiter auf dem Wege nach Pernau ansteht 





*) Ich hatte den Lindenschen Sandstein früher (s. mein silurisch. 
Schichtensyst. pag. 14) mit dem Sandstein von Pawlowsk für 
identisch gehalten, aber seit dem ich in ihm Asphalt, dagegen 
nirgends jene Obolen und Schwefelkieskrystalle beobachtet habe, 
glaube ich, dass er nicht das Liegende, sondern das Hangende 
der mittlern oder obern silurischen Schichten bildet, -obgleich 
ich seine unmittelbare Auflagerung nirgends beobachtet habe. 
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und sich wegen seiner geringen Härte vorzüglich zu 
Sculpturarbeiten eignet; er ist grau von Farbe und 
etwas lehmigt, durchaus nicht kalkig; der Lindensche 
Sandstein enthält viele kleine Löcher, die das Wasser 
einsaugen und beim Bearbeiten des Steins leicht Risse 
und Sprünge bilden, während der Merjamasche Sand- 
stein ohne alle Löcher ist und durchaus keine Quarz- 
körner enthält, wie der Lindensche, die sich in ıhm 
durch ihre Grösse auszeichnen, so dass der Stein beim 
Bearbeiten oft springt und die ganze Arbeit verdirbt. 
Ueberhaupt empfiehlt den Lindenschen Sandstein seine 
Färbung nicht; er ist nie ganz einfarbig, sondern ge- 
wöhnlich bunt, von aussen weiss und dann zeigen 
sich in der Mitte gelbe Adern, die ihn unregelmässig 
durchsetzen; beim Trocknen löst er sich in Schich- 
ten und dünnen Blättern ab, wodurch er grade zu 
Sculpturarbeiten untauglich wird; der Merjamasche 
Sandstein ist dagegen fester und härter, aber nie 
dicker als 14 Fuss, obgleich oft fadenbreit, so dass man 
aus diesen Tafeln sehr schöne Grabsteine mit Basreliefs 
aushaut; auch die Olaikirche in Reval, vorzüglich die 
Kanzel, ist mit Basreliefs aus ihm sehr schön verziert. 
Er gränzt wahrscheinlich an den devonschen Sand- 
stein, der irgend wo in seiner Nähe anstehen mag. 


DRITTES KAPITEL. 
Die Insel Oesel und Dagö,. 


OESEL. 
с 16. 
Die Ueberfahrt vom festen Lande nach Oesel ge- 


schieht über die Insel Moon, zu der man von Pernau 
№ 
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aus durch den grossen Sund gelangt, der etwa 10 
Werst hreit ist, während der kleine Sund zwischen 
Moon und Oesel eine Breite von $ Wersten zeigt. Die 
kleine Insel Moon ist völlig flach und zeigt unter dem 
Rasen in der Dammerde überall Kalkgeschiebe, meist 
zugerundete, selten eckige, sehr feste, ohne alle Ver- 
steinerungen, also ähnlich denjenigen, die sich auf 
Wormsö finden; sie liegen in ziemlich regelmässigen 
Schichten horizontal übereinander, oft mehrere Fuss 
tief, so dass sie auch zum Kalkbrennen gesammelt 
werden. Die Breite der Insel von der Poststation Kui- 
wast, die dem vormaligen Landmarschall Baron Вих- 
höwden gehört, bis zum entgegengesetzten Ende, 
wo die Ueberfahrt nach Oesel ist, beträgt 7 Werst, 
und der Boden ist überall ganz eben und von alleın 
Walde entblösst. 


6 17. 


Die erste Station auf der Insel Oesel ist Orrisar, 
dicht an dem Ufer der Insel. Die Werststeine auf bei- 
den Inseln bestehen aus pyramidenförmigen Kalkstei- 
nen, einer Art, wie sie sich auf der Insel Oesel findet; 
der Kalkstein ist feinkörnig, sehr weich, kann gut 
bearbeitet werden und enthält durchaus keine Ма- 
schelversteinerungen; so wird er z. B. gleich unter 
der Dammerde auf dem Gute Kuigu, 12 Werst dies- 
seits Arensburg, der Hauptstadt der Insel, gegraben, 
und oft in grossen Platten oder Fliesen weit verführt. 
Auch 4 Werst von Arensburg findet sich bei Uddafer 
ein ähnlicher weicher Kalkstein , der zu Grabsteinen 
verbraucht wird, weil sich in ihn die Buchstaben 
sehr gut eingraben lassen. Das Gut liegt ша Karmel- 
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schen Kirchspiele; je tiefer man gräbt, desto dicker 
werden die Schichten und desto härter erscheinen 
sie; die obern Fliesen sind dünn und werden als 
Leichensteine verführt, die untern dicken dagegen 
als Treppensteine verbraucht. Die Oberfläche ist bald 
ein Ackerland, bald eine Wiese, wie auf dem Krons- 


gate Киви. | 
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Einige Werst von Orrisar kommt man an der Ost- 
küste von Oesel nach dem Gute Masek, das dem Ba- 
ron Ungern-Sternberg von Dagö gehört, und auch 
da findet sich in der Entfernung von 10 Werst land- 
einwärts auf einer Wiese ein ähnlicher dichter Kalk- 
stein, der selbst nach Finnland zu Treppensteinen 
verführt wird; dieser Kalkstein ist sehr dicht und 
fest, und enthält hin und wieder einzelne Muschel- 
reste, undeutliche Orthis und Terebrateln; auch in 
der Nähe des Pastorats findet sich ein ähnlicher, wie- _ 
wol sehr löchriger brauner Kalkstein, der jedoch nir- 
gends andere Muschelreste als ein kleines C’yathophyl- 
lum turbinatum Goldf. zeigte; dagegen finden sich 
hier an der Küste, lose im Sande liegend, sehr viele, 
von den Meereswellen abgerundete Terebrateln. wie 
die T. laeunosa und eine andere sehr kleine Art, Orthis 
rugosa, ein kleiner $pirifer, auch Cyathophyllum turbi- 
пит. Von hier hatte ıch noch etwa 30 Werst bis 
Soella, wo die Ueberfahrt nach Dagö ist; ich fand 
überall einen ebnen Boden, von schwarzer Dammerde 
bedeckt und darunter jene Kalkgeschiebe in harizon- 
ел Schichten liegend; auch Waldwuehs ist auf die- 
sem Theile der Insel häufig, meist Laubbolz, weiter- 


hin Nadelholz, bis nach Soella hin, wo unfern der 
Ueberfahrt ein Cordonoffizier wohnt. 
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Von hieraus hatte ich noch 30 Werste weiter zu 
fahren, um, an der Nordküste von Oesel entlang, 
westwärts nach der Pankschen Spitze zu kommen, 
wo die Küste sich am höchsten erhebt. Während von 
Orrisar aus die ganze Ost- und Nordküste flach er- 
scheint, wie dies auch mit der Südküste der Fall ist, 
das steile Ufer der Halbinsel Schworbe allein ausge- 
nommen, steht dort zuerst ein hohes, felsigtes Ufer 
an, 15 Faden steil sich erhebend; auch hier bildet 
die Oberfläche überall ein fester Wiesengrund, der 
aus einem fast 2 Faden mächtigen Lehmboden mit 
vielen kleinen Kalkgeschieben besteht; unter ihm folgt 
in völlig horizontalen Schichten ein durchaus verstei- 
nerungsleerer, dolomitartiger Kalkstein, und darunter 
aufs nene ein lehmigter Kalkstein, der tiefer unten 
die lehmigte Beimischung verliert und einzelne un- 
deutliche Versteinerungen aufnimmt; noch tiefer wird 
er sandig, da sich ihm sehr feine Quarzkörner bei- 
mischen und endlich die sandige Beschaffenheit vor 
der kalkigen vorzuherrschen scheint; da wo jener 
Kalkstein merglig wird, nimmt er kleine Schwefel- 
kieskrystalle in grosser Menge auf und zeigt in Dru- 
senräumen fast zolldicke und einige Zoll lange Kalk- 
spathkrystalle, die jedoch nur wenig durchscheinend 
sind und wie milchigt trübe erscheinen; andere Dru- 
sen enthalten dagegen völlig durchsichtige, zu sechs- 
seitigen Doppelpyramiden krystallisirte Kalkspathgrup- 
pen, und neben sich grössere Schwefelkieskrystalle. 
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Der sandige Kalkstein enthält die meisten fossilen 
Thierreste, aber alle in so undeutlichen Exemplaren, 
dass kaum die Gattungen gehörig erkannt werden 
können; es sind dies meist Bruchstücke von Encrini- 
tenstielen und einzelnen Orthisarten. Am Ufer selbst 
lagen eine Menge Granitblöcke, meist von ausgezeich- 
neter Grösse umher, oft zu hohen Gruppen auf ein- 
ander gethürmt, so dass sie wohl von Norden her 
durch die Wellen des Meeres herbeigeführt sein 
könnten. 


6 20. 


An der. entgegengesetzten südlichen Küste, die ich 
jedoch nicht selbst besuchte, läuft Oesel nach Süd- 
westen in die lange Halbinsel Schworbe aus und an 
ihrem Ursprunge finden sich an der Küste von Le- 
malsnese, also da, wo sich die Südküste mit der West- 
küste verbindet, nicht selten sehr hübsche, kleine Dru- 
sen von Bergkrystallen auf dichtem Quarze aufsitzend 
und zwischen sich sehr nette kleine Schwefelkieskry - 
stalle zeigend, die wie kleine Körnchen den sechssei- 
tigen Säulchen des Bergkrystalls aufsitzen; auch kleine, 
völlig runde Chalzedonkügelchen habe ich von da 
durch die Güte des Professors Dr. Сгизе aus Dorpat 
erhalten; sie sind von der Grösse eines Pfefferkorns, 
einige sogar noch viel kleiner und an ihrer Oberfläche 
meist mit kleinen Vertiefungen oder Eindrücken ver- 
sehen, die einen grünerdartigen Anflug enthalten, de- 
ren näheres Vorkommen mir aber weiter nicht be- 
kannt geworden ist; sie scheinen aus Mandelsteinen 
herzurühren , wo die Chalzedonkügelchen meist mit 
einem ähnlichen Grünerdeüberzuge umgeben zu sein 
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pflegen; mit ihnen finden sich zugleich auch grössere 
Agathgeschiebe, von der Gestalt und Grösse einer 
Bohne, die von aussen dunkelbraunroth, ип Innern 
dagegen farblos und durchsichtig sind; andere sind 
von aussen mit einer schwarzen Rinde bedeckt und 
zeigen im Innern concentrische, gelbe, weisse oder 
bläuliche Bänder ın vielfachem Wechsel. Ausserdem 
finden sich dort an der Südwestküste von Оезе|, am 
Anfange der Insel Schworbe, einige merkwürdige Ver- 
steinerungen, wie ich sie anderswo im esthländischen 
silurischen Kalksteine noch nicht beobachtet habe; da- 
hin gehören vorzüglich der Orthoceratites cochleatus 
Schloth. (crassiventris Nils.), der Orth. imbricatus Wahlb. 
und das Bruchstück einer dritten mir unbekannten 
Art, die vielleicht mit dem Orth. striolatus v. Mey. 
zu vergleichen wäre; die Kammern sind sehr genä- 
hert, nicht viel über eine Linie von einander abste- 
hend und von einem grossen seitlichen Siphon durch- 
bohrt; ausserdem erhielt ich durch H. Prof. Cruse 
von dorther noch Cyathophylium ananas Goldf. (Acer- 
vularia baltica Schweigg., Madrepora ananas L.), Sar- 
стша organon Lam. und Terebratula prisca Schloth. 


6 21. 


Auf der Insel befindet sich endlich noch eın sehr 
merkwürdiger Teich Sall im Pigaschen Kirchspiele; 
er ist völlig rund und hat ein sehr hohes, wie durch 
die Kunst aufgeworfenes, wallartiges Ufer, das meist 
aus Lehmboden besteht und daher nicht vulkanisch 
sein kann, wofür man ihn dort zu halten pflegt, vor- 
züglich da man sogar von Basalt spricht, der, wie 
man erzählt, auf seinem Grunde hin und wieder be- 
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merkt worden ist. Der See soll immer an Umfang 
abnehmen und daher sein Niveau niedriger werden; 
er hängt mit der Ostsee nicht zusammen und hat da- 
her. nur süsses Wasser, worin Karauschen und andere 
Flussfische leben. Sein Boden soll vielen Schlamm 
enthalten und an einzelnen Stellen unergründlich 
sein “), daher ist der See wahrscheinlich ein tiefer 
Spalt im silurischen Kalkstein, wie dergleichen nicht 
selten auch auf Odinsholm und an der Küste von 
Esthland bemerkt werden **); seine Ufer bestehen 
aus dolomitischen ***) Kalkschichten, : die 'eine sehr 
geneigte, schiefe Lage haben und’ daher- eine Erhe- 
bung von unten nach oben, von innen nach aussen, 
voraussetzen sollen; vielleicht ist vielmehr hier ein 
Einstürzen der Kalksteinschichten anzunehmen, wie ich 
dies weiter unten auch von Pallö-külla auf Dagö an- 
gebe, was um so wahrscheinlicher ist,- da ja nirgends 
die hebenden plutonischen Massen unter'dem Dolomit 
bemerkt werden; am wenigsten darf man aber aus 
jener gerieigten Schichtung der Kalkfelsen auf . einen 
vulkanischen Ausbruch schliessen , -wofür man den 
Teich gewöhnlich Бай und ihn daher auch als Crater 
zu schildern pflegt. Ich selbst habe ihn nicht besucht. 


[4 


к Nach andern ist der See gar. nicht. so ef, nur dass ег vom 
ur Bande nach der Mitte schnell an Tiefe zunimmt, : so dass schon 
"in geringer Entfernung vom Ufer eine Tiefe von 2, Faden be- 
‘merkt wird, aber tiefer ist der See auch in der Mitte nicht, ‘wo 
‘em hoher Schlamm seinen Boden deckt. Nach ‚Luce trocknet 
der See zuweilen völlig aus. ^ 
**) 5. mein silur. Schichtensyst. рав. 36. — 
***) 5. Е. Hoffmann, Geognost. Beobachtungen auf einer Reise von 
Dorpat nach Abe. Dorpat, 1857. ` : 
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Die Ueberfahrt von Oesel nach Dagö beträgt etwa 6 
Werst, von So&lla nach Emmast, einem Gute des Grafen 
de la Gardie; die Tiefe ist in der Mitte kaum 6 Fa- 
den, nach den Küsten hin wird sie allmälig so flach, 
dass man schon eine halbe Werst vorher das Вос 
verlassen und zu Fusse ans Land gehen muss. Die 
Insel ist gleich Oesel sehr hewaldet und flach, die 
Nordwestspitze etwa ausgenommen, wo der Leucht- 
thurm auf einem, einige Faden hohen, Sandberge steht, 
grade wie auf Oesel, wo sich ebenfalls die Nordwest- 
küste, vorzüglich bei Pank, am meisten erhebt. Wenn 
man von Emmast nach Grossenhof , einem Gute des 
Baron Ungern fährt, so gelangt man zunächst an die 
Ostküste, wo, in einer Entfernung von etwa 20 Werst 
von Emmast, an ihr eine kleine Insel Kassar liegt, 
die durch eine Brücke mit Dagö zusammenhängt. Hier 
findet sich beim Gute Orriak überall unter der Damm- 
erde ein fester, krystallinisch dichter, grauer Kalkstein, 
der sehr viel gebrochen und zum Häuserbau verführt 
wird; er enthält hin und wieder, oft in grosser Menge 
fossile Pflanzenthiere, vorzüglich viele Cyathophylien 
und Calamoporen, wie Cyathophyllum turbinatum von 
ausgezeichneter Grösse, Calamopora gottlandica, Stro- 
matopora polymorpha, und die sonderbaren Styloli- 
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chen *), deren generische Deutung auch mir nicht ge- 
lungen ist; ein Asaphus zeigte © sich ebenfalls selten in 
klemen Bruchstücken. 


6 23. 
Das Gut Orriak liegt dicht am Ufer und überall, 


wo die Dammerde auf dieser kleinen Insel, einige 
Fuss tief, weggenommen wird, findet sich unter ihr 
der Kalkstein in völlig horizontalen, nicht sehr mäch- 
tigen Schichten oder Bänken, die sich leicht von ein- 
ander lösen; die oberste Schicht zeigt eine völlig glatte, 
schön polrte Oberfläche und ist nach allen Richtungen, 
ohne Ordnung geschrammt, grade wie derselbe silurische 
Kalkstein in Nordamerika und wie der Granit oder 
Gneis in Finnland und in der Schweiz. Die Schrammen 
des Kalksteins von Kassar bilden weisse, sehr grad 
verlaufende Striche, die offenbar von keinem spitzen 
‘ Körper, sondern von kleinen, runden Quarzkörnern 
herrühren; daher erscheinen diese vielen Schrammen 
nur oberflächlich und sind zuweilen breit, aber völ- 
hg flach; der Kalkstein ist sehr hart und konnte 
nur von einem härtern Körper, wie etwa von Quarz, 
_ geritzt werden. Merkwürdig ist auch die Vertheilung 
der Schrammen; man sieht sie micht nach einer Rich- 
tung verlaufen, sondern in schräger, ой divergirender 
Richtung einander durchkreuzen, so dass also Schram- 
men, die von Nordost nach Südwest schräge verlaufen, 
von andern, die sich von Nordwest nach Südost er- 


*) Klöden (über die Versteinerungen der Mark Brandenburg. Ber- 
lin 1834) bildet viele derselben aus dem Muscheikafke ab (s. Tab. 
VI, УП, VII. 


* 
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strecken, unter spitzem Winkel durchschnitten wer- 
den; ausserdem giebt es aber auch noch andere Rich- 
tungen, in denen jene Schrammen erscheinen, wo- 
durch die bisherige Erklärung der Schrammenbildung 
sehr erschwert wird. 


6 24. 


- Nehmen wir hier mit Agassız als Ursache der 
Schrammenbildung eine Bewegung der Gletscher an, 
so finden wir nicht nur die Richtung der Schrammen, 
von der Richtung, wie sie in Finnland beobachtet 
wird, sehr abweichend, sondern wir sehen sie auch : 
vielfach einander durchkreuzen, etwas, was wohl nicht 
auf die Bewegung der Gletscher nach einer Haupt-Rich- 
tung, wie in Finnland, sondern auf ihre Bewegung nach. 
vielen Seiten hindeutet, wie dies in der Schweiz auch 
unter den heutigen Gletschern, die den unterliegen- 
den Granitfelsen nach allen Richtungen *) schram- 
men, beobachtet wird **). Ausserdem ist die ganz hori- 
zontale Lage der Schichten auf Kassar und die völlige 
Abwesenheit aller Berge in der. Nähe eine eben so 
grosse Schwierigkeit für die Annahme, dass es Glet- 
scher waren, die jene polirten Flächen des silurischen 
Kalksteins hervorbrachten;, die Insel Kassar ist völlig 
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*) Auch Elie de Beaumont (in coımptes rendus hebdomadaires 
des seances de l’Academie des sciences. Tome XIV. No. 11. 1842. 
Paris pag. 415) beschreibt das Durchkreuzen der Schrammen auf 
den Polirflächen (sur des surfaces rochcuses arrondies en forme 
de sacs de laine roches moutonndes): ces surfaces, sagt er, ргб- 
sentent des cannelures et des stries qui se croisent sous des an- 
gles .de quelques degres. 

**) S. das schöne Werk von Agassiz, Untersuchungen \ über die 
Gletscher. Solothurn, 1841. 


flach, wird von allen Seiten. vom ‚Meere bespült, und 
gränzt zunächst an Dagö,-wo.nirgends Berge bemerkt 
werden, die 50 und mehr Werst.entfernte Nordwestspitze 
etwa ausgenommen, auf der sich ein Sandhügel einige 
Faden hoch erhebt. Grosse lose Eismassen mit Granitge- 
schieben mussten daher von Norden her gekommen sein 
und hier die niedrig gelegne Ebne, die der. silurische 
Kalkstein bildete, geschrammt haben, und dies ist um 
so wahrschemlicher, weil ш Finnland so wohl, wie in 
den Ostseeprovinzen die freie Bewegung .der Eisblöcke 
im Meere oder die grosse Strömung, welche die erra- 
tischen Blöcke mit :Eismassen verführte, von Norden 
nach Süden ging, wofür es bekanntlich sehr viele 
Belege giebt. Nächstdem hat Agassiz ähnliche Schram- 
men im horizontal gelagerten silurischen Kalksteine 
Nordamerikas nachgewiesen, und zwar in solcher Aus- 
dehnung ‚. wie sie bisher nirgends weiter vorgekom- 
men sind, und nur mit der grossen Verbreitung der 
Sehrammen in Finnland, England und .der Schweiz 
verglichen ..werden können. So. zeigt sich eine weit 
ausgedehnte, schön geglättete Fläche in einem sehr 
grossen Zusammenhange auf dem silurischen Kalksteine 
unter dem Diluviallande von Rochester in Nordame- 
rika, da, wo der Geneseefluss jene Ebne durchschnei- 
det; diese geglättete Fläche erstreckt sich viele Meilen 
weit unter der Dammerde und überall, wo man, selbst 
in grosser Entfernung von ihr, Brunnen oder Keller 
grub, entdeckte.man sie in grosser Ausdehnung. 
200838. 

Diese Erscheinung ist daher- mit der auf Dagö von 

mir beobachteten sehr gut zu vergleichen,. und wenn 
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jene Schrammen von Rochester dem Gletschereise ihren 
Ursprung verdanken, wie dies von Agassiz nachge- 
wiesen ist, so könnten auch die Kassarschen vielleicht 
ähnlichen Ursprungs sein, wenn sie nicht von schwim- 
menden Eisblöcken verursacht wären. Ueberhaupt sind 
diese Schrammen im Kalkstein in so fern sehr wich- 
tig, weil sie deutlich zeigen, dass die Erscheinung der 
Schrammen nicht dem Granit ausschliessend angehört 
und daher nicht während seiner Hebung entstanden sein 
kann. Dass aber jene Schrammen eben so wenig vom 
Wasser *) herrühren können, wie dies von einigen an- 
dern Geologen und selbst von Bronn **) neuerdings 
angenommen wird, ist noch weniger wahrscheinlich, 
schon so oft besprochen und von Agassiz so aus- 
führlich widerlegt worden, dass ich es hier übergehen 
kann, obgleich die Lage des geschrammten Kalksteins 
von Kassar ganz in der Nähe des Meeres für die Geg- 
ner der Agassizschen Ansicht einen neuen Grund 
mehr hergeben könnte, dass die Schrammen vom 
Wasser herrühren; sie sind jedoch zu grade, zu re- 
gelmässig und zu scharf vom Kalksteine abgeschnitten, 
als dass diese Ansicht nur einen Augenblick Beifall 
finden könnte. 


$ 26. 


Der Weg von Emmast nach Grossenhof ist überall 
von Kalksteingeschieben bedeckt, die hier oft dicht 


*) Auch Elie de Beaumont (1. с. pag. 415) scheint kein Ge- 
wicht auf die Wirkung des Wassers zu legen; er sagt sehr rich- 
tig: on monte de l’hospice vers le col du Grimsel au milieu de 
grandes surfaces polies, sur lesquelles ruissellent des filets d’eau, 
qui n’y ont produit, jusqu’ici, aucune degradation sensible. 

*%) Im Neuen Jahrb. f. Mineralogie, 1842. I. Heft. 
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gedrängt auf den Aeckern umherliegen, woher es zu ver- 


wundern ist, wie dort noch Getreide wachsen kann. 
Je näher man Grossenhof kömmt, desto mehr ver- 
schwinden die. Kalkgeschiebe, der Boden wird lehmigt 
und fruchtbar; grosse, schöne Wälder von Laubholz 
und lange, gut unterhaltene Alleen werden überall 
am Wege in üppiger Fülle bemerkt. Etwa 6 Werst 
nordwärts von Grossenhof finden sich beim Pastorate 
Pühalep auf einer Wiese und in der Dammerde der 
Wiese, die im Umfange von einer Werste von sehr 
zahlreichen, meist grossen Kalkgeschieben bedeckt ist, 
eine Menge Korallen, die grade selbst jene Geschiebe 
bilden, wie x. В. mehr als fusslange Stämme der 
Calamopora gottlandica, Stromatopora concentrica und 
pobymorpha, von seltner Grösse, 14 Fuss im Durch- 
messer haltend, die, wenn sie sich um verzweigte 
Cyathophylien. ansetzen, sehr zierliche, thurmartig aus- 
sehende Formen oder grosse concentrische, sehr ге- 
gelmässige Schichten bilden; nicht minder gross und 
schön sind die Stämme von Heliopora interstincta, die 
dort in grosser Menge vorkommen; eben so schän die 
Gyathophylien, wie С. wubinatum und eespüosum, Litho- 
dendron cespitosum, Aulopora serpens, Catenipora escha- 
roides; alle diese Thierpflanzen mochten hier in einer 
vorweltlichen Bucht oder in’ der Höhlung eines unter- 
meeriachen Karallenriffs gelebt haben, da grade diese 
Korallenarten ker im sehr grosser Menge und von be- 
sonderer Grösse vorkommen, während andere Thierar- 
ten nur sehr gelten hemerkt werden; zu diesen ge- 
hören einzelne Orthisarten, die in undeutlichen Scha- 
lenresten ihnen aufsitzen, und nächstdem sehr grosse, 
ausgezeichnet schäüne Exemplase voh Clymenia anti- 


quissima *) und ein Asaphus, dessen Schwanzschild, 
das. Bauchschild also, das sich bisher allein gefunden 
hat, einen Zoll 3 Lin. lang. und einen Zoll 9 Lin... 
breit ist, am meisten dem Asaph. twberculato-caudatus 
Murech. gleicht, bis auf die spitzauslaufende Verlänge- 
rung des Bauchschildes, die ihm gänzlich fehlt, so dase 
es villeicht einer eignen Art angehört haben mochte; 
das Mittelstück ist: gleich den Seitenlappen querge« 
rippt; die Rippen völlig glatt ohne jene Höcker, 
die auf den Seiten der mittlern Rippen dieser Art be- 
merkt werden; ich zähle ihrer 14 auf dem Mittelstä- 
cke sowohl wie auf den Seitenlappen; die Rippen sind 
durch tiefe Furchen deutlich von einander geschieden, 
verschwinden jedoch nach dem hintern Ende allmälig, 
so dass hier ihre Zahl nicht genau bestimmt werden 
kann. Das Mittelstück springt auch am Hinterende stark 
vor und die Seitenrippen hören plötzlich auf, so dass 
sie in einen glatten Rand, wie abgeschnitten, endigen. 
In dem sehr festen, dichten Kalkstein, der dieses 
Bauchschild des Asaphus enthält, bemerkt man aus- 
serdem noch ein hübsches Exemplar des Cyclocrinites 
Spaskü (Tab. I. fig. 8); die auch hier sehr undeutli- 
chen Täfelchen scheinen etwas erhaben, völlig rund 
und haben, wie dies jedoch nur an einzelnen bemerkt 
wird, ın der Mitte einen kleinen Höcker, von dem 
aus einzelne Strahlen nach dem Umkreise laufen; die 
Zahl der Strahlen scheint 10—12, auch wohl 15 zu 
betragen, doch sind auch sie so undeutlich, dass sie 
nicht gehörig unterschieden werden können. 


ne 


*) S. mein silurisch. Schichtensystem раб. 115. 
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$ 27. 
Clymenia antiquissima (Tab. Ш. fig. 16 — 17). 


Die Clymenia antiquissima unterscheidet sich vor 
allen andern inländischen Arten durch ihre Grösse ; 
sie ist über 5 Zoll breit und gleicht darin der Clymenia 
plicata Münst. von Schübelhammer, von der sie aber 
durch weit stärkere Rippen und eine andere Gestalt 
der Schalenöffnung abweicht. Sie hat nämlich 5 Win- 
dungen, die ersten sehr dünnen Windungen sind weit 
höher als breit, umfassen einander nur sehr wenig, 
die folgenden nehmen zwar an Grösse; aber nur all- 
mälig zu, die letzte ist die grösste, und vorzüglich 
durch die Breite ausgezeichnet; sie beträgt im Stein- 
kerne ı Zoll 4 Lin., während die Höhe kaum eine 
Linie mehr als einen Zoll beträgt. Die folgende Win- 
dung hat nur 11 Lin. Höhe bei einer gleichen Breite, 
ohne dass jedoch dadurch eine runde Oeffnung ent- 
stünde; sie ist vielmehr fast birnförmig, nach oben 
breit und sich nach unten allmälig verschmälernd. Die 
Schale ist gerippt, die Rippen sehr erhaben, stark vor- 
springend und schräg von unten nach oben (d. В. von 
der Bauchseite nach der Rückenseite) aufsteigend und 
sich hier ш einem tiefen, runden Ausschnitte vereini- 
gend. Grade so verhält sich auch die Oeffnung der 
Schneckenschale, die von der letzten Rippe gebildet 
wird und auf dem Rücken einen 11 Lin. tiefen Aus- 
schnitt zeigt. Die Rippen stehen fast 4 Lin. von ein- 
ander ab, die des dritten Umganges sind dagegen mehr 
als um die Hälfte einander genähert und die des er- 
sten und zweiten Umganges zeigen etwas über 2 Li- 

5 


< 
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nien von einander entfernte Rippen, die zwischen sich 
feine sehr genäherte Streifen enthalten. Zwischen den 
Rippen der letzten Umgänge scheinen ebenfalls diese 
gleichlaufenden, sehr feinen Streifen vorhanden gewe- 
sen zu sein. Die Scheidewände der Schale zeigen eine 
dem Laufe der Rippen völlig entgegengesetzte Rich- 
tung, wie dies schon daraus folgt, dass die Rippen mit 
der Schalenöffnung identisch sind und der Grund der 
einzelnen Kammern vertieft ist; daher bilden die Schei- 
dewände an den Seiten von der Bauchseite nach dem 
Rücken aufsteigende, grosse Bögen, deren Convexität 
von der Schalenöffnung abgekehrt ist, aber an jeder 
Rückenkante wendet sich die Scheidewand etwas nach 
hinten und bildet dadurch einen runden, einfachen 
Sattel, der grade die obere Schalenkante einnimmt, 
olıne dass ich jedoch genau angeben kann, wie sich 
die Scheidewand oben auf dem flachen Rücken ver- 
halte. Der Sipho ist völlig rund und in den letzten 
Windungen den Bauchrand selbst einnehmend, wäh- 
rend er in der dritten Windung sich etwas vom Bauch- 
rande entfernt, aber ihm immer näher liegt, als der 
Mitte der Kammer. Vie Umgänge der Schneckenschale 
bilden oben einen tiefern, aber sehr allmälig verfla- 
chenden Nabel, während sie an der Unterseite eher 
in einer ebenen Fläche liegen und daher einen sehr 
verflachten Nabel darstellen; leicht könnte jedoch diese 
Ungleichheit des Nabels oben und unten durch irgend 
einen äusseren Druck hervorgebracht sein, da sonst 
die С/утешеп, wie auch Ül. plicata, sehr regelmässig 
gebaute Schnecken sind. Die letztere hat auch in dem 
Verhalten der Scheidewände sehr viel Aehnlichkeit mit 
der Cl. antiquissima; sie bilden jedoch weder an den 
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Seiten jenen stark convexen Bogen, noch an der 
Rückenkante den von der Mündung abgekehrten Aus- 
schnitt. Die Rippen machen daher den vorzüglichsten 
Unterschied von dieser Art und sind weniger zahl- 
reich, als in der Ol. Dunkeri und cincta Münst, von 
denen sie sich eben so durch den Verlauf der Rippen 
unterscheidet. 


6 28. 


Einige Werst weiter kam ich auf dem Wege nach 
Hohenholm an ein Gesinde Wachterpä, wo die öde 
Gegend weit und breit mit abgerundeten, von schwar- 
zen Flechten überall umzogenen Geschieben von Cya- 
Vıophylium turbinatum, dianthus und cespitosum, von 
Calamopora gottlandica und Stromatopora concentrica 
bedeckt war, auf der sich Ашорога serpens in kleinen 
Exemplaren *) hin und her schlängelte; sie lagen 
überall an der Oberfläche und das war grade die Ur- 
sache, dass ihre Aussenseite von den Flechten so schwarz 
erschien. Andre Geschiebe zeigen die einzelnen oder 
noch zusammenhängenden Stielglieder des Cyathocri- 
nites pinnatus auf sich sitzend. Weiterhin kam ich nach 
einem andern Gesinde Tohasto und dann gleich dar- 
auf an die neu erbaute Kapelle Pallökülla, wo ich 
den ersten anstehenden silurischen Kalkstein auf Dagö 
sah, und zwar, was mich sehr in Erstaunen setzte, in 
sehr gesenkten Schichten; bisher hatte ich überall eine 
völlig horizontale Schichtung beobachtet; hier fiel er 
fast unter 45° von NO nach SW. Da ich nirgends 


*) Sie findet sich dagegen in etwas grössern, sehr schönen Exem- 


plaren im devonischen Kalke von Buregi am Ilmensee. 
* 
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plutonische Massen mit dem Kalksteine in Berührung 
sah, so wie sie überhaupt in Esthland nirgends be- 
merkt werden, so glaube ich auch hier nicht sowohl 
eine Hebung der Kalksteinschichten, als vielmehr eine 
Senkung derselben annehmen zu müssen, um so mehr, 
da sie in geringer Entfernung von da ihre gewöhn- 
liche horizontale Richtung zeigten, und da, wo die 
Senkung bemerkt ward, sich grosse Gruben oder Ver- 
tiefungen fanden, durch deren Entstehung grade die 
Schichten nachsinken mussten. Der Omberg, ein Gra- 
nitfels von Ost-Gottland in Schweden, erhebt sich 574 
Fuss über den Wetternsee und hat den silurischen 
Kalkstein und unter ihm den Thonschiefer und Sand- 
stein ип Osten in wenig geneigten Schichten neben 
sich liegen, während er dagegen im Westen ein Con- 
glomerat und den auf ihm liegenden Sandstein nebst 
dem Grauwackenschiefer fast steil aufrichtete,, als er 
sich erlıob *). Dies also ist eine Hebung des silurischen 
Sandsteins, wie sie sich zuerst westwärts von Dagö zeigt. 


$ 29. 


Der Kalkstein an der Pallöküllaschen Kapelle ist 
sehr dicht, fast krystallinisch, meist grau von Farbe, 
aber auch gelblich, braun, sogar schwärzlich, zuweilen 
auch röthlich; die Schichten sind nicht über einen 
halben Fuss mächtig, meist viel dünner, und spalten 
nicht leicht der Länge nach , sondern meist in die 
Quere, so dass der Kalkstein dadurch nicht gut zu 
gebrauchen ist; er findet sich hier in einem Gehölze 
gleich unter der Dammerde, ist flachmuschlig ım 


*) W. Hisinger, Anteckningar i Physik och Geognosie. Heft VI. 
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Bruche, und enthält zwischen den einzelnen Schichten 
oft Adern von Kalkspathkrystallen und ausserdem viele 
Encrinitenstiele, die meist vom Actinocrinites laevis 
Müll. herzurühren scheinen und oft sehr dick sind; 
sie sind an den Seiten völlig glatt und auf den Ge- 
lenkflächen strahlig gestreift; der Nahrungskanal ist 
von verschiedner Grösse; andre Trochiten gleichen den 
Stielgliedern des Actinocrinites cingulatus Goldf. oder 
sind fünfeckig und scheinen von Pentacrinnus priscus 
Goldf. herzurühren; mit ihnen zugleich finden sich 
Cyathophyllum turbinatum, Catenipora distans, Calamo- 
рога fibrosa, var. ramosa, Retepora tenella (Tab. 1. fig. 7), 
Gorgonia gracilis (Tab. 1. fig. 4), ferner Cyclocrinites 
Spaskü, Orthis rugosa, eleguntula und eine neue Or- 
this Verneuillü (Tab. II. fig. 3—5), die ich gleich nä- 
her beschreiben werde, eine Terebratula insularis (Tab. 
I.fig. 6—8 , die der Т. Дпошуега Murch. ähnlich 
ist, der Litzites convolvans und das Schwanzschild eines 
dem Asaphus laciniatus Dalm. sehr ähnlichen Trilobi- 
ten, so wie das der Calymene punctata Dalm. Nächst- 
dem waren mir einige verästelte, wie Korallenstämm- 
chen aussehende, 5—6 Linien dicke Concretionen 
merkwürdig, die zuweilen die ganze Oberfläche des 
Kalksteins überziehen, grade wie ähnliche Concretio- 
nen, jedoch nicht so verästelt, in dem devonischen 
Kalksteine von Tschudowo *) bemerkt werden und an 
beiden Seiten wie gefiedert erscheinen oder sehr regel- 
mässig, schräge Zähnchen zeigen, und dadurch eini- 


*) 8. meine Beschreibung des alten rothen Sandsteins des Novo- 
gorodischen Gouvernements, im Bull. scient. de l’Acad. des Scienc. 
1840, ре 78. 
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germassen den sogenannten Nereiten Murchisons aus- 
dem sogen. cambrischen Systeme gleichen, nur dass 
die Zähnchen der Seitenränder viel näher an einan- 
der liegen, weit weniger tief sind und die Goncretionen 
selbst fast völlig grade, mithin gar nicht so gewunden 
erscheinen, wie die Nereiten des cambrischen Systems. 
Jene dagöschen Concretionen sind nicht ganz rund, meist 
etwas plattgedrückt, bestehen aus fester Kalkmasse und 
liegen ohne alle Ordnung meist an ihrer Oberfläche; 
oft sind sie der Quere nach geplatzt und laufen in Aeste 
aus, die unter spitzen Winkeln von dem Hauptstamme 
abgehen; sie scheinen kaum organischen Ursprungs 
zu seyn. Der Weg von Grossenhof bis hieher ist sehr 
hüglich und überall mit Steinblöcken , meist grossen 
Granitgeschieben bedeckt ; oft sind diese Granitblöcke 
klafterhoch und in solcher Menge auf einander gehäuft, 
dass sie ganze Gruppen bilden; auch sie koınmen aus 
Finnland, wie dies gleich ihr Aeusseres lebrt. Da wo 
ich an die Küste Ката, war der Grund des Meeres Ich- 
migt, sehr flach und niedrig, aber meist mit ähnli- 
chen Granitblöcken bedeckt: zwischen ihnen findet 
sich überall im Meere Chara aspera und ceratophylla, 
nebst Zanichellia repens, wie bei Hapsal. 


с 30. 


Auf der Mitte des Weges von Grussenhof nach Но- 
henholm, einem Gute, das dem Baron Eduard Ungern 
Sternberg gehört, befindet sich die Tuchfabrik Ker- 
tel, die wir wegen des grossen steinernen Gebäudes 
schon weit aus dem Meere, als ich auf dem Dampf- 
boote hier vorbei fuhr, sehen konnten. Die Entfernung 
von Grossenhof nach Kertel beträgt 20 Werst und 
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eben so viel Werst werden von hier nach Hohenholm 
gerechnet. Eine Werst von Hohenholm, das auf einer 
Landspitze liegt und daher von drei Seiten von Was- 
ser umgeben wird, findet sich ein Kalkbruch, der, 
etwa 2 Faden tief, den horizontal geschichteten Kalk- 
stein, sehr stark zerklüftet, zeigt; er ist zwar hart, 
aber enthält viele thonige Beimischung, wodurch er 
lehmigt wird; zwischen den Schichten des Kalksteins 
liegen überall viele Kalkgeschiebe umher; er ist über- 
haupt sehr feucht, bröckelt beim Trocknen stark ab 
und zerfällt leicht. In ihm finden sich eine Menge 
der schönsten fossilen Thierreste und zwar beobach- 
tete ich folgende: von Korallen Catenipora labyrin- 
thica, Heliopora interstincta, Cyathophylium turbinatum, 
vermiculare Goldf. und patellatum His., das wohl nur 
eine Abänderung der ersten Art ist, Calamopora Jibrosu 
in mannichfachen Abänderungen, meist halbkuglig und 
zolllang, und С. gottlandica; ferner die sonderbaren 
Stylolithen, deren wir schon oben erwähnten, und 
endlich. die Gorgonia proava, (ТаЪ.1. fig. 5), Eschara 
scalpellum Lonsd. und eine andere ihr sehr verwandte 
Art, Esch. scalpelliformis, (Tab. I. fig. 1), die micros- 
copisch kleine Escharina angularis Lonsd. *), auf Or- 
this imbrex Pand. aufsitzend, und endlich die zier- 
liche Ptlodietya lanceolata Lonsd.; von Strahlthieren 
finden sich häufige Stielglieder eines Aectinocrinites 
muricatus, mit strahliger Gelenkfläche; die Oberfläche 
des runden Stiels zeichnet sich vorzüglich durch die 


*) 5. Murchison silur. syst. Tab. ХУ. fig. 10. In England findet 
sie sich im Wenlockkalke; auch bei Pulkowa kommt sie in dem- 
selben Kalkstein vor. 
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kleinen Wärzchen aus, die in Querreihen den Stiel 
umgeben; gewöhnlich bemerkt man 3 Querstreifen 
und dann eıne Reihe Wärzchen, die jedoch nicht im- 
mer ganz deutlich sind; die Oeffnung ist rundlich und 
nicht gross. Ausserdem finden sich noch Zingula qua- 
drata (Г. Lewisii Murch.) in zolllangen,, sehr breiten 
Exemplaren, von welcher Grösse sie selbst in Eng- 
land bisber nicht vorgekommen ist, während ich früher 
ans Reval nur viel kleinere Exemplare besass (Tab. 
IV. fig. 2. Zoolog. special.), ferner Terebratula prisca, 
deformata und die schöne neue T. insularis. 


$ 31. 


Zu den Korallen und Muscheln, deren wir bisher 
Erwähnung gethan haben, gehören also folgende: 


Eschara scalpelliformis (Tab. I. fig. 1). 


Diese Art steht der Eschara scalpellum Lonsd. sehr 
nahe, unterscheidet sich aber hauptsächlich durch 
viel schmälere Zwischenräume zwischen den Zellen- 
reihen; die Zellen befinden sich in schrägen Reihen, 
sind völlig eirund und weit breiter, als die Dicke der 
Zwischenräume zwischen ihnen; sie sind wie mit 
einem ovalen Ringe umgeben und gleichen daher der 
Marginaria Römer. ®) aus dem Kreidegebirge, vorzüg- 
lich aber dem Escharites bimarginatus, dessen Stämme 
jedoch eher rund und ihre Zellenmündungen unten 
geschlossen und daher ohne Rand sind, während sie 
bei unserer Art einen vollständigen ovalen Ring bil- 


*) 5. Römer’s Versteinerungen des norddeutschen Kreidegebirges. 
Hannover 1840. Tab. V. fig. 3 und fig. 14 


*, . - 
т: к. 
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den; es liegen 7 bis 8 senkrechte Zellenreihen neben 
einander, die einzelnen Zellchen wechseln der Quere 
nach mit einander ab und daher sind diese Querrei- 
hen schräg gegen einander gestellt, wie auch in der 
Esch. scalpellum. Die Stämmchen beider Arten sind 
völlig kalkig, von den Seiten zusammengedrückt und 
zugleich auch ästig; obgleich das Stämmchen der 
Eschara scalpelliformis ein oder zwei Reihen Zellchen 
mehr enthält, so ist seine Breite doch geringer, als 
die der Esch. scalpellum. Die Ringe der Zellchen schei- 
nen durchs Eintrocknen der Zellen entstanden zu sein, 
da man am untern Ende des Stämmchens noch, wie 
es scheint, die etwas vorspringenden, eirunden, dicht 
an einander liegenden Zellchen bemerkt, ohne dass 
nur irgend wo die Ringe zu sehen sind. Sie findet 
sich immer nur in kleinen Bruchstücken, °/, Lin. 
lang und 1 Lin. breit, auf der Insel Dagö sowohl als 
auch auf dem Wege zwischen Hapsal und Reval. 


6 32. 


Eschara exserta (Tab. I. fig. 2). 

Dies ist eine weit grössere und dem äussern An- 
sehen nach von allen bekannten Escharen gänzlich 
abweichende Art; sie ist an 5 Lin. breit, wenn nicht 
noch breiter, wie dies aus einem Bruchstück ihres 
Stammes hervorzugehen scheint; die Zelichen stehen 
dicht gedrängt, in schrägen, hin und wieder unregel- 
mässigen Reihen; ihre untere Mündung springt etwas 
vor, ist rundlich und trichterförmig vertieft; über der 
Mündung, so wie an ihren Seiten werden einzelne 
kleine Oeffnungen bemerkt, die jedoch ohne Ordnung 

6 
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in den sehr schmalen Zwischenwänden die Zellchen 
umgeben. Dadurch entsteht einige Aehnlichkeit mit 
der Eschara filograna Goldf. *), in der jedoch die 
kleinen Oeffnungen sehr regelmässig die völlig runden, 
gar nicht vorstehenden Zellmündungen umgeben, Sie 
findet sich bei Baltischport zugleich mit der vorherge- 
henden Art und dem Соепце; intertextus m. **) (der Zi- 
maria fruticosa Steining. oder Millepora repens Linn.***) 
aus dem silurischen Kalksteine Gottlands und dem 
Wenlockkalke Englands. Dieser Coenites von Baltisch- 
port ıst etwas kleiner, als die an sich schon sehr kleine 
englische Art, aber eben so ästig wie sie und rings- 
her mit kleinen runden Zellchen hesetzt, die im Ver- 
hältniss zum feinen Stämmchen ziemlich gross sind; 
die Zwischenräume zwischen ihnen sind völlig glatt 
und die Aestchen sehr zahlreich; diese scheinen sich, 
wie in der Oculina, hin und wieder zu vereinigen, 
was in den kleinen Bruchstücken nicht sehr deutlich 
ist; dadurch lassen sie aber zwischen sich grosse ma- 
schenartige Oefinungen, und grade darin besteht auch 
der Hauptcharacter der Gattung ausser der Zellmün- 
dung, deren unterer Rand stark vorspringt. Die gott- 
ländische Art ist viel grösser und deutlicher, worin 
ihr die anderen esthländischen Exemplare in nichts 
nachgeben. 


*) Petrefacta Germaniae Tab. VIII. fig. 17. 

*%*) 3. mein 200[ spec. Vilnae, 1829, Тот. Г. Tab, И. fig. 16, 

+44) Murchison l.c. Tab. XV. fig. 30. Hisinger leth. suec, Tab, 
AXIX. fig. 5. Wenn die von Murchison | с. angeführte Afil- 
lepora repens wirklich die Hinsingersche Art ist, so hat er 
sie doppelt unter verschiedenen Namen abgebildet, da sie l. c. 
Tab. XVI. bis fg. 6. nochmals als Limaria clathrata vor- 
kommt. 
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$ 33. 
_ Езейага грот са (Tab. 1. fig. 3). 


Auch diese Art findet sich nur in kleinen, wenig - 
deutlichen Bruchstücken, die jedoch hinreichen, um sie 
von den bekannten Arten zu unterscheiden; der Stamm 
ist sehr feinzellig und 1'/, Lin. breit, die Zellen sind 
fast rhoinboidalisch und in 11 — 12 Längsreihen so 
gegen einander gestellt, dass die Zellchen zweier Rei- 
hen mit einander abwechseln und daher alle regel- 
mässige, sehr schräge Querreihen bilden, die so dicht 
an einander stossen, dass sie fast gar keine Zwischen- 
räume zwischen sich lassen, oder diese sıch nur als 
feine Striche darstellen. Die Zellchen sind zwar eiför- 
mig, aber laufen oben und unten spitz zu, während 
die beiden mittlern, einander gegenüber stehenden 
Winkel weniger stumpfeckig, als rund erscheinen und 
daher die Zellen nicht völlige Rhomben bilden. Ob 
der Stamm eben so wie die vorhergehenden Arten 
von den Seiten zusamengedrückt war, lässt sich mit 
Gewissheit nicht bestimmen, da das kleine Bruchstück 
auf einem sehr festen Kalkstein, der auf dem Wege 
zwischen Hapsal und Reval ansteht, fest aufliegt, und 
daher nur die eine Fläche zeigt; doch ist es sehr 
wahrscheinlich, dass er diese Gestalt hatte. 


\ 12. 
Gorgonia gracilis (Tab. I. fig. 4). 


Der Polypenstamm findet sich in einem so kleinen, 
unbedeutenden Bruchstücke, dass ich sie aus dieser 
Ursache früher nicht als Gorgonia, sondern als Eschara 
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beschrieb *); bei näherer Untersuchung zeigten sich 
Aestchen, die nicht nur oben dichotomisch vom Stam- 
me ausgehen, sondern es werden auch seitwärts kleine 
Bruchstücke von Aestchen bemerkt, die auf eine netz- 
artige Verzweigung aller Aeste des Stammes hindeuten 
und die daher sich als Gorgonia gestalten. Der Stamm 
ist kaum etwas über eine Linie breit, die Aestchen 
sind noch schmäler; sie sowohl wie der Stamm sind 
mit sehr feinen, mehr oder weniger runden Zellmün- 
dungen bedeckt, die in regelmässigen, schrägen Reihen 
stehen, und durch fast eben so breite Zwischenräume 
von einander getrennt werden; diese Zwischenräume 
sind vorzüglich da, wo die Aestchen vom Stamme ab- 
gehen, fein gestreift, die Streifen umgeben in concen- 
trischer Richtung die einzelnen Zellen und bilden so 
das Hauptmerkmal dieser Art, wodurch auch hier die 
Zellenmündungen wie von einem feinen Ringe um- 
geben sind. Die Zellen erstrecken sich vom Stamme 
aus in denselben Querreihen auch auf die Seitenäst- 
chen, verschwinden aber in dem Astwinkel fast gänz- 
lich, wodurch diese Stelle hier vorzüglich, wie oben 
bemerkt, fein gestreift erscheint. Die Maschenöffnun- 
gen, die durch die (wahrscheinliche) Vereinigung der 
einzelnen Aestchen gebildet werden, scheinen oval 
und 2 Lin. hoch gewesen zu sein. Die Art fand sich 
bei Baltischport und wie es scheint, auch auf der Insel 
Dag;ö. 
6 35. 


Gorgonia proava (Tab. I. fig. 5). 
Diese Art gehört zu den grössern,, sehr charakte- 


*) 5. mein silur. Schichtensyst. |. с. рав. 205. 
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ristischen Gorgonien nnd unterscheidet sich vorzüglich 
durch folgende Merkmale: der Stamm ist fächerförmig 
ausgebreitet, durchbrochen und gleich der vorherge- 
henden Art mit einer grauen Rinde bedeckt, die sehr 
feine, jedoch unregelmässig gestellte Zellmündungen 
enthält. Das Innere des Polypenstammes ist schwarz, 
eine dunkle hornige Axe bildend, die zwischen zwei 
Maschenöffnungen sehr zierlich т regelmässigen Halb- 
kreisen gestreift ist; diese feine Streifung wird aber 
nur bemerkt, wenn der Stamm senkrecht gespalten 
ist- Die Maschenöffnungen sind eiförmig, etwa 1 Lin. 
breit und haben einen dunkel-schwarzen Rand: eben 
so gross ist die Breite der Aestchen, die jene Maschen- 
öffnungen bilden. Die Oberfläche der Rinde ist mit 
sehr feinen, punktförmigen Zellmündungen in sehr 
unregelmässigen Reihen dicht gedrängt besetzt, die 
zwischen sich keine Striche zeigen, sondern glatte 
Zwischenräume zu haben scheinen. Ich besitze ein 
Bruchstück, das über 2 Zoll hoch und 1'/, Zoll breit 
ist und 'auf der Poststrasse zwischen Hapsal und Re- 
val in einem dichten Kalksteine mit Orthis sericea *) 
Murch. von mir gefunden worden ist. 


$ 36. 
Gorgonia flabelliformis (Tab. Г. fig. 6). 
Dies ist eine der schönsten inländischen Arten, die 


sich bisher nur im Thonschiefer von Esthland gefun- 


*) Diese Art ist sehr leicht von andern, ihr verwandten zu unter- 
scheiden, sie hat jederzeit 7 — 8 tiefere Streifen, zwischen denen 
eben so viel feinere kürzere inne liegen ; nächstdem springt der 


breite Schlossrand flügelartig vor. 
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den hat. Der Polypenstamm ist fächerartig ausgebreitet 
und gitterartig durchbrochen; die Maschenöffnungen 
sind eiförmig-viereckig, eine halbe Linie breit, also 
breiter, als die zwischen ihnen liegenden, sehr dünnen 
Aeste, die sehr regelmässig parallel aufsteigen, aber 
nicht ganz grade, sondern wellenförmig bin und her 
gebogen sind; die Verbindung zwischen ihnen geschieht 
durch feine Querästchen, die nur als sehr feine Striche 
erscheinen, und meist schräge gestellt sind. Die senk- 
recht aufsteigenden Aeste theilen sich zuweilen gabel- 
förmig und sind einander bald mehr, bald weniger 
genähert; auch die Querästchen stehen bald näher, 
bald entfernter von einander und bilden dadurch 
grössere oder kleinere Maschenöffnungen. Die Art 
kommt zwar nur in Bruchstücken vor, doch geht 
schon aus ihnen hervor, dass sie eine Höhe von '/, 
Fuss und mehr erreichen mochte. Die Axe des Poly- 
penstocks ist dunkelschwarz, hornartig und glänzend. 
Am meisten nähert sich ihr die Gorgonia assimilis *) 
Lonsd. aus dem Wenlockkalke, die sich jedoch durch 
verhältnissmässig grössere Maschenöffnungen,, so wie 
dadurch unterscheidet, dass sich die Hauptäste nicht 
grade, sondern schräge erheben und sich unregelmäs- 
sig theilen. In der Vertheilung der Aeste hat sie die 
meiste Aehnlichkeit mit der Fenestella prisca Lonsd.**), 
die jedoch viel feinere, anders gestellte Aestchen und 
Querästchen zeigt, und dabei keine fächerförmige, son- 
dern eine trichterförmige Ausbreitung besitzt, weshalb 
sie auch nicht zur Gorgonia gerechnet wird. Unsere 


*) Murchison 1. с. Tab. XV. fig 27. 
**)Murchison |. с. Tab. XV. fig 15. 


Art findet sich übrigens auch in Ostgothland bei Berg 
am See Roxen, ostwärtse von Motala, in demselben 
Thonschiefer, wie in Esthland. Hisinger bildet sie 
als impressio plantge moncotyledoneae ab *). 


6 37. 
Retepora tenella (Tab. I. fig. 7). 


Diese sehr zierliche Art habe ich nur vorläufig 
zu Retepora gestellt, weil wir nur Bruchstücke be- 
kannt sind, die so fest auf dem Kalksteine von der 
esthländischen Küste bei Baltischport und Spitham 
aufliegen, dass sie gar nicht von ihm getrennt und 
auf beiden Seiten in demselben Exemplare untersucht 
werden können; einige Exemplare sind nämlich auf 
der einen Seite ihres netzartig durchbrochenen Poly- 
penstocks mit feinen Zellmündungen versehen. wäh- 
rend andere, die ganz von derselben Gestalt sind, 
eine völlig glatte, undeutlich gestreifte Oberfläche zei- 
gen: daher mögen sie wohl zu derselben Art gehö- 
ren, und nur die andere Seite des Polypenstammes 
bilden; deshalb habe ich sie auch wegen der (wahr- 
scheinlichen) Zellenstellung auf einer Seite zu Retepora 
gebracht. Der Polypenstamm ist sehr ästig, die Aest- 
chen sehr fein und vielfach mit einander verbunden, 
wodurch sehr grosse, unregelmässig eirunde oder läng- 
liche Maschenöffnungen entstehen ; die Aestchen sind 
an der Oberfläche mit grossen Zellmündungen ver- 
sehen, die zu zwei oder drei die Breite eines Aest- 





#) Lethaea suecica, supplem. II. Holmiae. 1840, pag. 6. Tab. ХУ Ш. 
68. 9. 
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chens ешпебшеп und so in unregelmässigen Reihen 
über einander stehen. Da, wo die Aestchen mit einan- 
der verwachsen sind, erscheinen sie dicker als ın der 
Mitte zwischen je zwei Vereinigungsstellen, wo sie am 
dünnsten sind. Andre Exemplare, in der Vertheilung der 
Aeste sowohl, wie in der ganzen Gestalt, ihnen völlig 
ähnlich, sind auf der Oberfläche (wahrscheinlich der 
hintern, da jene mit Zellenmündungen versehene die 
vordere bildet) völlig glatt und der Länge nach, wie 
fein gestreift, wie dies grade ein Merkmal von Rete- 
pora zu sein pflegt. Der ganze Polypenstamm ist sehr 
dünn, die Aestchen kaum '., Lin. dick, die Maschenöfl- 
nungen dagegen mehr als noch einmal so breit und 
etwas ovaleckig. Die Art fand sich mit der Eschara 
exserta an der Küste von Esthland. Ihr sehr nahe 
steht der äussern Form nach die Retepora reticulata 
Hising. aus Schweden, doch fehlen ihr die eben ange- 
führten Merkmale. 


с 58. 
Crelocrinites Spaskü (Tab. I. fig. 8). 


- Dies ist ein von allen bekannten Encriniten völlig 
verschiedene Gattung, die ich schon früher von Esth- 
land beschrieben habe *), wo sie vorzüglich bei Mu- 
nelas unfern Reval den dichten Kalkstein völlig zu- 
sammensetzt, aber sich auch auf Birkas und auf Dagö 
findet. Sie bildet völlig runde Kugeln, 9 Lin im Durch- 
messer, ohne bemerkbare Mund- oder Afteröffnung, ohne 
allen Stiel. Die Oberfläche ist ringsher mit sehr re- 


*) 5. mein silurisch. Schichtensystem раб. 192. 
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gelmässigen 6-seitigen Feldern oder Täfelchen bedeckt, 
aus denen sich die kaum gewölbte Oberfläche erhebt; 
diese ist in der Mitte völlig glatt und von da aus 
verbreiten sich nach den Rändern ringsher Strahlen, 
die gar nicht erhöht sind, und 14 bis 15 auf jedem 
Felde eine Zeichnung bilden, wie sie einigermassen 
ähnlich im Heliocrinit bemerkt wird, nur mit dem Un- 
terschiede, dass in dieser Gattung nicht jener 6-seitige 
Rand beobachtet wird, der unabhängig von den Strah- 
len die einzelnen Felder umgiebt. Die Felder bilden 
-daber 5- oder 6-seitige Flächen, die kaum ?/, Lin. breit 
sind, und von denen etwa 18—20 Felder auf den Durch- 
messer der Kugel kommen; sie wechseln mit einan- 
der ab und sind daher nicht in graden, sondern eher 
in schrägen Reihen an einander gereiht. Sollte sich 
späterhin keine Mund- und Afteröffnung an diesem 
Körper finden, so müsste die Gattung unter die Ko- 
rallen versetzt werden, und wir würden alsdann den 
Ischadites Murch. ihm zunächst stellen und beide für 
kurzgestielte Polypenstamme halten, da sich wohl an 
dem letztern ein etwas undeutlicher Stiel zu finden 
scheint. 


с 39. 


Terebratula insularis (Tab. II. fig. 6. a. b. c.). 


Beide Schalen sind aufgebläht, daher ist die Ge 
stalt der Muschel im Allgemeinen rund, aber am un- 
tern Rande sehr stark ausgeschnitten. Die Oberschale 
springt in einen starken Wırbel vor, .der sich völlig 
umlegt und so die Wirbelöffnung ganz und gar ver- 
schliesst; die Mitte der Oberschale ıst etwas erhaben 

Я 
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und der Vorderrand sehr stark ausgesehnitten. In die- 
sen Einschnitt wird der lange Vorsprung der Unter- 
schale aufgenommen; die Mitte dieser Schale erhebt 
sich stark, und verliert sich so in einen kleinen Wir- 
bel, der jedoch vor dem grossen Wirbel der Ober- 
schale stark zurückbleibt; zu beiden Seiten des brei- 
ten graden Schlosses fällt die Unterschale flach ab und 
verläuft hier in eine zugerundete Kante. Die grösste 
Breite der Schale in der Mitte beträgt fast 1 Zoll, die 
. Länge vom Wirbel bis zum Ausschnitte der Oberschale 
10 Lin., und die Höhe der geschlossenen Muschel 9 
Lin. Sie gleicht mithin in der Grösse und der äussern 
Form der Агури galeata Dalm., nur dass sie völlig 
glatt, olıne alle Falten ist, wodurch diese sich grade 
vor allen andern auszeichnet, 


6 40. 


Von Orthisarten beobachtete ich hier vorzüglich 
О.  elegantula Dalm., О. semieircularis fast zollbreit - 
mit einsetzenden Rippen, О. sericea таг. В Murch., 
mit 5, höchstens 6 grössern Rippen und zwischen 
ihnen die vielen feinern, О. rugosa Дайт. (zu der 
auch О. depressa Dalm. gehört) und Orthis eughypha 
Dalm. oder die mit ihr identische О. imbrex Pand,; 
vorzüglich merkwürdig ist die erstere Art, О. rugosa, 
mit sehr flachen Furchen, deren Oberschale sich sehr 
wölbt und so nach dem Vorderrande lief herabhängt, 
wodurch sie sich fast als О. euglypha gestaltet; ferner 
fand sich mit ihnen О. transversalis Dalm., die eben- 
falls in diese О euglypha übergelit, wiewohl sie immer 
weit flacher bleibt, als sie, und zwischen den Längs- 
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rippen sehr feine Querstriche zeigt, wie sie bei 0. eu- 
glypha (imbrex) wenigstens neben dem Wirbel auf der 
Oberseite nicht bemerkt werden, und hier so wie an 
den Seiten sich nur feine Längsstriche zeigen; endlieh | 
О. trigonula, die jedoch sehr der О. zonata gleicht, 
О. alternata Murch., .callaciis Пат. *), moneta und 
die sehr zierdiche, neue Art 0. Verneuilü. 


\ 


Aal. | 
Orthis Гегпеийй (Tab. Ш. ig. 3. 4. 5). 


Die Oberschale ist gleichmässig gewölbt und springt 
in einen starken Wirbel vor; die Unterschale ist flach, 
und in der Mitte etwas vertieft, beide Schalen sind 
grobgestreift, mit einsetzenden oder dichotomisch ge- 
theilten Streifen, deren Theilung sich schon weit vor 
der Mitte der Schale zeigt. Die Oberschale ist weit län- 
ger als breit, vom Wirbel bis zum völlig runden Vor- 
derrande 1 Zoll haltend , während die Breite nur 10 
Linien beträgt; der Schlossrand springt weit in den: 
Wirbel vor und erscheint. dadurch dreieckig; die ziem- 
lich grosse Oeffnung wird gleich unter der Wirbel- 
spitze bemerkt und ist weiter unten bis zum Schloss- 
rande der Unterschale völlig geschlossen, so dass diese 
Stelle sich hier stark erhebt, und lauter concentrische 





+) Diese Orthis callactis von Dagö unterscheidet sich hauptsächlich 
dadurch van der Dalmanschen Art, dass sie nur 10 Rippen 
hat, die sehr scharf hervortreten und nach dem Vorderrande 
hin, vorzüglich an den Seitenkanten kurze Zwischenrippen ha- 
ben, die sich zwischen ihnen einsetzen ; die Rippen sind hier 
fein der Quere nach gestreift. Die Oberschale. ist. gewölbt, ‚die 
Unterschale Sach ; die Gestalt ganz wie bei О. callactis. 


” 


Anwachsstreifen zeigt, die sich jederseits in die bei- 
den Schlossränder fortsetzen. Die Unterschale ist halb- 
kreisförmig, der Schlossrand verläuft grade, springt 
in der Mitte etwas vor, der Vorderrand ist völlig 
rund mit einigen concentrischen Anwachsstreifen 
versehen; beide Schalen springen am Vorderrande 
kaum etwas vor, und sind an ihrer Oberfläche gleich- 
mässig gestreift; die Streifen verlaufen strahlenförmig 
vom Wirbel zum Vorderrande und theilen sich oft 
dichotomisch. Die Unterschale ist bei einer Breite von 
10 Lin. kaum 9 Lin. lang. 


$ 42. 


Von Spiriferarten habe ich ausser Spir. lynx mit 
_ einfachen Rippen noch eine andere Art beobachtet, 
die sich in ihrer Gestalt dem Sp. aperturatus Schloth. 
nähert; sie ist ohne Zweifel die grösste inländische 
Art, 1 Zoll 3 Lin. breit und etwas über 1 Zoll lang, 
hat jedoch nicht 5, sondern 6 Falten in der breiten 
Bucht der Oberschale und wahrscheinlich 7 Falten 
auf der gegenüberliegenden Erhöhung der Unterschale; 
jederseits werden etwa 12 Falten gezählt, nicht 11, 
wie im Spir. aperturatus; die Rippen oder Falten sind 
zweitheilig. 
у 43. 

Zu einigen andern Muschelarten gehört endlich die 
sehr nette Avicula orbicularis Murch., die als charak- 
teristische Muschel des Caradocsandsteins von Eng- 
land gilt; sie ist nur etwas kleiner als die englische 
Art, kommt aber mit ihr vollkommen überein; ihre 
Länge beträgt 1 Zoll 1 Lin., und ihre Breite fast 
eben so viel; beide Schalen sind concentrisch gestreift 
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und haben ganz dieselbe Gestalt der englischen Mu- 
schel; der grosse Muskeleindruck befindet sich unter 
dem kleinen vordern Flügelfortsatze. Nächstdem be- 
‚obachtete ich dort auch Mytilus inerassatus und deve- 
aus, Arten, die ich auch auf Odinsholm fand, und end- 
lich den Euomphalus qualteriatus, Dionysü Br. und aegıti- 
latereus Nüs., so wie den Turbo untiquissimus (Tab. П. 
fig. 7), der wohl mit T. alliptieus His. identisch ist *), und 
dessen Windungen ziemlich hoch ansteigen, von aus- 
sen völlig flach sind und ia einer Ebene liegen, wo-. 
durch sie eine gethürmte Kegelform annehmen; der 
letzte Umgang ist über dem vorspringenden Rande fein- 
gestreift; eben so fand sich da Turbo carinatus Murch., 
der sich durch drei Querrippen auf jeder ziemlich stark 
vorspringenden, etwas zugerundeten Windung auszeich- 
net, während noch sehr feine, schrägverlaufende Strei- 
fen diese Rippen senkrecht durchschneiden; nach H. 
Murchison hat die Art eine runde Oeffnung, und 
gehört daher zu Twsbo, Der sehr ähnliche Turbo tri- 
marg:natus (Tab. Il. tig. 8. 9) ist dagegen von mir bis- 
her nur in einem Exemplare bei Pawlowsk gefunden **) 
worden; er unterscheidet sich vorzüglich durch den 
dreifachen Kiel auf der letzten Windung; der mittlere 
Kiel ist etwas stärker, als die beiden seitlichen; zwi- 
schen ihnen zeigen sich feine mit ihnen parallellau- 
Sende Streifen und andere, die jene rechtwinklig durch- 
kreuzen , wodurch eine sehr feine gitlerartige Zeich - 
nung auf den gut erhaltnen Schalenstellen entsteht. 
Auf Odinsholm findet sich endlich der feingestreifte 
früher von mir beschriebene ***) T. sulcifer (Tab. Il. 


*) $. mein siluiisch. Schichsensystem 1. с. pag. 119. 
**) 3. 1. с. pag. 120. **)S.1.c.p. 118. 
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fig. 14 — 15). Eine andre ihr sehr verwandte Art hat 
jedoch eine eckige Oeflnung und gehört mithin zu 
Trochus; sie scheint nir neu zu sein, kommt von 
Dagö und ich nenne sie daher T. rupestris. 


$ 44. 
Trochus rupestris (Tab. И. fig. 10. 11). 


Die Schneckenschale ist kegelförmig, die Windun- 
‘gen von einander nicht getrennt, daher ihre Gränzen 
wenig bemerkbar, und ihre Mitte sich kaum erhebend; 
die einzelnen Windungen mit 3 stark hervorragenden 
Querrippen, die letzte dagegen mit 4 Rippen, und 
zwischen ihnen auf dieser Windung noch eine oder 
zwei sehr feine Rippchen; ausserdem auf allen Win- 
dungen sehr feine, schief verlaufende Längsstreifen, 
die jene Querrippen durchkreuzen , wie in der vori- 
gen Art, nur dadurch von ihr verschieden , dass sie 
auf der letzten grossen Windung wegen der sie durch- 
kreuzenden feinen Querrippchen in diesem Trochus 
gegittert erscheinen; der untere Rand der letzten Win- 
dung ist scharf und daher die Schalenöffnung vier- 
eckig, nicht rund, wie im Turbo carinatus; endlich 
hat die Grundfläche dieser Windung sehr viele Quer- 
rippchen oder vielmehr Streifen (etwa 16 — 18), mit- 
hin viel zahlreicher, als im Turbo carinatus, und diese 
werden von sehr vielen feinen Längsstreifen durch- 
schnitten, die ebenfalls viel deutlicher sind, als im 
Turbo. Der Nabel ist von dem innern, weit vorsprin- 
genden und umgeworfenen Rande völlig bedeckt. Die 
Höhe der Schnecke beträgt 10 Lin. und ihre Breite 
am letzten Umgange über die Mündung fast 9 Lin. 


— №8 = 


Ausserdem fand ich noch eine, wie es scheint, bisher 
unbeschriebene Turbo- oder Trochusart, die ıch vor- 
läufig Trochus biceps nenne, weil ich vermuthe, dass 
ihre Oeffnung eckig, und nicht rund war. 
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Trochus biceps (Tab. II. Ве. 12. 13). _ 


Die Windungen sind wenig abgesetzt, die letzte 
viel grösser, als die vorhergehende und gleich ihr mit 
2 stark vorspringenden Querrippen besetzt; die Zwi- 
schenräume zwischen ihnen glatt: die Grundfläche der 
letzten Windung dagegen mit vielen (etwa 10) feinen, 
genäberten Querstreifen versehen, die nach der Mün- 
dung der Schale hin von noch viel feinern l.ängsstrei- 
fen gitterartig durchkreuzt werden. Diese feinen Längs- 
streifen werden auch noch in dem Zwischenraume 
zwischen den beiden grossen Rippen der letzten Win- 
dung bemerkt, obgleich auch hier nur wenig deut- 
lich: höher hinauf fehlen sie fast ganz , oder mögen 
wohl nur abzerieben sein: durch diese Längsstreifen 
würden sich die beiden Trocken mit dem Turbo ca- 
rinatus verbinden, der jedoch, statt 2 weit abstehender, 
3 selır genährte Querrippen hat. Ausser den Trochen 
fand sich noch eine Тиггиейа bei Hohenholm , ohne 
dass ich jedoch die Art zu bestimmen im Stande bin, 
da sie nur in einem kleinen Bruchstücke von mir be- 
obachtet worden ist; dagegen ist eine sehr grüsse 
Phasianella 'gigas dort sehr häufig, wiewohl nur in 
undentlichen Steinkernen. 
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Phasianella gigas (Tab. Il. fig. 16). 


Die Schneckenschale ist thurmförmig, die Windun- 
gen allmälig zunehmend, flach, mithin in der Mitte 
nicht vorspringend, auch die letzte grosse Windung 
ist nur wenig bauchigt; die Mündung länglich-eiför- 
mig, unten rund, oben einen spitzen Winkel bildend, 
ohne in irgend eine Ausbucht oder einen Kanal sich 
fortzusetzen. Ob die Schale gestreift war, lässt sich 
nach dem Steinkerne nicht bestimmen , doch ıst dies 
kaum wahrscheinlich, obgleich wohl auf der letzten ` 
grossen Windung eine feine schiefverlaufende Strei- 
fung bemerkt wird, die jedoch auch von einer äus- 
sern Reibung herrühren könnte. Die Länge der Schne- 
ckenschale war gewiss bedeutend, an 4 Zoll und mehr, 
obgleich ich nie vollständige Exemplare von dieser 
Grösse fand und dies nur aus Bruchstücken schliesse; 
die Länge der letzten Windung beträgt 2 Zoll, ihre 
Breite 1 Zoll 1 Lin.; die llöhe der Oeffnung 1 Zoll 
5 Lin., ihre grösste Breite 9 Lin. Endlich fand ich 
noch einen in der letzten selır bauchigten und gros- 
sen Windung 1'/, Zoll breiten Steinkern einer Pleu- 
rotomaria, die mithin noch viel grösser gewesen sein 
musste, als die Pleurotomariu Loydiü aus dem untern 
Ludlowkalke Englands, die ich aber nach diesem 
Bruchstücke nicht näher bestimmen kann. Von Ce- 
phalopoden fanden sich ein kleiner Bellerophon navi- 
cula, den ich für neu halte. 


— 51 — 


$ 47. 
Bellerophon navicula (Tab. Ш. fig. 3). 


Die Windungen allmälig an Grösse zunehmend, 
die letzte sich zwar erweiternd, aber nicht mehr als 
im Bell. bilobatus Murch. die andern Windungen um- 
fassend, ohne jedoch, gleich ihm, einen zweilappigen 
Rand der Mündung zu zeigen; doch scheint auch in 
dieser Art der Rand hier etwas ausgeschnitten zu sein 
oder eine flache Bucht gebildet zu haben. Der Stein- 
kern ist völlig glatt, daher nirgends auf ihm Streifen 
zu bemerken; der Rücken völlig rund; der doppelte 
Nabel im Verhältniss grösser, als in jener Art. Die Länge 
über die Mündung beträgt 8 Lin., die Dicke der letzten 
Windung noch nicht 5 Lin., die der vorletzten 2'/, Lin. 
Dies ist das einzige Exemplar eines Bellerophon, das ich 
auf Dagö fand, während sie auf Odinsholm viel häufiger 
sind. Auch beobachtete ich ein Bruchstück des Lituites 
tortuosus Murch., der im untern Ludlowkalke von 
England vorkommt, ferner ein Bruchstück des Phrag- 
moceras compressum Мигсй, das zwar etwas weniger 
gebogen, als diesc englische Art ist, aber mit jenem 
Lituiten in derselben Schicht auch ın England beob- 
achtet wird, nächstdem die schöne Сопшата Висри, wie 
sie auf Odinsholm und um Pawlowsk angetroffen wird, 
und endlich den Orthoceratites annulatus His. (Tab. 
II. fig. 14. 15) mit Querrippen und die Zwischen- 
räume fein längsgestreift, so wie ein Bruchstück des 
О. regularis Schloth., beide mit centralem Sipho; vor- 
zuglich ist der zolldicke Orth. annulatus durch seine 
graden Querrippen ausgezeichnet, die stark vorsprin- 

| 8 
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gen und zwischen sich bei gut erhaltner äussern 
Schale sehr feine Längsstreifen zeigen , gröbere mit 
feineren sehr regelmässig wechselnd, wodurch. eine 
sehr zierliche Zeichnung entsteht, die Hisinger *) 
in seinem Exemplar nicht bemerkt hat; sie werden 
von undeutlichen Querstreifen furchenartig durch- 
schnitten. Auffallend selten sind die Trüobiten um Ho- 
henholm; ich fand nur das Schwanzschild der Caly- 
mene punctata von derselben Grösse, wie sie im Сага- 
docsandsteine Englands beobachtet wird, nur fehlen 
den Exemplaren mit der äussern Schale des Mittel- 
stücks auch die kleinen Höcker oder Warzen, wie sie 
sich dagegen auf Revalschen Exemplaren immer dent- 
lich finden. 


$ 48. 


Auf der andern Seite von Hohenholm, etwa 5 Werst 
westwärts, steht bei Paope ein Kalkstein in horizon- 
talen Schichten zu Tage an, der nie ganz austrocknet 
und daher zum Bau nicht taugt; die Schichten sind 
nach oben viel dünner, als nach unten, wo sie dicker 
werden, graulich blau von Farbe, und enthalten viele 
Schwefelkieskrystalle nebst einzelnen fossilen Thier- 
resten; dazu gehören vorzüglich die sehr grosse und 
breite Lingula quadrata, selbst noch grösser, als sie 
in England (als Г. Lewesü) vorkommt, und ausser 
Cyathophyllum turbinatum und Catenipora labyrinthica 
noch einige Asaphen oder Шаепеп, die aber wegen 
kleiner Bruchstücke, in denen sie sich finden, meist 
schwer zu bestimmen sind; ein kleines Exemplar 


*) S. Lethaea suecica Tab. IX. fig. 8. 
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gleicht dem 'Illaenus perovalis Murch., unterscheidet 
sich aber vorzüglich durch die grössere Länge des 
Schwanzschildes (das auch nur allein gefunden wor- 
den ist) im Verhältniss zur Breite; das Mittelstück ist 
nur kurz und völlig glatt, die Seitentheile gewölbt 
und mit einem flachen, schinalen Rande versehen, wie 
dies bei jener Art nicht der Fall ist. Die Länge be- 
trägt 9 Lin., die Breite 10 Lin., und dies bildet gleich- 
falls einen auffallenden Unterschied dieser Art. Eine 
andere Art gleicht am meisten dem Bumastus Berrien- 
sis Murch. wegen des breiten, völlig glatten und stark 
gewölbten Schwanzschildes, in welchem durchaus kein 
deutliches Mittelstück bemerkt wird, wodurch sich 
grade jene Art auszeichnet; der Vorderrand des Kopf- 
schildes, der nur in kleinen Bruchstücken erhalten 
ist, zeigt ähnliche Querstreifen, wie das englische 
Exemplar *), wiewohl ich die feine punkt- und wel- 
lenförmige Zeichnung auf dem Kopfschilde meines 
Exemplars nicht bemerke; in einzelnen Resten findet 
er sich auch um Hohenholm selbst. 


6 49. 


° Der höchste Berg von Dagö, ein wenige Faden 
hoher Sandberg, der sog. Andreasberg, befindet sich 
in einer Entfernung von 20 Werst von Hohenholm; 
er bleibt rechts vom Leuchtthurm liegen und 10 Werst 
von da weiter finden sich Kalksteinschichten am Ufer, 
in ziemlich hohen Hügeln, oder einzeln und zerstreut 
im losen Sande, mit wenigen Thierresten. Der Leucht- 





*) 3. die Fig. 7. Taf. XIV bei Murchison, Silurian System. Lon- 
don, 1839. | 
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thurm ist ebenfalls auf einem Sandberge erbaut und 
durch einen kleinen Wald vom Ufer getrennt. Meme 
Rückreise nach Grossenhof nahm ieh auf demselben 
Wege. Von hier hatte ich noch 6 Werst bis zur Ue- 
berfahrt Helterma, an der Küste von Dagö, und von 
da 35 Werst zu Wasser nach Hapsal; ich kam bei 
dem grössten Granitblock vorbei, der hier an der 
Küste, in der Entfernung von einigen Wersten im 
Meere liegt. Man kennt ihn unter dem Namen des 
Erich und er ist von so bedeutendem Umfange, dass 
man ihn schon 7 Werst weit sehen kann. Die Ueber- 
fahrt nach Hapsal dauert bei günstigem Winde 3 
Stunden. | 


FUENFTES KAPITEL. 


_ВЕТАГ. 


$ 50. 


Bei meiner Rückkehr nach Reval erhielt ich durch 
die Güte des dortigen Oberlehrers des Gymnasii, Hrn. 
Hübner einige interessante, zum Theil neue Arten 
fossiler Thiere, die ich hier noch kurz beschreiben 
will. Dahin gehören: 


Metopias *) (Tab. Ш. fig. 20 — 23). 


Mit diesem Namen bezeichne ich eine neue Gat- 
tung Trilobiten, die sich vorzüglich durch ihre kugel- 


*) Der Name rührt von aeswnuag her, das im Griechischen jeman- 
den bedeutet, der eine grosse Stirn hat. 
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‚förmig hervortretende Stirn auszeichnctz diese Stirn oder 
das kugelförmig hervorragende, grosse Mittelstück des 
Kopfschild.s ist auch das einzige Bruchstück, das ich 
bisher aufgefunden habe. Da ich bei den beiden von 
mir beobachteten Arten dieser Gattung, wozu vielleicht 
auch die vom Grafen Münster als Calymene propin- 
qua, artieulata und Cawdori *) beschriebnen gehören, 
weder die Augenlinie, noch die durch sie abgetheilten 
Seitentheile des Kopfschildes, noch andre Körpertheile 
“ beobachtet habe, so kann ich nur nach diesen Pruch- 
stücken auf die Gestalt Шгез Körpers schliessen; sie 
können eben so wenig wie die Münsterschen Arten zu 
Calymene gerechnet werden, da in ihnen die Seitentheile 
des Kopfschildes ungetheilt sind, bei den eigentlichen 
Calymenen aber durch die Augenlinie (linea facialis extra- 
angularis) die Seitentheile aufs neue in 2 Theile getrennt 
werden. Dass übrigens diese Münsterschen Calymenen 
ın Esthland vorkommen, erweist das Bruchstück des 
Seitentheiles eines der Calymene ргортаиа sehr ähn- 
lichen Kopfschildes, das ich ebenfalls von H. Hübner 
erhalten habe; er findet sich ип Kalkstein, der durch 
und durch von den kleinen, linsenförmigen Körnern 
des Thoneisensteins erfüllt ist; sein eben so stark her- 
vortretender Rand ist von dem mit vielen kleinen 
Vertiefungen versehenen, ganz flachen Hauptstücke 
des Seitentheils völlig geschieden, und läuft nach hin- 
ten in eine etwas nach aussen gebogene Spitze aus; 
das Auge, das am Vorderrande der Calym. ргортдиа 
sitzt, scheint in diesem Bruchstücke eher am Hinter- 


*) Graf Münster, Beiträge zur Petrefactenkunde, Ш. Heft. Bay- 
reuth 1840. Tab. У, fig. 5. 6, 7. 
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rande befestigt gewesen zu sein, weil da ein kleiner 
Eindruck bemerkt wird, der wohl von deın heraus- 
gefallenen Augenhöcker herrühren könnte; da also das 
Auge auf dem hintern Rande des Kopfschildes selbst 
befestigt ist, so ist hier keine Augenlinie anzunehmen, 
die hinter dem Angenhöcker anfängt, sondern sie 
zeigte sich walırseheinlich erst am vordern Augenran- 
de, wenn sie da war. Ich habe dies Bruchstück auf 
Tab. 11. fig. 20 abbilden lassen. 


6 51. 
Metopias Hübneri (Tab. Ш. fig. 21 — 22). 


Dies ist die grösste bisher entdeckte Art dieses 
sonderbaren Triobiten, den ich der Güte des H. Hüb- 
ner verdanke und daher auch als Anerkennung sei- 
ner Untersuchungen nach ihm benannt habe; ich 
kenne jedoch nur das Mittelstück oder den Stirntheil 
des Kopfschildes. Es zeichnet sich vorzüglich dadurch 
aus, dass es kugelförmig vorspringt und jederseits die- 
ser nach vorn sich allmälig verschmälernden, fast ei- 
förmig runden Hervorragung der Stirn 2 Längsstrei- 
fen, die furchenartig von vorn nach hinten in sie hin- 
einschneiden, bemerkt werden, von denen фе hintere 
Furche kürzer ist als die vordre und nach hinten in 
“eine kurze Querfurche übergeht; die Querfurche ver- 
bindet sich endlich mit einer andern grössern, die 
den hintern Rand des Kopfschildes abschneidet, was 
jedoch hier nicht ganz deutlich ist, da der ganze 
Stirntheil sehr tief im festen Kalksteine verborgen 
liegt. Dadurch entsteht zu beiden Seiten des Stirn- 
theiles nach hinten ein freies, fast ovales Schildstück, 
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das zunächst mit dem stark hervorragenden Höcker 
am Hinterhaupte des Phacops clavifrons Dalm. zu ver- 
gleichen wäre, so wie die beiden vordern Einschnitte 
auf dem Stirntheile dieser Art ebenfalls mit den Fur- 
chen auf dem Stirntheile des Metopias verglichen wer- 
den können, nur dass sie einen ganz andern Lauf 
zeigen. Die Oberfläche ist mit vielen kleinen punkt- 
förınigen Vertiefungen besetzt, wodurch sie wie mit 
einer Stecknadel angestochen zu sein scheint. Die Augen 
werden an diesem Stücke nicht bemerkt; sie haben viel- 
leicht mit der Augenlinie gefehlt und dann würde die 
Gattung zunächst an Атрух gränzen. Diese schöne Art 
kommt aus Esthland, olıne dass ich jedoch den Fund- 
ort genau kenne; die Länge des ganzen Stirntheils 
beträgt 10 Lin., seine Breite 1 Zoll und seine Dicke 8 
Lin. Die Stirn scheint wenigstens 5'/, Lin. über die 
Seitentheile des Kopfs vorzuspringen. 


$ 52. 
Metopias verrunosus (Tab. НГ. tig. 23). 


Ausserdem besitze ich von eben daher ein ande- 
res Bruchstück eines hieher gehörigen Trüobiten; auch 
dies stellt den Stirntheil des Kopfschildes dar, springt 
aber viel weniger vor, als jene Art, obgleich es gra- 
de eben solche seitliche, gleich grosse Furchen be- 
sitzt; diese Furchen sind jedoch noch tiefer und die 
erste oder vorderste erstreckt sich grade von vorn 
nach hinten und biegt sich da etwas nach aussen ит. 
Die ganze Stirn ist mit vielen kleinen Warzen be- 
setzt, die dicht gedrängt die ganze Oberfläche einneh- 
men, während der Metopias Hübneri eher kleine Ver- 
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tiefungen auf dem Stirntheile zeigt. Die Grösse ist 
beinahe dieselbe, doch die Art ohne Zweifel verschie- 
den; ich nenne зе. ег, verrucosus (Tab. Ш. fig. 23). Sehr 
merkwürdig ist der Stirntheil einer dritten Art, die ich 
bei Wesenberg fand; sie ist kaum ';, so gross wie die 
beiden vorhergehenden, und gleicht zunächst der zwei- 
ten Art, da auch sie mit einer Menge kleiner Wärz- 
chen bedeckt ist, doch unterscheidet ме sich von Шт 
durch die erste Stirn[urche, die von vorn bis zum 
hintern Rande läuft und dadurch das Mittelstück der 
Stirn von einem zweiten äussern Stücke völlig ab- 
schneidet, eben so gesondert erscheint auch durch die 
zweite Stirnfurche ein drittes weit kleineres Stück 
des Stirntheils jederseits, ohne eines vierten noch klei- 
nern zu gedenken, das parallel mit dem Hinterrande 
des.Kopfschildes verläuft, während jene Furchen fast 
unter rechtem Winkel mit dieser hintern längern ver- 
laufen. Dadurch entsteht mithin eine ganz eigenthüm- 
liche Bildung des Kopfschildes, die wohl Berücksich- 
tigung verdiente und hinreichen würde, um aus diesen 
Arten eine selbstständige Gattung zu bilden. Ich fand 
auch bei Wesenberg ein eben зо kleines, mit feinen Wärz- 
chen besetztes Bauchsegment (oder Schwanzschild), das 
in jeder Hinsicht dem Schwanzschilde des Asaphus? 
laciniatus Dalm. *) entspricht und wahrscheinlich zu 
den eben beschriebnen Kopfschilde gehört, da es, von 
gleicher Grösse und eben so mit kleinen Wärzchen be- 
setzt ist, wie jenes. Dadurch würde alsdann diese Art 
ebenfalls der Gattung nach näher bestimmt werden und 
auch das Bauchsegment des Metopias bekannt sein; sie 
hatte wie es scheint, nur 11 Brustsegmente. ` 


*) Dalman, Paläaden, Nürnberg, 1828. Tab. VI. fig. 1. 
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Metopias aries (Tab. III. fig. 19). 

Ausserllem besitze ich noch viel kleinere Bruch- 
stücke der Stirntheile von Kopfschildern eines Metopias, 
wie sie um Zarskoje Sselo, bei Pulkowa vorkom-+ 
men; die grösseren Exemplare haben än der hintern 
Seite eine Breite von 6 Lin., eine Länge von 4'/, Lin, 
und eine Dicke von 4 Lin. Die Gestalt ist halbku- 
‚ gelförmig , und man bemerkt unten (?) und nach hin: 
ten. 3 einander genäherte Höcker, an die jederseits, 
durch eine. tiefe Furche getrennt, noch ein grösserer 
Höcker stösst; hier: also werden. 5 Höcker in einer 
etwas gebogenen Reihe benierkt. Diesem ‚untern Ende 
gegenüber zeigen sich oben (?) am hintern Rande, 
wie es scheint, ebenfalls 3 ungleiche , einander ge- 
näherte Höcker, die hinterwärts von einem vorsprin- 
genden Rande begränzt werden, wodurch wohl die erste 
der Querrippen angedeutet wird, wie sie auf dem 
Stiele hinter dem Stirntheile der Calymene caudat«*) 
3 auf einander folgen und in unserem Exemplare 
leicht abgebrochen sein könnten. Nach dieser Aehn- 
lichkeit habe ich auch jene Seite die obere genannt, 
obgleich sie wegen der geringetn Grösse eher die 
‚untere sein könnte, weil sie viel kürzer ist, als die 
andre, die ich die untere nenne, und die mit vielen 
kleinen Unebenheiten bedeckt ist, während jene eher 
glatt erscheint. — Ausser dieser Art finden sich um 
Pulkowa noch viel kleinere, fast wie ein Stecknadel- 
kopf grosse Stirntheile, die wahrscheinlich zu einer 
andern noch viel kleinern Art dieser Gattung gehören. 


*) $. Klöden. в. Т. 1. Sg. 46. 
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Zugleich mit den Resten des Metopias findet sich 
in .Esthland und auf der Insel Odinsholm die Calyme- 
ne Odini*). Hisinger”) bildete sie ohne Namen ab. 
Das Kopfschild verlängert sich nach hinten in lange Hö- 
cker, derStirntheil erweitert sich nach vorn und hat nach 
hinten jederseits einen rundlich-3eckigen Höcker an sich 
sitzen; die Augen sind ziemlich gross, zeigen rundliche 
Facetten, und die Augenlinie liegt quer nach aussen, 
ohne den äussern,  hintern Rand zu erreichen. Dies 
ist ohne Zweifel der Phacops conophthalmus Bock, 
wie es aus Emmerich’s Beschreibung hervorgeht ; 
die Zahl der Brustringe beläuft sich auf 11, die der 
Bauchringe auf 9°) Ausserdem besitze ich noch 
von Reval den PAacops (CGalymene) clavifrons Dalm.}); 
der Stirntheil ist jedoch nicht so gewölbt, wie in dem 
schwedischen Exemplare, aber sonst völlig gleich bis 
auf die beiden Einschnitte des Stirntheiles, die nur 
oberflächlich erscheinen, also keine tiefe Furchen bil- 
den. - Nach den Bruchstücken der Augen in meinem 
Exemplare zu urtheilen, konnte die Augenlinie sich 
nur nach dem äussern Rande erstreckt haben, um so 
mehr, da an dem hintern Rande durchaus keine Spu- 
ren von ihr bemerkt werden. Ebenso gehört hier- 


+) S. mein silurisch. Schichtensyst. рав. 62. 
#*) Lethaea suecica supp. П. Stockh. 1841. Tab. XL bg. 1. 

##*)5. Emmerich, de Trilobitis dissert. inaugur. Berolini. 1839. 
р. 21, eine Art, die Prof. Boek, wie es scheint, späterhin Trrü. 
conicophthalmus nannte. 

+) Hisinger Leth. suec. 1. с, Tab. XXXVL 65. 2. 
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her Phacops (Calymene) speciosus Dalm.*), der et- 
was von der Abbildung bei Загз **) abweicht; das von 
mir beobachtete esthländische Exemplar steht zwischen 
beiden; es hat eben so wie sie jederseits 3 Querfurchen 
im Mittelstücke (dem Stirntheile) des Kopfschildes, al- 
lein die Stirn erweitert sich nach vorn in der Caly- 
mene speciosa Dalm., in der Sarsschen Art dagegen 
verschmälert sie sich hier etwas, während das er- 
wähnte esthländische Exemplar fast gleich breit 
von hinten nach vorn verläuft und beide auf diese 
Art vereinigt. Dies Exemplar ist fast so gross wie die . 
Dalmansche Art und mit kleinen, wenig bemerkbaren 
Höckern auf der ganzen Oberfläche des Mittelstücks 
bedeckt; dadurch würde es auf eine Identität mit dem 
Zethus verrucosus Pand. hindeuten. Sollte jedoch die 
Hisingersche Abbildung nach der Sarsschen zu er- 
gänzen sein, so müsste die Art Augen und eine Au- 
genlinie (linea frontalis extraangularis) gehabt haben, 
wie sie dem Zethus völlig abgeht. Der Сгурюпу- 
mus (Calymene) punctatus, der in Esthland so unge- 
mein selten ist, findet sich endlich auf Oesel an der 
Küste in der Nähe des Johannispastorats sehr häufig. 


$ 55. 
Orthoeeratites cancellatus (Tab. Ш. fig. 9 — 10). 
Diese sehr zierliche grosse Art hat einen seitlichen 
Sipho, gleich dem Orth. vaginatus und zeichnet sich 


*) Schön abgebildet bei Hisinger Leth. suec. Tab. XXXIX. 65.2. 
++) In Oken’s Isis für 1835. Tab. IX. f. 7. 
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vzızugli-h durch ihre Querrinze aus, die in gewissen 
Entfernungen, wie ив Qrih. wschlearis Hıs. aus Schwe- 
den”, nur weniz hervrtretend, bemerkt werden; dıese 
Querrippen der erhabnen Ringe kehren in der esthlän- 
dischen Art auf der Siphoseite (der Ruckenseite der 
S.hale die konvenitat ihrer Buchten nach der Spitze 
hin, wahrend auf der Bauchseite die Koncavität der 
kuchten dortkin gerichtet ist, und diese so viel ab- 
warts, als jene aufwärts gerichtet erscheint, ein Merk- 
mal, 448 weder aus der Abbildung des Orth. troch- 
learis bei Hisinger, noch aus seiner Beschreibung 
zu ersehen ist; diesen Rippen laufen sehr feine Quer- 
streifen parallel, deren sich etwa 6 — 8 in den Zwi- 
schenräaumen zwischen je 2 Rippen finden; doch 
stehen diese nicht gleich weit von einander ab und 
daher ist auch die Zahl der Streifen zwischen ihnen 
nicht gleich gross; auch die Rippen selbst sind an 
ihrer Oberfläche quergestreift und oft werden 4 — 6 
Streifen auf jeder Rippe bemerkt; die Querstreifen 
werden ausserdem durclı sehr feine, ungemein zahlreiche 
Längsstreifen durchkreuzt; sie durchschneiden in glei- 
cher Regelmüssigkeit die Querrippen und ihre Streifen, 
und geben dadurch der Oberfläche ein sehr zierliches, 
gegittertes Ansehen, ein Kennzeichen, das Hisinger 
bei seinem Orth. trochlearis nicht angiebt, weil sie 
ohne Zweifel der schwedischen Art fehlen; daher ist 
unsere Art neu und von jener wesentlich verschieden. 
Das beschriebene Exemplar ist gegen 12 Zoll lang, 
ип von einer Seite zur andern 7 Linien breit, wäh- 
tod der Sipho hier von vorn nach hinten 5 Linien, 
Fr si у 
9) Hi. Niger, улья saschen. Holmine 1837. Tab. IK. 05. 7. 
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von einer Seite zur andern 4 Lin.. breit erscheint; 
unten beträgt die Breite dagegen von vorn nach hin- 
ten 1 Zoll 5 Lin., von einer Seite zur andern 1'/, Zoll, 
während der Sıpho fast völlig rund erscheint und 7 
Lin. im Durchmesser hält. Die rippenartigen Längs- — 
streifen, die die Querrippen im Orthocer. undulatus 
Hising.*) (Orth. annulatus Sow.) mit centralem Sipho- 
durchkreuzen, gehen unserer Art völlig ab und wer- 
den in ihr durch die feinen , sehr zahlreichen und 
sehr genäherten Längsstreifen ersetzt. Die grösste 
Aehnlichkeit, hat sie mit dem Orth. trochlearis His., 
der vom Orth. vaginatus Schloth. völlig verschieden 
ist, da dessen Rippen ganz grade, also nicht bogen- 
förmig verlaufen; unsere Exemplare unterscheiden sich 
jedoch von jenem hauptsächlich durch die feinen Längs- 
streifen, die die Querstreifen durchkreuzen. Sie fand 
sich bei Reval mit Orth. annulatus 


$ 56. 
Orthoceratites telum (Tab. Ш. fig. 14—12). 


So nenne ich eine kegelfürmig zugespitzte Art, 
die dem Orth. duplee Wahl. wegen des seitlichen Si- 
phos zunächst steht, sich aber durch ihre schnell 
verschmälernde, also spitzkegelförmige Gestalt aus- 
zeichnet. Das Bruchstück, das ich besitze, ist über 
7 Zoll lang, am untern Ende fast 2 Zoll breit und 
von vorn nach hinten fast 1'/, Zoll dick; oben ver- 
schmälert es sich bis auf 7 Lin. und ist da etwa 5 Lin. 
dick. Sehr merkwürdig ist der Sipho; er ist zwar 





*) 5. Hisinger, Гефавав suecicae Tab. X. fig. 2. 
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seitlich, aber nicht ganz in der Mitte des Rückens, 
sondern mehr nach einer Seite gelegen, so dass er 
zuweilen den Rand der einen Seite einnimmt, während 
die andere Seite völlig frei ist; oben ist der Sipho 
über 4 Lin. breit, unten dagegen über 1 Zoll 2 Lin, 
während er hier zugleich kaum zolldick ist, also oval- 
rund erscheint; in der Mitte des Sipho beobachtet man 
nach der Endspitze hin die innere Axe oder den klei- 
nen Sipho, ohne dass jedoch die wirtelständigen La- 
mellen bemerkt werden. Die Gestalt des sehr dünn- 
schaligen Orthoceratiten ist daher ebenfalls eiförmig, 
von vorn nach hinten zusammengedrückt, die Kam- 
mern sind einander sehr genähert, 2 Lin. breit und 
nehmen an Grösse sehr schnell ab. Die Art fand sich 
bei Wesenberg in Esthland. 


$ 57. 
Gomphoceras subfusiforme Münst. (Tab. Ш. fig. 7—8). 


Diese Art von Orthoceratiten fand sich bei Reval; 
das esthländische Exemplar gleicht allerdings ungemein 
der oben genannten Art aus dem schwarzen Clyme- 
nienkalke von Schübelhammer, unterscheidet sich je- 
doch auch durch einige Merkmale; es ist in der Mitte, 
Ча, wo die Kammern bemerkt werden, am dicksten, 
11 Lin. dick, und nimmt gleich unter der letzten Kam- 
mer an Dicke bedeutend ab, so dass es 8 Lin. von 
da nur dieselbe Dicke von 8 Lin. behält, welche auch 
am entgegengesetzten Ende an der letzten Kammer 
bemerkt wird. Die Kammern sind völlig rund, haben 
den Sipho am Rande liegen und eine dünne Schale, 
die sehr feine Längsstreifen zeigt. Das Bruchstück, 
das ich besitze, ist fast 2 Zoll lang. 


=> 9% — 
$ 58. 
Сугюсегаз laeve Murch. (Tab. Ш. fig. 8—6). 


Dies Exemplar gleicht allerdings der bei Murchr» 
son *) abgebildeten Art, doch ist es nicht zusammen- 
gedrückt, sondern eher rund zu nennen; die sehr 
feinen Querstreifen bedecken in grosser Anzahl die 
Oberfläche und das viel schneller zugespitzte Ende ist 
weit weniger gebogen und völlig rund. Nirgends wird 
ein Sipho, nirgends werden die Scheidewände be- 
merkt. Sie fand sich an der Popowka, und ist an 
dem untern viel dickern Ende von vorn nach hinten 
6 Lin., von einer Seite nach der andern dagegen 5'/, 
Lin. breit, also sehr wenig von den Seiten zusammen- 
gedrückt, wodurch sie sich von der englischen Art 
aus dem obern Ludlowkalke unterscheidet. 


$ 59. 
Bellerophon locator (Tab. Ш. fig. 1—2). 


So nenne ich eine neue Art, die sich durch ihre 
äussere Form sowohl, als hauptsächlich durch einen 
Kiel auf dem Rücken von allen übrigen Arten unter- 
scheidet und sich am meisten dem В, wenlockiensis 
Murch. nähert; sie ist jedoch viel kleiner als er, der 
Kiel vorzüglich deutlich auf der obern Hälfte der 
Rückenseite, so dass er sich an der untern Seite plötz- 
lich verliert; der Rand der Schalenöffnung ist wie 
eingeschnürt und stark vertieft, wodurch der Kiel 
auch hier nicht bis zum Oeffnungsrande fortsetzt. 


*) Silurien System Tab, УЛ. 68. 21. 
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„Die beiden Nabein nehmen nur allmälig zu und die 
Mündung ist ап Rande 1 Zoll 2 Lin. breit, während 
die Rückenseite über dem Kiele nur 8 Lin. beträgt. 
Sie fand sich unfern Wesenberg mit andern Mu- 
schein. 


$ 60. 
Bellerophon папиз (Tab: Ш. fig. 4). 


Diese Art stellt den kleinsten Belleropkon dar, den 
ich bisher in unserem silurischen Kalksteine zu beob- 
achten Gelegenheit hatte; er fand sich bei Pulkowa 
unfern Zarskoje und gleicht äusserlich einem kleinen 
Nautilus, ohne jedoch‘ irgend wo Kammern zu zeigen; 
die Windungen nehmen allmälig zu, die letzte Win- 
dung ist jedoch noch einmal so gross, als die vor- 
letzte und verlängert sich in einen Rand, der sich 
kaum etwas umschlägt und in der Mitte weiter vor- 
springt, als an den Seiten, wo er etwas ausgebogen er- 
scheint; der Rücken ist völlig rund, ohne auch nur ir- 
gend wo die Andeutung eines Kiels zu zeigen. Die 
Länge der Schnecke beträgt 3 Lin., ihre Breite in 
der Mitte 1°/, Lin. und ihre Höhe 2'/, Lin. Ich 
kenne sie 'nur als Steinkern und kann daher über 
die Schale selbst nicht urtheilen. 


‚ & 61. 
Pleurotomaria undata Murch. 


Mit dieser englischen Art stimmt das Bruchstück 
einer Pleurotomaria überein, das sich in der Nähe von 
Reval fand; es ist eben so gewunden, die Windungen 
nach der Endspitze hin eben so an Umfang abneh- 
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mend und zugerundet; sie sind, vorzüglich die vor- 
letzte, der Quere nach schräg gestreift oder gefurcht 
und dadurch entstehen jene wellenförmige Vertiefun- 
gen, welche diese Art auszeichnen; die beiden letzten 
Windungen nach der Spitze hin sind dagegen zugleieh 
fein quergestreift, wie dies bei jener Art nicht be- 
merkt wird. 
$ 62. 


Disteira. 


Dies ist eine neue Gattung zweischaliger Muscheln, 
die ich schon vor 2 Jahren in undeutlichen Exem- 
plareu von Odin.holm mitbrachte und dieses Jahr in 
bessern Exemplaren in der Nähe von Reval sammelte; 
nur sind es leider lauter Steinkerne, nach denen die 
Gattung nicht genau genug zu bestimmen ist. Die 
Muschel gehört, wie es scheint, in die Nähe der Avicula, 
ist dreieckig, ungleichseitig, aber gleichschalig, am 
Vorderrande verläuft sie in einen ziemlich grossen 
Flügelfortsatz, der am Hinterende kaum etwas zu be- 
merken ist; ein Hauptkennzeichen der Gattung bilden 
3 tiefe Furchen des Steinkerns, die vom Wirbel an- 
fangend und allmälig divergirend nach dem untern 
Rande fortlaufen; wahrscheinlich sind dies Eindrücke 
von 2 Leisten, wie sie in den Schalen der Brachio- — 
poden bemerkt werden, und wodurch also die Disteira 
, diese Ordnung mit den Acephalen verbindet. 


с 63. 
Disteira triungularis (Tab. I. fig. 16). 
Die Art ist dreieckig, wie ein Zyriodon, zeigt am 
Schlossrande weder Zähne, noch eine Oeffnung, viel- 
10 


leicht aus- dem Grunde, weil mir bisher nur Stein- 
kerne vorgekommen sind; wahrscheinlich dienten jene: 
vom Wirbel aus divergirenden Leisten *) statt der: 
Zähne; sie hören in der Mitte der Schalen auf; Фе 
hintere Furche verläuft etwas. weiter, ist also länger 
als die vordere, vor der sich am vordern scharfen 
Rande der Muschel eine flache Vertiefung, - sich all- 
mälig erweiternd, nach dem untern Rande hin be- 
gibt. Die Muschel hatte eine dicke Schale, wie dies 
aus einem Bruchstücke ihres untern Randes hervor- 
geht, und diese war da längsgestreift. 


$ 65. 
Gypidia borealis (Tab. Г. fig. 14 в. Ъ.), 


In den obern Schichten des silurischen Kalksteins 
von Hapsal, unfern Linden finden sich eine Menge, 
wie Austern an einander klebende Schalen einer Gy-, 
pidia, die einigermassen sich der Gypidia conchidium 
nähert, aber nicht gestreift, sondern völlig glatt ist 
und dabei eine etwas verschiedene Gestalt zeigt; ich 
habe sie daher Gyp. borealis genannt. Die Schalen 
sind in Vergleich zu den andern Arten ziemlich dick 
und äusserlich völlig glatt, ohne selbst die Anwachs- 
streifen zu zeigen, wie sie in der Gypidia gryphus aus 
dem devonischen Systeme von Paffrath so deutlich 
hervortreten; auch scheint die esthländische Art we- 
niger unsymmetrisch als diese beiden zu sein; sie ist 
fast gleichseitig und unterscheidet sich dadurch von 
derSchale der Сур. conchidium, die auch sehr unsymme- 


% Nach diesen zwei Leisten (стара und 84) habe ich die Gattung 
auch genunt. 
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trisch ist; dabei springt der Wirbel der sehr langen 
Oberschale in Verhältniss zu dieser Art weit weniger 
vor, ist also viel kürzer, breiter und weniger umge- 
bogen; die Unterschale, die nie in Verbindung mit 
jener Oberschale vorkommt, ist fast halb so lang als 
jene und пп Verhältniss viel breiter, wiewohl viel 
weniger gewölbt. als die Unterschale der oben erwähn- 
ten beiden Arten: auch sie ist ganz glatt. Die Ver- 
tiefung unter dem Wirbel der Oberschale ist eiför- 
mig-länglich und wird nach unten von 2 Leisten be- 
gränzt, die in der Mitte unter einem spitzen Winkel 
zusammenstossen und da in eine lange einfache Leiste 
vorspringen, die sich im Innern der Schale nach vorn 
erstreckt und kurz vor dem vordern Rande der Schale 
endigt. Die Länge der Oberschale beträgt über einen 
Zoll, ıhre Breite etwas über einen halben Zoll. Sie 
findet sich meist ohne alle andern fossilen Thierreste 
in ganzen Gruppen, wie auf Austerbänken; in der 
Nähe von ihr werden aber Cateniporen und Суафо- 
phylien beobachıtet, wie sie dort die obern silurischen 
Schichten auszeichnen , so bei Mustel und unfern 
Oberpahlen in Lievland, auf der Insel Dagö, wo sie, 
jedoch sehr selten in einzelnen Exemplaren, mit den 
oben genannten fossilen Thierresten vorkommt und 
eben so auf obere silurische Schichten hindeutet 


$ 66 


Orbienla antiguissima (Tab. 1. fig. 12 a. b. c.). 


Diese um Pawlowsk ziemlich häufige Art besitze 
ich jetzt auch in sehr grossen Exemplaren von Reval 
(1. с. fig. 12 a.), sie ist. über einen Zoll gross, eben 
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so flach und eben so mit vielen kleinen Wärzchen 
auf der Ober- und Unterschale besetzt, wie die Exem- 
plare (1. с. fig. 12 b. с.) von Pawlowsk; der Wirbel 
springt kaum etwas vor und die Unterschale ist deut- 
lich von der Oberschale geschieden, so dass dadurch 
sofort die grösste Achnlichkeit und Identität mit einer 
Orbicula, weniger mit einer Crania entsteht; die Höh- 
lung ist auch zwischen beiden Schalen viel bedeuten- 
der, als in den frühern' Exemplaren. Von dieser Art 
ist dagegen Orbicula depressa (Tab 1. fig. 11) völ- 
[с verschieden; sie ist sehr flach, und tief strahlen- 
förmig gestreift, der Rand ist verflacht und ver- 
läuft unter einem stumpfen Winkel etwas gebogen 
nach aussen. Sie findet sich bei Reval, jedoch immer 
nur als Abdruck der Oberschale, auf der nach dem 
verschmälerten Ende hin ein Paar eiförmiger genä- 
herter Muskeleindrücke bemerkt werden, und so an 
einen ähnlichen Bau in der Unterschale des Obolus 
(1. с. Tab. I. fig. 15. a) erinnern. Nirgends zeigt sich 
aber in der ganz flachen und dünnen Unterschale der 
auflallende Bau der Cranien; vielmehr bemerke ich an 
einzelnen dieser Ex«mplare eine wulstige Längsleiste 
in der Mitte der Unterschale. nach ihrem hintern Rande 
hin, die aus einer verwachsenen Spalte, die früher zur 
Befestigung diente, entstanden zu sein scheint. 


$ 67. 
Огысша ungula (Tab. 1. fig. 13). 

Dies ist eine noch viel grössere und noch weit 
merkwurdigere Art: ich fand sie einige Werst von 
Reval auf der Poststrasse nach Harısal: sie ist vorn 
rund und erhebt sich hier viel mehr, als die fruhere 
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Art; der Wirbel so wie der ganze hintre Rand der 
Oberschale ist flachvertieft, aber besteht eben so aus 
concentrischen Streifen , wie der vordere Theil. Die 
Unterschale ist deutlich im Steine erkennbar und völ- 
lig flach; beide Schalen sind eher dünn, als dick zu 
nennen. Die Länge der Oberschale beträgt fast 2 Zoll, 
ihre Breite in der Mitte etwas über 1'/, Zoll und 
ihre Höhe in der Mitte 4 Linien; ihre Gestalt gleicht 
‚ fast einem Pferdehuf, da sie vorn und an den Seiten 
schräge ahfällt und lauter concentrische Streifen zeigt. 


$ 68. 
Metoptoma siluricum (Tab. II. fig. 1 — 2). 


Diese Gattung, die Phillipps zuerst im Bergkalke 
Englands beohachtete und von Orbicula trennte, habe 
ich jetzt auch im silurischen Systeme von Reval und 
Pawlowsk aufgefunden. Sie unterscheidet sich durch 
eine niedrigkegelförmige, also gewülbte Oberschale, 
die nach binten etwas ausgeschnitten ist, an den Sei- 
ten dagegen und vorn in einen breiten Rand auslänft. 
Der Wirbel ist nicht durchbohrt und die Unterschale, 
die unter der Oberschale im Kalksteine -verborgen zu 
sein scheint, ist flach und eben, wie in der Orbicula. 
Die Oberschale dieser neuen Art ist glatt, conoentrisch 
gestreift, am Rande etwas umgebogen, und an einer gut 
erhaltenen Stelle mit kleinen Erhabenheiten bedeckt, 
die vielleicht an dem ganzen Rande wellenfärmige 
Unebenheiten darstellten. Die Oberschale war wenig- 
stens 1'/, Zoll breit, aber wegen des Ausschnittes an 
der hintern Fläche etwas weniger lang; der Wirbel 
ist von ‘dem Vorderrande wohl einen Zoll entfernt, 
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währeridd: er ‘vom Hinterrande kaum 6 Lin. absteht; 
die Höhe der Oberschale beträgt wohl 8 Lin. 


$ 69. 
Cyathocrinitis penniger (Tab. I. fig. 10). 


So nenne ich eine nur zur Hälfte erhaltene Krone 
eines Encriniten, der mir zu dieser Gattung zu gehö- 
ren scheint; sie ist länglich, unten etwas breiter als 
oben, gestielt und der völlig runde Stiel besteht aus vie- 
len dünnen Gliedern. Die Kelch-, die Rippen- und 
Schulterglieder liegen abwechselnd über einander, 
sind fünf- oder zechseckig , an Grösse sehr verschie- 
den und auf ihrer Oberfläche bemerkt man 4 oder 
5 aus ihrer Mitte unregelmässig ausstrahlende, wenig 
erhabene Leisten, die von einem Täfelchen über das 
andere fortlaufen und daher Strahlen bilden , die in 
der Mitte der Täfelchen zusammenkommen und hier 
eine kleine ungleiche Erhöhung darstellen; diese Strah- 
len sind oft auf einzelnen Täfelchen sehr niedrig, oder 
verschwinden gänzlich nach einer Seite, und zeigen 
dann hıer zwei schiefverlaufende, doppelte Reihen Po- 
ren oder kurzer Kanäle, die gleichsam die Stellung 
eines Federbarts nachahmen , aber nur da sichibar 
sind, we keine Strahlen auf den Täfelchen erscheinen; 
diesen beiden Porenreihen kommen unter einem ähn- 
lichen stumpfen Winkel 2 andre des angränzenden 
Täfelchens entgegen , und so bilden sie {also alle 4) 
ein rhombenartiges Viereck; wo die Strahlen dagegen 
völlig erhalten sind, zeigen sie jene Kanälchen nicht, 
sondern die ganze Oberfläche der Täfelchen ist hirr 
mit wenig erhabnen Wärzchen bedeckt. In der Zahl 


der Porenöffnungen , aus denen offenbar. wie in den 
Echinen aus den Amibulacrie die kleinen Fühler , als 
bohle Cylinder, зат Ansaugen bestimmt ,..hervortra- 
ten, ‚herrscht eine grosse Unheständigkeit und wie. es 
scheint, keine strenge. Symmetrie, wie. dies. jedoch in 
den Echinen der Fall ist. Sie bilden zwar auf: einer 
Seite zwischen 2 Armen ein verschobnes, gleichschenk: 
liches Viereck, und neben diesem : Vierecke werden 
noch 2 andre bemerkt, allein. auf der entgegengesetz- 
ten Seite scheinen sie unter den Armen zu fehlen; 
eben so werden diese Porengänge auch auf einer Seite 
'neben dem Stiele bemerkt, während sie auf den an- 
dern Seiten neben diesem völlig fehlen. 


$ 70: oo. 

Ich zähle nur .4. Kelchtäfelchen , mit einem sehr 
kleinen fünften, der, wie es scheint, zwischen jenen 
liegt, und so bilden alle einen Kreis um den grossen 
Stiel; auf diese Kelchglieder folgen die etwas grössern, 
meist fünf- -oder sechs-seitigen Rippenitäfelchen und 
höher hinauf die Schultertäfelchen, vielleicht : durch 
kleine Zwischenrippenglieder- von den Ripfentäfelchen 
getrennt. : Die :Schultertäfelchen (wie viele ist’ nicht 
bestimmbar, vielleicht auch nur 3) bilden die oberste 
Gränze des Kelches und haben die Arme auf sich si- 
tzen; es lässt sich eben so wenig bestimmen, ob ihrer 
im Ganzen nur 5 oder 10, also je 2 neben ’einander 
gestellt waren; die Arme sind endlich 5-bändig ‚ : die 
Hände 2 fingrig an einander gruppirt.und je :2.5-hän- 
dige Arme stehen auf erhabenen Schildern neben ein-, 
ander. Die Mitte des obern Theiles der Krone war 
_ ойеп, wie beim Cyathocrinites geometricus Goldf.,mit 


dem diese Art einige Ashnlichkeit in den Leisten der 
Täfelchen zeigt. Sie rührt von Wesenberg Бег, wo 
sie sich mit den oben genannten Arten fand; einige 
andre Bruchstücke fand ich auch bei Reval und selbst 
bei Pawlowsk scheint die Art vorzukommen, in ein- 
zelnen Täfelchen, die leicht an den 5 — 6 erhabnen 
Leisten erkannt werden, die strahlenförmig vom Mit- 
telpunkte auslaufen und an einer Seite federartig ge- 
stellte feine Poren oder Kanälchen zeigen. 


$ 71. 
Cotenipora exilis. 


Diese sehr kleine zierliche Art, die ich von Kowno 
beschrieb und abbildete *), beobachtete ich auch un- 
fern Hapsal mit vielen andern fossilen Thierarten. 
Sie hat sehr kleine, kurze Röhrchen, die zu vier oder 
5 mit einander verbunden sind, ohne jedoch Längs- 
reihen zu bilden; die zwischen diesen Röhrchen be- 
findlichen Zwischenräume , sind meist 3-eckig , klein 
und fast nicht grösser, als 4 Röhrchen zusammen ge- 
nommen. Hier scheint die Art an ihrer ursprüngli- 
chen Lagerstätte vorzukommen; ich fand sie früher 
bei Kowno nur als Gerölle. 


$ 72. 
Receptaculites Bronnü (Tab. 1. fig. 9). 


Bei Reval finden sich zuweilen kleine, eiförmige, 
kaum zolllange Kugeln, die durch die eckig facettirte 
Oberfläche sich der Gattung Receptacultes Defr. oder 


$) $. Zoolog. special. |. с. Tab. Ц. fig. 13. 
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Ischadites Lonsd. aus dem Ludlowkalke Englands an- 
nähern, nur nicht plattgedrückt, sondern rundlich ei- 
förmig sind. Die Facetten der Oberfläche sind deut- 
lich vertieft, zuweilen rundlich, aber auch viereckig, 
und wie es scheint, in regelmässigen Querreihen ge- 
stell. Das untere, etwas dickere, zuweilen in der . 
Mitte eingedrüchte Ende zeigt feinere, deutliche Ver- 
tiefungen der Art; zuweilen springt es jedoch in der 
Mitte elwas vor, wodurch man allerdiugs annehmen 
könnte, dass der Körper hier festgesessen habe , ob- 
gleich die facettirte Mitte dieses Endes kaum einen 
Stiel anzunehmen erlaubt. Nirgends bemerke iclı auch 
Oeflnungen; es ist aber wenig wahrscheinlich , dass 
dieser Körper zu den gestielten echinitenartigen Strahl- 
ihieren geliörte, sondern vielmehr anzunehmen , dass 
er sich wohl eher den Korallen annähert. Bei einer 
Länge vun fast einem Zulle beträgt die Breite 9 Lin. 
In einem kleinern, fast völlig runden Exemplare bil- 
den die deutlich viereckigea Vertiefungen uder Zellen 
schr regelmässige Querreihen, und sind mit krystalli- 
rischem Kalkspath ausgefüllt, so dass nirgends der 
wahre Bau dieser Zellen hervorgeht. 


с 13. 
Tettragonis Murchisonii (Tab. Ш. fig. 18). 


Noch viel merkwürdiger ist endlich eine neue 
Gattung Tettragonis Murchisoniü, die ich eben so we- 
nig zu bestimmen im Stande bin; ich vermutlie, dass 
sie in die Klasse der Pflanzenthiere, vielleicht mit 
dem problematischen Ischadites in eine Familie, gehö- 
ren könnte. НП. Murchison nahm das hier abgebil- 

11 
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dete Exemplar nach London mit, um die Meinunz des 
H. Lonsdale darüber zu vernehmen, und schreibt 
mir so eben, dass auch er sie nicht bestimmen könne. 
aber jedenfalls für neu halte. Im Allgemeinen gleicht 
der Körper fast einem Lepidostrobus, wiewohl er eine 
gınz andre Zeichnung an seiner Oberfläche besitzt, 
und sich darın weit mehr den Korallenstännmen an- 
nähert, wohin er auch zunächst gehören nıag; dieser 
birnförmige Polypenstanım war, wie es scheint, unten 
befestigt, da er hier einen seitlichen Vorsprung zeigt, 
der jedoch in dem einzigen Exemplare, das ich be- 
sitze, abgebrochen ist; noch oben verdickt sich der 
Polypenstamm allmälig, erreicht jenseits seiner Mitte 
die grösste Dicke und rundet sich ganz oben ab, in- 
dem. er hier an dem obern Ende zugleich einen ver- 
tieflen Eindruck zeigt. Die Oberfläche ist ringsher 
mit regelmässigen, kleinen Vierecken besetzt , die in 
sehr regelmässigen Längsreihen stehen , von einem 
vertieften Rande umgeben sind und in den Ecken meist 
kleine Löcher zeigen. Ob diese sehr feinen Löcher 
Poren bilden, in denen kleine Polypen sassen, wie in 
.den Porenkorallen, lässt sich nicht genau bestimmen. 
doch ist dies sehr wahrscheinlich: die Vierecke werden 
nach beiden Enden шт noch viel kleiner, zierlicher 
und sind daher hier einander völlig genähert; in der 
Mitte des Polypenstammes werden die breitesten be- 
merkt. Die vertieften Vierecke, die in Längsreihen 
liegen, bilden zugleich sehr regelmässige Querreihen, 
die ringförınig den Polypenstamm umgeben, oben und 
in der Mitte horizontal gestellt sind, und nach unten 
allmälig schiefere Reihen bilden, je mehr sie sich dem 
seitlichen Vorsprunge nähern. Im Innern besteht der 
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Polypeustamm aus einer derben Kalkınasse, die пи“ 
gends die Forlsetzungen der Porenöflnungen zeigt. 
Die Länge des Polypenstammes heträgt 4 Zoll, die 
Dicke halb so viel; er ist etwas dieker von vorn nach 
hinten, als von den Seiten, wo seine Breite einige Li- 
nieu weniger beträgt. Ich kann den Fundort nicht 
angeben, da ich Шип richt selbst fand. 


SECHSTES KAPITEL. 
6 74. 
Neuere Thierreste aus Esthlanu. 


‚< Ich 'besitze aus Esthland einige Thierreste , wel- 
che vielleicht auf eine neuere geognostische Formation 
hindeuten, die nächst der silurischen und devonischen 
dort vorkommen könnte; da ich sie nicht selbst fand, 
so bleibt сз vorläufig unerwiesen, wo und unter wel- 
chen Verhältnissen diese neuern Bildungen dort 
vorkommen mögen. Ich will ihrer hier kurz erwäh- 
nen, um künftige Nachforschungen der Geologen an- 
zuregen. Dahin gehören: 


© 75. 
Ammoniles communis Som. 


Dieser den Lias und ältern Jura auszeichnende 
Ammonit fınd sich ın dem Nachlasse des verstorbnen 
Rückert, Lehrers an der Dormschule von Reval, de 
früher eine reiche Sammlung von Revalschen Petre- 


facten besass; er hatte auf dem Zettel dieses Ammo- 
% 
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niten mit eigner Hand bemerkt, dass ег aus der Mör- 
dergru be stamme , mit welchem Namen eine Kluft 
am Laksberge bei Reval bezeichnet wurde, wie mich 
einige Bewohner Revals versicherten. Ich habe sie 
zwar nicht wieder auffinden können , doch lässt sich 
wehl nicht zweifeln , dass dieser Ammonit wirklich 
aus Tsthland, vielleicht aus der Nähe von Reval, stam- 
ne, um so mehr, da ich noch einen zweiten Ammoniten 
in der Sammlung des H. Lehmann, eines schwedischen 
Portraitmalers in Petersburg sah, der ihn aus der Ge- 
gend von Pernau erhalten hatte. — Unserem Ammoniten 
zunächst steht auch der Ammonites Dalmanni Hising.*) 
aus Gottland, der eben so aus einer dort bisher noch 
nicht ermittelten Formation stammt, der aber merk- 
würdig genug, in dieselbe Abtheilung der Planıdaten 
gehört und sich von unserer Art nur durch einfache 
Rippen unterscheidet, die hin und wieder zwischen 
den gabligen bemerkt werden. Sollte er dem dorti- 
gen Kreidegebirge angehören? Das wäre sehr merk- 
würdig, da die Planulaten ausser den [лав nur in der 
Kreide Frankreichs vorgekommen sind, und vielleicht 
nicht weniger auffallend , als wenn wir ihn dereinst 
wirklich im silurischen Systeme fänden. 


$ 76. 


Das esthländische Exemplar gleicht fast in allem 
dem 4тт. commwnis; die Rippen sind durchweg zwei- 
theilig, der Rücken rund, die Windungen wenig um- 
fassend. oben um 1 Lin. breiter als hoch, was jedoch 


*) Anteckniugar i Physik och Geognosi. Storkholm 1828. IV. Ней. 
Taf. IX. 


zuweilen auch bei der englischen Art der Fall zu 
sein pflegt; die Nähte sind, so weit sie erkannt wer- 
den, ganz und gar wie bei jenem Ammoniten; es 
werden 6 Windungen bemerkt, der Nabel ist flach 
vertieft. Er unterscheidet sich jedoch auch durch 
einzelne Charactere von dieser Art; ıch zähle statt 
55 — 60 Rippen nur 39, bei einem Durchmesser von 
3 Zoll, also bedeutend weniger, als in ihr, und auf 
jedem Umgange bemerke ich an einer Stelle den Zwi- 
schenraum zwischen je 2 Rippen viel tiefer, als dies 
bei den übrigen der Fall zu sein pflegt, wodurch al- 
зо eine Einschnürung entsteht, wie sie gewöhnlich 
beim Amm. annulatus Schloth. bemerkt wird; in 
dieser Vertiefung scheint die rechte Rippe nicht 2-, 
sondern 3-theilig zu sein. Die dem Ammoniten nur 
in schr geringer Menge anhängende Kalkmasse ist braun- 
röthlich und deutet dadurch fast einen Oolith an, um 
so mehr, da sie auch aus feinen Quarzkörnern zu 
bestehen scheint. Sollte er als Geschiebe aus einer 
andern Gegend herrühren? In Fsthland rühren je- 
doch alle Geschiebe vom Norden her und dort ist bis- 
her ein Jurakalk noch nicht aufgefunden worden. 


6 77. 


Schlotheim erwähnt*) zweier Ammoniten aus 
dem Uebergangskalksteine, von denen der eine, Amm. 
annulatus’*), wohl dem eben erwähnten Amm. communis 
бот’. aus Esthland entspricht, während der andre, Am- 
топйез primordialis Schloch.”**) offenbar einer Ciy- 


*) Nachträge zur Petrefactenkunde I. АЫЪ. Gotha 1822. р. 59. 
++) |1. с. Tab. IX. fig. 1. а. b. 
***) 1. с. Tab. IX. fig 2 a. b. . 
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тета des silurischen Systems zu vergleichen ist, da 
er wellenförmig gebogne Scheidewände zeigt. So wie 
diese silurische Art des Пагиез bestimmt nicht mehr 
zur Ammonitengattung gerechnet werden darf, so ist 
d. gegen jener Ammonit ohne Zweifel hieher gehörig, 
aber noch nicht mit Gewissheit im silurischen Systeme 
aufgefunden worden. Schlotheim führt ihn aus Ge- 
genden auf, in denen vorzüglich die Liasformation 
vorkommt*), wie im Bayreutischen , bei Altdorf und 
bei Villecomte in Lothringen, wo jedoch der Berg- 
und silurische Kalkstein des Hundsrücks nicht weit 
entfernt ist, Ueberhaupt gehört dieser Ammonit zu 
denjenigen Arten, die bisher hauptsächlich im Lias vorge- 
kommen sind, wie dies auch Bronn**) anführt. Wenn 
gleich Schlothheim’s Angabe von dem Vorkommen 
dieses Ammoniten im Lebergangsgebirge sich bisher 
noch nichı bestätigt hat, so ist es doch auf der andern 
Seite auffallend, dass sich bei St. Gıssian unter vielen 
Clvmenien, Goniatiten, Ceratiten und Orthoceratiten — 
wiewohl zugleich mit Gryphaeen — auch Ammoniten 
sefunden haben ***), ein Unistand, der einigermassen das 
Vorkommen dieses Ammoniten und anderer jüngerer 
Thierreste im silurischen Kalksteine von Esthland und 
Gottland wahrscheinlich machen würde. Schlotheim’s Am- 
monites annulatus, den Bronn sehr richtig zum Amm. 


*) Petrefactenkunde. Gotha 1820. р. 61. 

**) In der Lethaca geognostica 1. Stuttgart 1857. pag. 345, mit 
Ausnahme der Angabe von Aibach im obern Öxfordthon , Фе 
wohl nicht hieher gehört. 

+**) Dr. Wissmann und Graf zu Münster, Beiträge zur Geo- 
gnosie und Petrefactenkunde des südlichen Tyrols. Beyreuth 
1831. 
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comnwnis Sow zieht, hat eben soviel Windungen, wie 
der esthländische, alle 6 Windungen nehmen nur all- 
miälig an Umfang zu und decken einander sehr wenig; 
auf der letzten Windung sind 40 wenig vorstehende, 
runde Rippen vorhanden, wie in unserem Exemplar 
aus Esthland, in welchem ich jedoch nur 39 Rippen 
zähle: sie spalten sch auf dem Rücken gabelförmig 
und verlaufen hie: so, dass sie sich nıch der Schalen- 
öffnung hin biegen, als» convex erscheinen, grade wie 
im esthländischen Exemplar. Die Breite der Oefinung 
ist um etwas bedeutender als ihre Höhe; die beiden 
Seitenloben sind sehr gross und der Bauchlobus nur 
etwas weniger kleiner als sie; die Zähne der Loben en- 
digen in lange, feine Spitzen, wie dies auch Schlot- 
heim von seiner Art anführt. Nehmen wir alles dies 
zusammen , so lässt sich wohl das Vorkommen von 
Ammoniten im esthländischen silurischen Kalksteine 
nicht leugnen *), wenn gleich ihr Fundort noch nicht 
näher nachgewiesen ist. . 


$ 78. 


Ceratites spec. de Паап? 


Nicht minder merkwürdig ist eine ceratitenihnliche 
Cephalopodengattung , die ich, (angeblich) yon We- 





*) Auch de Vernecuil (im Вий. de la Societe geol. de France) 
giebt das Vorkommen wahrer Ammoniten unterhalb der Stein- 
kohle von Touraay zu (inBronn’s und Leonh. N. Jalırb. 1839. 
p 734) Nach Studer (N Jahrb. I c. 1841. р. 236) werden 
Liasammoniten in der Kohlenformation der Tarentaise gefunden ; 
vielleicht auch anderswo. 


x 


— 88 — - 


senberg*), durch H. Hübner in Reval erhielt; sie 
gleicht in vieler Hinsicht dem Cerat. nodosus, doch 
giebt es auch einige Unterschiede von ıhm, denen 
zufolge selbst die HH. de Verneuil und Murchison 
beim Besuche meiner Sammlung sie anfangs nicht als 
Ceratiten anerkennen wollten, und es bliebe nur die 
Gattung Clymenia übrig, zu der sie in diesem Falle 
gehören könnte. Die Gestalt der Schneckenschale ist 
durchaus ceratitenähnlich; die Windungen , allmälig 
an Umfang zunehmend, sind von der Seite etwas flach- 
gedrückt und der Rücken völlig flach, ohne alle Rip- ° 
pen, während an den Seiten Querreihen von Knoten 
oder von gleichsam uhterbrochenen Rippen bemerkt 
werden, die in regelmässigen Abständen an der Rü- 
ekenseite sowohl wie an der Bauchseite sich als deut- 
Iıche Knoten darstellen; die Zahl dieser Kuotenreihen 
lässt sich nicht ermitteln, weil das Exemplar sehr un- 
vollständig ist. Dagegen treten die Lappen und Sät- 
tel sehr deutlich hervor; man bemerkt 2 — 3 Lappen 
und Sättel an jeder Seite und unter ihnen eben so 
viele, halb so grosse Nebenlappen und Nebensättel, 
die aber gleich jenen völlig ungezähnelt erscheinen; 


*) H. Hübner hat diese und die andern gleich zu erwähnenden 
fossilen Thierreste aus Wesenberg von Knaben erhalten, die 
sie theils aus den dort anstehenden silurischen Schichten, theils 
aus dem Mauerwerke der alten Burg gesammelt haben sollen, die auf 
der Anhöhe der Stadt aus weither geführten Kalksteinen vor 
einigen Jahrhunderten erbaut ward; ich habe zwar bei meinem 
Besuche dieser Gegend keinen Muschelkalk in diesen Festungs- 
mauern auffinden können, doch kam ich nicht an alle Stellen 
in der Höhe der weitläuftig gebauten Burg, die von den Kna- 
ben ой mit nicht geringer Kühnheit und Verwegenheit erstie- 
gen wird. 
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nur bin und wieder sieht man bei genauer Ощегзи- 
chung an den Lappen zahnähnliche Einschnitte, und 
wird dadurch verleitet, die Gattung als Ceratiten an- 
zusprechen,, wofür auch die regelmässige Vertheilung 
der Lappen und Sättel, so wie die grosse Anzahl der 
Kammern zu sprechen scheint, da diese so wie die 
Lappen und Sättel in den Clymenien überhaupt weni- 
ger zahheich zu sein pflegen. Die äussern Knoten- 
reihen sind endlich, eben so wie der flache Rücken, 
eine Eigenthümlichkeit der bisher bekannten Cerafiten. 
Die Rückenlippen sind gleich dem Sipho ш meinen 
Exemplare nicht deutlich; die Höhe beträgt 1', Zoll, 
die Dieke 5 Lin. 
$ 79. 


Ich muss daher die nähere Bestimmung der Art 
noch unentschieden lassen und bemerke nur so viel, 
dass ich auch ausserdem noch Plagiostoma striatum 
und Terebratula vulgaris, (vielleicht) aus derselben Ge- 
gend Esthlands, besitze und dies allerdings einen Grund 
ınehr zur Aunahme gäbe, dass in Esthland, wenn nicht 
Muschelkalk vorkäme , doch wenigstens, уме Бе St. 
Gassian , einzelne Thierreste aus jüngern Formatio- 
nen den silurischen beigemischt sind; der Kalk , der 
äusserlich, wiewohl nur in sehr geringer Menge, dem 
Ceratiten anhängt,, gleicht dem esthländischen siluri- 
schen Kalksteine, obgleich er viel weicher, mithin 
nicht so krystallisch dicht, erscheint. 


6 80. 
Plagiostoma striatum Schloth. 


Von dieser Muschel besitze ich nur ein Bruchstück, 


das jedoch hinreicht, um die schöne, für den Muschel- 
12 
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kalk зо characteristische Art zu erkennen; die Rippen 
sind in der Mitte der Muschel am breitesten und ste- 
hen da auch an weitesten von einander ab, an den 
Seiten werden sie dagegen feiner, hauptsächlich an 
dem ausgeschweiften Vorderrande, wo sie sehr fein 
und zahlreich erscheinen; ich zähle etwa 35 Rippen, 
während im Plag. striatum gewöhnlich 40 zu sein 
pflegen. Die Rippen sind durch Furchen von етап - 
der getrennt, die eben so breit wie die Rippen selbst 
und nut sehr feinen Querstrichen versehen sind, wie 
dies auch am Plagiost. striatum bei genauer Untersu- 
chung erkannt wird. Die Flügel sind nicht erhalten. 
doch ist der Wirbel ganz so wie in dieser Art. Sie 
sitzt in einem grauen, sehr festen Kalksteine, der unserem 
silurischen Kalksteine sehr ähnlich ist, flachınuschli- 
gen Bruch und viele kleine adernartige Striche von 
"krystallinischem Kalkspathe in der Masse zeigt. Mir 
ist der Fundort nicht näher bekannt, doch rührt die 
Muschel ohne Zweifel aus Esthland her. 


$ 81. 


Terebratula vulgaris Schloth. 


Dies ist eben so eine für den Muschelkalk sehr 
characterisiische Muschel, und ich besitze sie aus Esth- 
land in einem so vollständigen , schönen Exemplare, 
dass an ihrer Identität nicht gezweifelt werden kann. 
Auch H. de Verneuil sicht diese und die eben er- 
wähnte Art dafür an, wofür ich sıe bestimmt hätte. 
Die Bucht der Oberschale ist nicht sehr gross; man 
bemerkt aber am untern Rande (dem Stirnrande) diese 


Bucht dadurch ganz deutlich, dass der Rand in der 
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Mitte etwas vortritt und sich abwärts biegt; ferner zeigt 
Че Unuterschale nach dem Schlosse : hin in der Mitte 
сте kleine Vertiefung, eine etwas vertieft Furche, wo- 
durch diese Schale ın andern Exemplaren des Muschel- 
kalks wie getheiit erscheint. Ich kenne den Fundort - 
auch von ihr nicht genau, sehe aber, dass ihr äusser- 
lich fast derselbe Kalkstein anhängt, wie dem oben 
erwähnten Сега(Цеп, so dass vielleicht beide aus einer 
(segend, und wahrscheinlich aus der Gegend der Stadt 
Wesenberg herrühren könnten. Merkwürdig ıst es, 
‚dass sich diese Terebratel auch als Geschiebe mit P/a- 
giostoma striatum bei Rüdersdorf im nordöstlichen 
Deutschland, und mil gemischten Versteinerungen beı 
St. Gassian in Tyrol findet. 


с 82. 


So viel ist gewiss, dass alle jene Versteinerungen, 
der Ammonit, der Ueratit und diese beiden Muscheln 
aus Gegenden Esthlands herrühren, wo bisher nur 
silurische Schichten anstehend gefunden worden wa- 
ren, sollten wir daher, wie bei St. Cassian Dr. Braun*), 
zur Annahme gezwungen werden, dass auch in Esth- 
land Lokalbildungen vorkommen, die zu einem und 
demselben Schichtensysteme gehören, das aus, mit allen 
Formationen von der ältesten sılurischen bis zur Jurafor- 
mation gleichzeitigen Bildungen besteht? Bei St. Cas- 
sian finden sich Orthoceratiten , Goniatiten , Cyrtoceren 
und Bellerophonten mit Ceratiten und Ammoniten (von 
jenen 13, von diesen 7 Arten), mit Terebratula vul- 


*) Graf Münster, Beiträge zur Petrefactenkunde, IV. Ней, (worin 
die Schichten von St. Cassian durch Dr. Braun beschrieben 


sind). Bayreutlı. 1841. раб. 22. 
# 
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garis und Lima punctata, dessen Stelle bei uns das 
Plagiostoma striatum zu vertreten scheint. Auch ın 
Schweden würde sich vielleicht ein ähnliches Verhal- 
ten dieser Formation erweisen lassen, da auch hier 
die Zwischenbildungen zwischen dem silurischen Sv- 


sterne und der Kreidebildung völlig fehlen. 


с 83. 

So würde denn ein solches Уогкоттеп von АИ с- 
schelkulk-*) und Juraversteinerungen im süurischen 
Kalkstene von Esthland sich an die Seite eines ähn- 
lichen Vorkommens #3 derselben Thierreste beı $. 
Gassian stellen, und dadurch immer mehr die Kluft**) 
verschwinden, die sich zwischen Jura und Muschel- 
kalk, so wie zwischen Muschelkalk und silurischen 
Kalk öffnete, wenn sich das Vorkommen jener beiden 
gcognostischen Formationen als vom silurischen Kalk- 
xteine getrennte und selbstständige Bildungen in Liev- 
und Esthländ nicht bestätigen зоШе. Bronn hat so 
eben **) gezeigt, wie dergleichen scharfe Gränzen, die 


A 





*) Schon С Rose (Reise nach dem Tral und Altai I. Bd. Berlin 
1837 рав. 30) sah den Kalkstein von Adsel im mittlern Lievland 
fur eine Formation an, die wahrscheinlich zum Muschelk.Ik ос. 
hört wegen eines Alrtilus, der dem 3. socialis sehr ähnlich sein 
soll. Auch Е. Hoffmann (Geognost. Beobacht auf einer Reise 
von Dorpat nach Abo. Dorpat 1837, wieder abgedruckt in den 
Beiträgen zur kennutniss des russ. Reichs von Baer. St. Petersb. 
ГУ. Ва 1841. рав 10%) erwähnt! eines Turbinites dubius, eines 
Turrilites und AMyacites aus Esthland (unfern Malla), wie sie 
für den Muschelkalk bezeichnend sind; ich selbst habe jedoch 
in Malla nur silurische Schichten mit vielen L tuiten, Orthocera- 
titen und Trilobiten gesehen, aber auch einen Sandstein, der 
wie in Linden das Ausgehende dieser Schichten bildet 

*«) 5. Bronn ип Neuen Jahrb. г Miueralogie, u $. w. Jahrgang 
1812 Heft I. рав. 81 — 85. 
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hauptsächlich Agassız in die Wissenschaft einzufüh- 
геп bemüht war, zwischen den einzelnen Formatio- 
nen nicht statt finden, und wenn wir gleich mit ihm 
darin völlig einverstanden sind, so glauben wir doch, 
dass die Annahme von Formationsreihen überhaupt, 
als gewissen Epochen in der Erdbildung, dadurch noch 
nicht als unnütz erscheint, sondern dass wir vielmehr, 
so wie in der politischen Geschichte, auch in der Ge- 
schichte der Erdbilduug, gewisse grosse Abschnitte gel- 
ten lassen müssen, die uns zur bequemern Uebersicht 
ihrer Geschichte unumgänglich nothwendig sind, die 
sich jedoch durch Uebergänge so sehr verbinden, 
dass wir nichts schwerer bestimmen können, als den 
Anfang und das Ende einer jeden Periode. 





ZWEITER ABSCHNITT. 


FINNLAND. 


6 84. 


Finnland ist in geognostischer und naturhisto - 
rischer Hinsicht immer noch wenig gekannt, am we- 
nigsten darf mar annehmen, dass es nur aus Granit- 
kuppen, oder hauptsächlich ars plwtonischen Gebirgen 
bestehe , wie dies gewöhnlich auf geologischen Karten 
angegeben wird. Das Land muss uns um so mehr 
‚interessiren, da alle Geschiebe plutonischer Massen, 
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die wir in den Ostseeprovinzen und sogar ın Russ- 
land weit und breit zerstrent finden, von daher Кош- 
men, und die Gneiss- oder Grunitmassen da, wo sie 
anstehen, meist geschrammt sind und dadurch anzei- 
gen, dass sie in der Urzeit unter Gletschern verborgen 
waren und vielleicht in jener Zeit, als sie von ihnen 
bedeckt waren, weit höher gewesen sein mochten, 
als sie es jetzt sind, wenn man nicht annehmen 
will, dass das Klima Finnlands т der Vorwelt weit 
rauher war, als jetzt. Wenn ich gleich nur einen 
ganz kurzen Besuch ın diesem Jahre den Scheeren 
und der Südküste Finnlands abstatten konnte, so sah 
und hörte ich doch so manches, was mich sehr эп- 
zog und auch jeden Geologen, deın der Norden Eu- 
гора’з mehr oder weniger unbekannt ist, besonders 
interessiren durfte; daher will ich auch einige meiner‘ 
Bemerkungen hier in aller Kürze mittheilen. Ich 
machte meine Excursionen auf den Scheeren und um 
Helsingfors mit dem Oberintendanten des Bergwesens 
von Finnland , H. Nordenskiöld. Es ist sehr zu 
bedauern , dass dieser ausgezeichnete Mineralog seine 
vieljährigen Beobachtungen über die Geognosie Finn- 
lands immer noch nicht dem Publikum übergeben will, 
da doch niemand das Land so genau kennt, als er. 


с 85. 
Von den vielen Scheeren , deren von Helsingfors 

0 
bis Abo an 1600 vor der Küste liegen, zeichnet sich 
die 5 Werst von Helsingfors gelegene Scheere Degerö 
besonders aus. Sie ist wie die meisten einige Werst 


lang und schr hüglicht: die Berge besteben alle aus 
Gneiss und Granit, sind an 15 und mehr Faden hoch 


und oft mit starken Waldwuchse bedeckt. Die Nord 
spitze dieser Insel heisst Thureholn; ein Kronsgut 
gleiches Namens befindet sich auf dieser Spitze. Auf 
dem Granite zeigen sich überall viele Schrammen, die 
‚meist von N. nach $. streichen und nur sehr wenig nach 
W. abweichen, nie nach Osten, wie dies Norden- 
skiöld für Finnland überhaupt gefunden baben will; 
zuweilen zeigen sich zwar tiefere Eindrücke oder Fur- 
chen, die eine andere Richtung andeuten, allein diese 
sieht Nordenskiöld nicht für identisch mit jenen 
an, sondern glaubt von ihnen, dass sie durch Ver- 
witterung der Felsmassen, durch atmosphärische Ein- 
flüsse bedingt, entstanden seien, was mir eine sehr 
willkührliche Annahme scheint:: denn so wie in der 
Schweiz der Granit von den Gletschern nicht nur mit 
Schrammen, die nach einer Richtung laufen, versehen 
ist, sondern auch Schrammen zeigt, die jene nach ver- 
schiedenen Richtungen durchkreuzen , so ist's auch 
sehr wahrscheinlich, dass dergleichen ohne Ordnung 
verlaufende Schrammen den Granit von Finnland aus- 
zeichnen können, da dort wie hier die Schrammen 
ohne Zweifel gleichen Ursprungs sind, obgleich noch 
kürzlich Bronn*) mit einem Aufwande von Gelehr- 
samkeit sich mit andern Geologen für den Ursprung 
dieser Schramnıen durch Geröllfluthen erklärt hat, 
und sogar mit Sefström u. a. annimmt, dass ein sol- 
cher Stoss hauptsächlich bergaufwärts**), also dem Laufe 
der Flüsse entgegen, zuweilen bis zu einer Höhe von 
1200 Fuss, gegangen sein könne. Dies sind alles nicht 


` 


*) Im Neuen Jahrb. für Mineralogie etc. 1842. 1. Heft рав. 67. 
**) 1. с. раб. 68. 
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leicht einzusehende Wirkungen des Wassers, das jetzt 
nirgends ähnliche Bewegungen, nirgends ähnliche Fur- 
chen in Felsen hervorzubringen vermag, während da- 
gegen die Gletscher der Schweiz früher geglättete Flä- 
chen noch alljährlich schrammen. Unerklärlich ist 
es schon, wie das mit Geschieben beladene Wusser die 
Stossscite der Felsen schrammen sollte, aber noch viel 
unerklärlicher, wie dasselbe Wasser beim Ilerunterstürzen 
von dem Felsen die der Stossseite entgegengesetzte Seite 
(die Leeseite) ши! ähnlichen Furchen und Schrammen ver- 
sehen konnte, woran zwar Bronn zweifelt *), und dar- 
aus Gründe gegen die Entstehung der Furchen durch 
Gletscher hernimmt: aber schon bei Helsingfors sieht 
man die nächsten Granitfelsen der Stadt auf beiden 
Seiten geschrammt. 


$ 86. 


Die Höhe, in der um Helsingfors die Schrammen 
vorkommen, ist nur unbedeutend, kaum einige Faden 
über dem Meeresniveau; ın Skandinavien kommen sie 
jedoch bei einer Höhe von 1500 **), bei. Fahlun in 


*) 1. с. pag. 69: „warum, sagt er, finden sich die Furchen über- 
"all nur auf einer, der Stossseite der Berge, da in der Schweiz 
die Gletscher, auf allen Seiten von denselben längs der Thäler 
herabzichen ?* 

**) Viel bedeutender ist ihre Höhe in den Alpen und Pyrenäen, wo 
sie neulich von N. Boubde (Comptes rendus des seances de 
|`Асад. des Sc. de Paris. T. XIV. 1842. Paris. pag. 528) beob- 
achtet worden sind; j’ai retrouvd, sagt er, dans toutes les Pyre- 
necs les тётез traces qui se montrent si bien dans les Alpes, 
et ce nouvcau point de similitude entre les deux chafnes m’a 
vivement frappe. Ainsi dans les grandes valldes pyrendennes, 
soit sur Je versant espagnol, soit sur le versant frangais, on re- 
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der Höhe von 1325 Fuss vor und sind überhaupt in 
Schweden meist bei einer Höhe von 1000 Fuss über 
dem Meeresspiegel bemerkbar; sehr selten ist der Gra- 
nit, wie bei Carlscrona, sogar 21 Fuss unter dem Mee- 
resspiegel geschrammt *). Diese Schrammen sind da- 
her noch weit tiefer gelegen , als die Schrammen des 
silurischen Kalksteins von Kassar bei Dagö. Da also die 
Gneiss- und Granitfelsen in Schweden und Finnland 
und der silurische Kalkstein ‘auf Kassar von grossen 
mit Quarzkörnern an ihrer Unterfläche versehenen 
Eismassen, die auf den Felsen festsassen und sich gleich 
den Schweizergletschern fortbewegten, geglättet und ge- 





connait sans реше des roches polies et strides, portant ainsi des 
traces incontestables de l’action de glaciers qui ont се5з6 d’exi- 
ster avant toute tradition historique; et Гоп у retrouve 6вае- 
ment de grandes ınoraines qui s’avancent jusqu’en dehors de la 
chafne, et demontrent surabondamment, que non seulement ces 
montagnes en entier, mais encore la plaine environnante sur 
plusieurs points, sont restees longtemps couvertes de glaces, comme 
les Alpes, comme nos regions polaircs. 


% Nach Durocher (in Aiviere Annales des scienc. geol. 1842 
No. 2 pag. 159) zeigt sich auch in Finnland unter dem Sande 
der oft sehr hoch den Granit deckt, der Gmneiss oder Granit 
geschrammt: so ist dies nach Nordenskiöld mit dem Gneisse 
bei Helsingfors der Fall, der, von einer sehr dicken Sandlage 
bedeckt, noch 20 Fuss unter дет Meeresspiegel diese Schram- 
men zeigt, die von NNW nach SSO streichen. Um die Schram- 
men und das Umbherstreuen der erratischen Blöcke zu erklären, 
nimmt H Durocher (|. с. pag. 170) zweierlei Kräfte an, die 
diese auffallenden Erscheinuugen hervorgebracht haben sollen. 
Die erste hatte nach ihm ihren Grund in einem grossen Strome, 
der von den Polargegenden herkam, und die zweite in einem 
Ozean, der viel strengern Wintern ausgesetzt war, als unsere 
heutigen Meere, in welchem daher das weite Verführen der er- 
ratischen Blöcke auf Eisschollen leicht vor sich gehen konnte. 

13 
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schrammt wurden, oder letztere meist frei umherschwam- 
men und diese - Wirkungen verursachten, (die einzige, 
wie ich glaube, bisher zu gestattende Annahme) , so 
bleibt nur noch die Frage übrig, ob diese Eismassen 
eine ähnliche Entstehung hatten , wie wir noch jetzt 
die Gletscher holıer Schweizerberge entstehen sehen 
odır ob sie auf andre, ihnen eigenthümliche Art ent- 
standen sein mochten? 


6 86. 


Wir können ihnen nämlich nicht gut den Gletscher- 
ursprung. oder ein allmäliges Entstehen zuschreiben, 
weil grade das Einschliessen so gewaltiger Thiere, wie 
der vorweltlichen Elephanten im sibirischen Eise, auf 
ein plötzliches Erkalten der Erdoberfläche in je- 
nen viel nördlichern Gegenden, auf eine: Bildung sehr 
grosser Eismassen aus dem schnell gefrierenden 
Wasser, das sich-wie eine Fluth über das nahe flache 
Land ausbreitete , hindeutet. Diese plötzliche Eisbil- 
dung war jedoch nicht so sehr eine Folge der atmo- 
sphärischen Kälte, wie wir sie noch heute zur Winters- 
zeit in jenen Gegenden eintreten schen sondern hatte 
wahrscheinlich ihren Grund in dem schnell eintreten- 
den, localen*) Erkalten der Erdoberfläche selbst, in der. 


En 


*) Sehr richtig bemerkt auch Agassiz |, с. раб. 219: wenn aber 
der allgemeine Temperaturzustand der Erde keine Veränderung 
erlitten hat, so müssen wir doch zugestehen, dass schr bedeu- 
tende ‚locale Schwankungen der Temperatur zu wiederholten 
Malen an gewissen Orten sich eingestellt haben, und auch andre, 
nicht von den Gletschern abhängige Erscheinnngen beweisen das 
Vorhandensein solcher Schwankungen, wie die Entholzung des 
Nordens von Amerika und mehrerer Gegend:n in Frankreich, 
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Nähe der Pole. Bis dahin herrschte nän.lich dort ein war- 
mes Klima, dort blühten und grünten die schönsten 
Wiesen in üppiger Fülle der Tropen, dort lebten ganze. 
Heerden von tropischen Landthieren, von Elephanten 
und Nashörnern. Plötzlich erhobn sich die Alpen, 
der Ural und vielleicht auch ein Theil des scandina- 
vischen Gebirges; dadurch entstanden grosse Wasser- 
fluthen in ebnen Gegenden, und da jede Gebirgser- 
hebung späterhin von einer örtlichen, also nicht all- 
gemeinen Erkaltung der Erde begleitet war, so trat für 
jene Gegenden die Eisbildung ein, die jüngste aller 
Gebirgsbildungen , die wir eben so gleich dem siluri- 
schen, krystallinisch dichten Kalksteine, durch Beihülfe 
plötzlicher Kälte aus dem Gewässer entstehen sehen, 
“und daher gleich ihm als eigenthümliche Formation 
aufführen und betrachten*) müssen. Es ist kaum er- 


wılche Arago schon erwähnt hat. Die Ausdehnung der Glet- 

- scher hat noch bedeutendere Veränderungen in anderen Gegen- 
den veranlasst. Die Vereisung von Grönland im 15. Jahrhun- 
derte ist zu sicher constatirt, ат an ihr zweifeln zu können, 
und es müssen daher, trotz der gleichmössigen Erhaltung unse- 
rer Erdwärme im Allgemeinen, locale Verhältnisse die Tempe- 
ratur einzelner Gegenden bedeutend verändert haben, und dass 
auch nur locale. und nicht allgemeine Veränderungen des Wär- 
mezastandes unserer Erde die Oscıllationen der Gletscher her 
vorgebracht haben und noch hervorbringen, das wird durch den 
einfachen Umstand schon bewiesen , dass grade zu der Zeit, wo 
die mittlere Temperatur Grönlands so bedeutend sank und seine 
Küsten sich vereisten, nämlich im 15. Jahrhundert, alle Alpen- 
pässe offen und die Gletscher auf ihre geringste Ausdelinung re- 
ducirt waren, während sie erst dıe Pässe im 17. Jahrhundert 
schwierig und ип 18. fast gänzlich ungangbar machten, wie, dies 
Agassiz l. с. ausführlich nachweist. 

*) Dies habe ich schon vor 20 Jahren zu thun versucht, mich dar- 
auf stützend, dass das Eis eben so wie jedes neptunische Gebirge 

* 
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klärlich, wie ohne diese Kälteannahme, 4. №. ohne eine 
plötzliche Wärmeabnahme des Meeres ein so dichter . 
Kalkstein von feinmuschligem Bruche, wie der silu- 
rische, sich aus dem Wasser niederschlagen und aus- 
bilden konnte, und eben so unerklärlich, dass sich das Eis 
auf andre Art, als durch plötzliches Gefrieren ganzer 
Wasserstrecken in der 'Urwelt gebildet haben sollte. 


$ 87. 


Die augenblickliche Verminderung der Wärme in 
einzelnen Gegenden der Erdoberfläche, wo sich neue Ge- 
birgszüge erhoben hatten, vertilgte ganze Schöpfungen, 
bewirkte den Niederschlag der neptunischen Bildungen 
und den Ursprung der Eismassen in jenen Gegenden und 
gestattete dem Eise so lange das feste Land, und vor- 
züglich die auf ihm hervorragenden Berghöhen und 
niedrigen Kuppen umgürtet zu halten, bis es endlich 
durch die sich immer mehr aufs neue ausgleichende 
Erdwärme, die jedoch nie wieder ihre frühere Inten- 
sität erreichte, so wie durch äussere atmosphärische 
Bedingungen, schmolz. Währeud dieses localen Eis- 
gürtels übte das Eis auf den Granit, den Gneiss und 
den silurischen Kalkstein dieselbe glättende und schram- 
mende Eigenschaft aus, wie noch jetzt das auf andre 
Art entstehende Gletschereis; die Granitfelsen wurden 
nicht nur geglättet, sondern auch abgerundet (mou- 
tonnees), wie in der Schweiz , so dass jetzt nirgends 

elsspitzen oder Felshörner in Finnland erscheinen, 
und vorzüglich die Felsen der Scheeren überall völ- 


thierische Einsehlüsse enthält. 5. meine Ideen zu einer systemat. 
Oryctozoologie. Mitau 1821. pag. 38. 
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lig abgerundet sind; das Eis führte auf losgetrennten 
Eisblöcken die nordischen Geschiebe überall südwärts 
fort, meist von Flüssen bedingt, auf denen es viel 
leichter in südlichere Gegenden gelangen konnte, aber 
auch vom Meereswasser selbst unterstützt, das wir in weit 
grösserer Ausdehnung, bis zu seinem sehr spät erfolg- 
ten Rückzuge, die norddeutschen und die nordrussi- 
schen Ebenen bedecken sehen. Die vielen Seen im 
Olonetzkischen und Novogorodschen, im Wilnaschen 
und Minskischen Gouvernement, so wie in den Оз 
seeprovinzen, sind die letzten Ueberreste jenes grossen 
Wasserbeckens, das weit bis nach Pinsk*) reichte und 
worauf die Eisberge, mit gewaltigen Granit-, Gneiss- 
und silurischen Steinmassen beladen , diese weit und 
breit verführten,, bis endlich die Awratynsche Hoch- 
ebene ihrem Zuge Gränzen setzte. Ueberhaupt musste 
durch das Schmelzen des Eises und Schnees, und bei- 
des war damals in grosser Menge in jenen Gegenden 
angehäuft, jene grosse Anzahl von Seen entstehen, die 
dort noch jetzt bemerkt werden, vorzüglich aber in 
Finnland sö ungemein häufig sind. — | 
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Nur so konnten jene Granit- und Gneissblöcke in 
die lithauischen Ebenen gelangen, nur so der unge- 
heure Granitblock, der Erich, an die Küste von Dagö 
geführt werden: daher gleichen diese Granitblöcke 


%) Hier waren zu Herodot’s Zeiten schr grosse $een , von der 
Grösse: des Asowschen Meeres, die offeubar gleich den weiter 
nordwärts gelegnen immer mehr eintrockneten. 5. merne ас 


Geographie des südlichen Russlands. Berlin 1837. 
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auch so auffallend den finnländischen, dass man sogar 
den Fels bestimmen könnte, von dem sie herrühren; 
so findet sich im Bergcorps zu St. Petersburg ein sehr 
schönes , grosses Granitgeschiebe, das vom gleich zu 
erwähnenden finnischen Rappakiwe herrührt und in 
der Gegend von Novogrudek im Wilnaschen Gouver- 
nement südwärts vom Memelflusse gefunden worden 
ist, und das dem Lowisaschen Rappakiwe unfern Wy- 
borg so täuschend gleicht, dass nıan meinen sollte, es 
sei von diesem Felsen abgerissen. — So wie sich das 
Wasser auf diesem Theile von Europa allmälig verlief 
und einer neuen Fauna Platz machte, so geschah dies 
auch mit der neuen Wärme, die sich- theils durch den 
Einfluss der Sonne, theils durch die neu entstandene 
Gränze der unterirdischen Isothermen dort ausbildete 
und dadurch alle Eisbildung in jenen Gegenden , wo 
sie noch am längsten fortbestand, völlig vertilgte; denn 
auch dies hat die Eisbildung mit den andern Forma- 
tionen gemein, dass sie gleich ihnen, durch späterhin 
eintretende, zerstörende Einflüsse auf’s neue verschwand. 


$ 89. 


Gewöhnlich nımmt man ап, dass zum Verführen 
der erratischen Blöcke in entfernte Gegenden es er- 
forderlich sei, dass sich in der Gegend, von woher 
sie kamen, Berge zu hohen Kuppen emporthürmten 
und dass die Gegend, wohin sie verführt wurden, 
viel niedriger war, als jene, von der sie kamen: daher 
könnte man leicht glauben, dass das Verführen der Granit- 
blöcke aus Finnland nach der Okka oder Wolga hin, un- 
möglich gewesen sein könne, weil die Berge in Finn- 
land viel zu niedrig und die Wallaische Hochebene 
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virl zu hoch sei, als dass diese Blöcke darüber hätten 
hinweg gelangen können. Um diese Zweifel einiger- 
massen zu beseitigen, lässt sich wohl annehmen, dass 
die plutonischen Gebirge Skandinaviens , wie dies für 
die Alpen so vortreffllich erwiesen ist *), vordem viel 
höher gewesen sein mochten , als jetzt; die Granit- 
und Syenitkuppen Finnlands mussten sich nach der 
Erhebung bei ihrem Erkalten eben so zusammen zie- 
hen und dadurch an Höhe abnehmen; aber es geht 
auch aus der Gegend von Carlscruna hervor”), dass 
sich diese, so wie ohne Zweifel auch viele andre Ge- 
genden Skandinaviens und Finnlands sogar senkten, da 
dort die Granitschrammen 21 Fuss unter dem heutigen 
Meeresspiegel gefunden werden, eine Senkung, durch 
welche die Berge noch weit mehr an Höhe abnehmen. 
mussten; es ist endlich auch sehr wahrscheinlich, dass 
die vielen Seen in Finnland durch diese Senkungen 
der plutonischen Gebirgskuppen entstanden , sich erst 
späterhin mit Wasser füllten und an Zahl und Grösse 
immer mehr zunahmen, je mehr sich diese Bergkuppen 
senkten. Auch ist die nur allmälig ansteigende Waldaische 
Hochebene noch zu wenig ihrer relativen Höhe nach 
gekannt, als dass wir daraus einen bestimmten Schluss. 
machen könnten; dass aber selbst der Wassertheiler 
nicht immer für den höchsten Gebirgsrücken zu hal- 
ten sei, hat noch vor kurzem L. v. Buch am deut- 
schen Jura bewiesen***); der Jura in Baiern wird näm- 


*) 8. Bronn, über die Gletschertheorie u. 3. w. in Leonhard’s 
und Bronn’s N, Jahrb. lür Miner. 1843. Heft I. рав. 76. . 
#*) Nach Sefström in Poggendorff’s Annalen der Physik. Bd. 
ХЫП 1838. раб. 558. 
#**) Ueber den Jura in Deutschland. Berlin, 1839. рав. 1. 
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ich 4 oder 5 mal in seiner ganzen Breite von Flüs- 
sen durchschnitten , die ihre Quellen weit vom Ge- 
birge entfernt in flachen Hügeln ausserhalb finden; 
die Wernitz bei Nördlingen, die Altmühl bei Pappen- 
heim sammeln alle Gewässer von der Tauber und vom 
Main her, und führen sie, quer durch den Jura, nach 
Donauwerth und nach Kellheim zur Donau. In ganz 
entgegengesetzter Richtung durchschneidet wieder die 
Pechnitz das Gebirge, un die Wässer der Gegend von 
Bayreuth nach Nürnberg zu bringen. 
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So etwas Aehnliches scheint auch auf der Waldai- 
schen Ilochebene statt zu finden, obgleich sie ganz und 
gar nicht die Höhe des Jura erreicht ; da, wo die Hoch- 
ebene am meisten ansteigt, sicht man auf ihr mehrere, 
oft sehr grosse Seen, so den Bjeloje, den Seliger- u. a. 
Seen; aus jenem entspringt die Schekssina, die zur 
Wolga fliesst, aus diesem viele andre Zuflüsse zur Wolga, 
die in seiner Nähe selbst entsteht. Zwischen beiden 
Seen entspringt die Mologa, die weit südwestwärts vom 
Bjeloosero die Hochebene durchschneidet und mit ihrer 
Quelle durch einen Kanal an den Ssjas reicht, der auf 
dein jenseitigen Abhange der Hochebene zum Ladoga 
strömt. Шег scheint mithin die grösste Verflachung der 
Hochebene oder ein Thhaleinschnitt zu liegen, wedurch die ` 
Verbindung zwischen dem Onega- und Ladogasee mit 
der Wolga möglich war und der Abfluss des grossen 
urweltlichen Gewässers aus Finnland bewerkstelligt 
werden konnte. Daher ist die Richtung dieser Seen 
grade dieselbe, wie sie in den Seen Finnlands beob- 
achtet wird, daher zieht sich der Hauptstrom der W olga 
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bis weit unterhalb Ssimbirsk grade ın derselben Rich- 
tung hin, auf die auch die Granitschrammen Finn- 
lands selbst hinweisen, von NW nach SO, wie sie an 
ihnen vorzüglich am Nordufer des Ladoga- und One- 
gasees, so wie am Wigflusse bemerkt wird, der sich 
ins weisse Meer ergiesst*\. Damals hingen wahrschein- 
lich diese beiden letzten Seen mit dem finnischen Meer- 
busen zusammen und ihr Wasserstand mochte weit 
höher gewesen sein, wenigstens so hoch, dass ihr Ge- 
wässer über die 800 Fuss hohe Hochebene, zwischen 
dem Seeligersee und Bjeloosero hinwegfliessen konnte; 
durch den Rücktritt dieses Gewässers blieben nicht 
nur hier diese Seen selbst nach, sondern es entstan- 
den auch die Mologa und andre grosse Zuflüsse der 
Wolga, auf denen gewaltige Eismassen die (Granit- und 
Dioritblöcke Finnlands weit und breit**) verführten. 
Weiter nordwärts vom Bjeloosero ziehen sich die Seen 
Latscha und Boshe in derselben Richtung fort, von Nor- 
den nach Süden hin, aus denen grade nach Norden der 
Onegafluss in’s weisse Meer strömt, während in südöstli - 
cher Richtung von ihm der Bjeloosero und der See Ku- 
binskoje liegt,aus dem südostwärts dieSuchona entspringt, 


*) 5. Böthlingk’s Bericht einer Reise durch Finnland und Lapp- 
land, im Bulletin scientif. УП, рав. 191. mit einer Karte. 

%*) Mit dieser Ansicht würde vielleicht auch H. Murchison überein- 
stimmen, der sich so sehr gegen die Eistheorie von Agassiz er- 
klärt und angenoınmen hat, dass während der Periode, in der 
die erratischen Blöcke über die Erdoberfläche zerstreut wurden, 
der grösste Theil des Festlandes noch unter Wasser war (that 
during the aera of the dispersion of the large blocks, by far 
the greater portion of our continents were benealh the sea, ($. 
Murchison address delivered at the anniversary meetiug ofthe 
geological spciety of London, London 1842. раб. 65). 
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die unfern der Stadt Wologda eine nordöstliche Rich- 


tung annimmt, sich mit dem Jugflusse vereinigt und 
da als Dwinafluss die Richtung ändert, der nach Nord- 
west fliesst, alsdann bet Ustwaga den Wagafluss auf- 
nimmt und endlich bei der Stadt Archangelsk in's 
weisse Meer Ш. Die Dwina selbst entsteht so aus 
der Suchoma und dem Jug und strömt ganz grade von 
Süd nach Nord, während dieser von Südwest nach Nord- 
ost fliesst. Dies sind wohl Beweise, dass das Land durch 
seine Höhe durchaus kein Hinderniss dem Verführen 
der Granitblöcke auf Eisschollen sein konnte, um so 
weniger, da in der Urwelt jene ganze Gegend, selbst 
noch in der neuesten Tertiärzeit unter Wässer stand, 
was die Auftindung der Tertiärmuscheln bei Ustwaga, 
einer Gegend, die sich jetzt um 260 Fuss über das 
weisse Meer erhebt, ausser allen Zweifel setzt. 


$ 91. 


Diese unlängst von H. de Verneuil am Zusammen- 
flusse der Waga und Dwina entdeckten Muschelarten 
gleichen nach Beck so sehr den noch jetzt im weis- 
sen und Eismeere lebenden Arten, dass schon daraus viel- 
leicht noch zur historischen Zeit eine Verbindung 
zwischen dem weissen Meere und den Seen, die die 
Waga bildet, angenommen werden müsste. Ja es könnte 
sogar noch eine andere Ursache der Erhebung dieser 
Gegend und des dadurch entstandenen Rückzuges des 
weissen Meeres angenommen und erwiesen werden: 
dies ist nämlich eine noch viel später nach der längst 
beendigten Senkung der Granit- und Syenitkuppen 
Finnlands erfolgte, allmälige Erhebung der Ge- 
gend des Zusammenflusses der Waga und Dwina, grade 
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зо, wie wir sie hei Uddewalla in Bohuslehen eintreten 
sehen, wo ebenfalls noch jetzt in der Oßt- und. Nord 
see lebende Muscheln zu einer bedeutenden Höhe ge- 
hoben und in einer ähnlichen Sandablagerung ver- 
- schüttet und eben so vollständig, wie hei Ustwaga, er- 
halten sind. Jene Muschelanhäufungen in Schweden 
bilden dort grosse Ablagerungen, oder Hügel, die ganz 
und gar aus Muschelarten bestehen, wie sie noch jetzt 
lebend in der Nordsee angetroffen werden. Die Mu- 
schelbänke liegen an der Nordsee 200 Fuss oder wohl 
noch. höher über dem gegenwärtigen Meeresniveau; 
ganz ähnliche Erscheinungen finden sich auf manchen 
Inseln und viele Meilen weit landeinwärts, 50 Fuss 
über dem Gothaelf. Die Muscheln sind meist gut er- 
halten, und sehr wenig verändert; man brennt aus 
ihnen Kalk und benutzt sie zur Ausbesserung der Stras- 
sen; die Schichten sind völlig wagerecht und zeigen 
dadurch an, dass sie von dem frühern Meere, das bıs 
hieher reichte, ruhig abgesetzt wurden, und dass die 
Stellen, wo sie jetzt angetroffen werden, vordem Mee- 
resgrund waren. Eben so deutlich und unbezweifelt 
ist die Erhebung der Ostküste von Schweden, die sich 
von Calmar bis Torneä erstreckt und während eines 
Jahrhunderts 2— 5 Fuss beträgt; eine Erhebung, die 
sich auch auf der entgegengesetzten Küste von Finn- 
land, bei Wasa am bottnischen Meerbusen, zeigt und 
eben so gewiss an der Südküste von Finnland, um 
Abo und Helsingfors beobachtet wird; diese Erhebung 
findet noch jetzt statt, geht aber sehr langsam vor 
sich, so dass sie erst nach Jahrhunderten einige Fuss, 
nach Berzelius ın einem Jahrhunderte 4 Fuss, be- 
trägt. Auch in Norwegen hat man ähnliche allmälige 
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Hebungen nachgewiesen. Es fehlen uns zwar directe 
Beobachtungen’ über das Emporsteigen der Gegend 
von Ustwaga; allein mehr als ein Grund spricht dafür, 
dass die Gegenden von Ustwaga, Uddewalla so wie die 
ganze Ostküste von Schweden denselben Gesetzen bei 
ihrer ällmäligen Hebung unterworfen sind. Die Mu- 
scheln von Ustwaga sind ebenso gut erhalten, wie die 
Uddewalleschen , die Höhe, auf der sie sich finden, 
beträgt nicht viel mehr dort, wie hier: während sie 
sich nämlich bei Uddewalle auf einer Höhe von 200 
Fuss über dem Meere finden , erreicht ihre Höhe bei 
Ustwaga 260 Fuss. Wir können die Ebene von Ust- 
waga als Fortsetzung der schwedischen betrachten, um 
so mehr, da keine bedeutende Bergkette beide Länder 
trennt, und Esthland sogar in der Gebirgsbildung mit 
Schweden völlig übereinstimmt. Sollten wir daher 
nicht annehmen dürfen, dass auch dieser Strich Lan- 
des an der allmäligen Hebung Schwedens Theil nimmt? 
Setzen wir demzufolge eine Hebung von 4 Fuss in 
einem Jahrhunderte voraus, so hätten wir etwa für 
die Höhe ven 260 Fuss einen Zeitraum von 6500 Jah- 
ren, was um so auflallender ist, da diese Zeit mit der 
Mosaischen Sündfluth zusanımenfällt. 


$ 92. 


Sind wir erst zu der Annahme geführt, dass sich 
das Land im Nordosten vom Bjeloosero gehoben hat, 
so dürfen wir mit demselben Rechte eine Hebung des 
ganzen Striches von Ustwaga nach dem Bjeloosero und 
von da noch weiter südwestwärts nach dem Waldai vor- 
aussetzen, und wir würden grade bei dieser allmäligen 
sich sehr weit erstreckenden Hebung durchaus keine 
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Störung in der Schichtenstellung erwarten, 
eben so wenig, wie wir. sie in den Hügeln von Udde- 
walle sehen, die ihre völlig wagerecht gestellte Schich- 
tung trotz ihrer Hebung beibehielten. Dadurch würde 
die an sich unbedeutende Hochebene vom Waldai nach 
Bjeloosero noch viel unbedeutender werden, und wir 
würden also in der Urzeit während der grössten Er- 
niedrigung dieser Ebene das Verführen der Granit- 
blöcke auf Eismassen um vieles erleichtert schen, und so 
die sonst schwer zu lösende Aufgabe erklären, wie die 
finnländischen Granitblöcke zur Witschegda, Wolga und 
Okka gelangt sind. Vom Seligersee könnten sie eben 
so leicht in den Ursprung der Düna, die ganz in sei- 
ner Nähe anfängt, gelangt und auf ihr nach Witebsk 
und Lithauen verführt worden sein, wobei selbst der Pei- 
pussee, der sich in grader Richtung von Norden nach 
Süden bis Pskow erstreckt, das Verführen der Granit- 
blöcke auf grossen Eismassen von Finnland über das 
baltische Meer nach Lithauen erleichtert haben mochte. 
Eben so leicht erklärlich ist ihre Verbreitung nach 
Mohilew und Bobruisk den Dnjepr entlang, der ganz 
in der Nähe der Wolga und Düna entspringt und ei- 
nen ähnlichen Abzugkanal bilden musste, als sich das 
allgemeine, grosse Gewässer allmälig verlaufen hatte 
und die Granitblöcke nicht mehr auf den nach und 
nach geschmolzenen Eismassen, sondern von den Strö- 
men, die durch ihr Schmelzen entstanden waren, an 
die Orte verführt wurden, an denen sie sich noch ge- 
genwärtig moränenartig an einander gehäuft finden. 
$ 93. 

Ueberhaupt ist das ganze Aussehen der Ostseepro- 

vinzen und des Petersburgischen, Novgorodischen, Olo- 
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netzkischen und  Wologdaschen Gouvernements ganz 
eigenthümlich: überall zeigen sich in ihnen grosse 
Seen, die offenbar die Fortsetzung der finnländischen 
zu sein scheinen, da sie dieselbe Richtung von Nor- 
den nach Süden besitzen; selbst der grosse rigische 
Meerbusen kann mit Recht zu diesen Sven gezählt und 
als der grösste von ilınen angesehen werden, dem es 
gelang, wegen Nähe der Ostsee, im NW. seine schma- 
len Ufer zu durchbrechen und mit ihr sich zu verbin- 
den. Grade dieselbe Richtung, welche die Seen in Finn- 
land und in den Östseeprovinzen zeigen, stellt sich auch 
in der Richtung des bottnischen Meerbusens dar und 
sie‘ zeigt am deutlichsten die Richtung der gewaltigen 
Fluth an, die von Norden nach Süden statt fand, als 
die grosse Eisdecke im. Norden schmolz. Je weiter 
sie nach Süden vordrang, desto tiefer wühlte sie den 
Grund der Ostsee auf und trennte Gottland von Dagö. 
und Оезе! auf der einen Scite und von Oeland und 
der schwedischen Küste auf der andern, hei welcher 
Gelegenheit grosse Senkungen des Meergrundes erfolg- 
ten, die durch die ihnen entsprechenden Hebungen des 
Landes bedingt waren. So wie diese beiden Inseln 
Oeland und Gottland offenbar ihren urweltlichen Zu- 
sammenhang mit dem Festlande von Schweden dar- 
thun , so zeigt sich dasselbe in den Inseln Oesel und 
Dagö an der esth- und lievländischen Küste; sie ver- 
sperren gradezu den Eingang in den rigischen Meer- 
busen und stellen sich in geognostischer Hinsicht ganz 
und gar als losgerissene Trümmer des Festlandes von 
Esthland dar; daher ziebt sich das äusserste Südende 
von Оезе], die Landspitze von Schworbe, in grader 
Richtung nach der äussersten Nordspitze von Kurland 
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bei Domesnees hin, so dass hier eine vormalige Ver- 
bindung beider Länder um so mehr anzunehmen ist, 
als auch in Kurland derselbe devonische Kalk zu Tage 
ansteht, der die Halbinsel Schworbe auf Oesel bildet. 
Schon dadurch war der rigische Meerbusen beim An- 
fange seines Entstehens von Nordwesten völlig geschlos- 
sen und gleich dem Peipus- und Птепзее in einen 
grossen See verwandelt, der jedoch selbst den Ladoga- 
see an Grösse übertraf, obgleich er mit ihnen allen 
eine gleiche Hauptrichtung zeigt, und somit auf die grosse 
Strömung hindeutel, die von Norden nach Süden 
ging und die grossen Granit- und Dioritblöcke süd- 
wärts verführte. Grade die Sandablagerung, wie sie 
auf der Meyendorfischen *) Karte von Russland ange- 
geben wird und die, fast von Nordost nach Südwest 
sich erstreckend, die höchsten Punkte der Hochebene 
einzunehmen scheint, da zu beiden Seiten von ihr die 
Ströme nach entgegengesetzter Richtung entspringen, 
bildete damala das urweltliche Ufer jenes Ozeans, auf 
dem die Granitblöcke südwärts verführt wurden. So- 
bald die Granitblöcke erst hier zur Küste des vor- 
weltlichen Meeres gelangt waren , also den höchsten 
Punkt jener Hochebene erreicht hatten, war ihr wei- 
teres Verführen südwärts keinem Hindernisse mehr 
unterworfen; sie konnten an der südlichen Abdachung 
der Hochebene, vorzüglich durch Flüsse und Seen be- 
dingt, immer weiter südwärts bis zur Okka verführt 
werden. | | | 


*) In Erman’s Archiv für wissenschaft. Kunde von Russland, 
1841. I. Heft. 
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с 94. 
Nach diesen flüchtigen Bemerkungen, die dieSchram- 
men des Thureholmschen Gneisses und Granits vor 
dem neptunischen Ursprunge bewahren und den Eis- 
schollen aufs neue zusprechen sollen, will ich fort- 
fahren, das anzuführen, was diese Scheere noch weiter 
Interessantes bietet. Sie kann gleichsam als Muster 
einer Scheerenbildung dienen und wem ihre Bildung 
klar ist, der braucht nicht weiter andre zu besuchen. 
— Auf diesem Theile der Insel bildet ein dichter 
Dolomit von splittrigem Bruche Gänge im Gneiss, der 
hier alle Kuppen einnimmt; die Schichten des Gneisses 
laufen daher parallel mit den Schichten dieses Kalk- 
steins, und beide sind völlig steil aufgerichtet und 
wurden offenbar durch das Hervorbrechen des Dolo- 
mits in diese steile Lage versetzi. Dies sieht man 
sehr schön in der Nähe eines Teichs oder eines sehr 
tiefen, aber kleinen Sees, an dessen Ufer sich diese 
steilen Schichten grottesk in die Höhe heben. Ueber- 
all sind hier die Kuppen des Gneisses geschrammt 
und da Nordenskiöld nur eine gewisse Art Schram- 
men als normale ansieht, so fanden wir beim Messen 
derselben mit einem eignen von ihm dazu eingerich- 
teten Instrumente die Richtung in der That immer 
von N. nach $. streichend. 


95. 


Weiterhin nehmen die Gneisskuppen an Höhe zu; 
der Granit durchsetzt sie und in ihm findet sich an 
der Südspitze der Insel Degerö ein reiches Eisenerz, 
das zunächst in einem braunen Granatfels liegt, ob- 
gleich ein Magnetkies noch viel häufiger auf andern 
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Scheeren und auf dem festen Lande vorkommt; da- 
her wird in solchen Gegenden die Magnetnadel so 
sehr angezogen, dass sie eine fast senkrechte Stellung 
annimmt, wenn sie horizontal über dem Felsen gehal- 
ten wird; dies gibt dem Bergmanne so fort die sicher- 
ste Anzeige von dem Vorkommen des Magnetkieses 
in jenen Gegenden: nur selten beobachtet man da 
Eisenerz, wo die Magnetnadel зо stark angezogen wird. 
Das meiste Eisenerz findet sich sonst im Grünstein *), wird 
aber meist vom grobkörnigen Granit verdrängt; denn 
da, wo dieser sich zeigt, hört das Eisenerz sofort auf. 
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Noch vor wenigen Jahren existirte auf der Süd- 
spitze von Degerö, die Stanzvick genannt wird, ein 
Schacht; man fand anfangs ein sehr reiches Eisenerz, 
doch es zeigte sich bald, dass es nur oberflächlich war, 
und daher wurden die Arbeiten auf's neue wieder 
eingestellt. Mit dem Eisenerze fanden sich dort auclı 
Pistazit- und Koccolithkrystalle, nächstdem sehr schöne, 
grosse Malacolithe, grüne sowohl als rothe, ferner Berg- 
leder und Asbest, ganze Gänge ausfüllend, aber auch 
Kalkspathkrystalle in einem weichen Bolus, der daher 
oft die Abdrücke dieser Krystalle in schönen Formen 
zeigt. Als hier das Eisenerz ausblieb,. fand sich etwa 
3 Faden unter der Oberfläche eine sehr grosse, fast 
völlig runde und im Felsen selbst verborgene Höhle, 
die mehrere Faden im Umfange hatte, und nach oben 


*) Im Grünstein findet sich oft ein schöner Uralit än der Küste 
und auf den Scheeren, aber nur lose, als Geschiebe, sonst ganz 
so, wie ihn Gustav Rose vom Ural beschreibt. 


15 
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völlig hohl war, nach unten dagegen zerfallenen Gra- 
nitfels enthielt, der jetzt von Wasser angefeuchtet wie 
ein Thon den Grund der Höhle ausfüllte. 
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Nirgends in Finnland fand sich bisher eine ähnliche 
Höhle; sie muss sich offenbar beim Hervordringen 
des Granits und der in ihm enthaltenen Eisenerze als 
Blase gebildet haben. Nordenskiöld hat dagegen 
beim Leuchthurm Porkala-ud, 8 Meilen von Helsing- 
fors nach Abo hin, im Gneiss eine Höhle andrer Art 
entdeckt , die 16 Fuss tief und 8 Fuss breit 18; sie 
war nach oben offen, liegt dicht an der Oberfläche 
einer Landspitze, folglich ganz in der Nähe des Meeres, 
und daher meint er, dass sie durch eine Auswaschung*) 
von Meeresfluthen entstanden sei, obgleich ich viel 
eher ihre Entstehung auf eine ähnliche Art erklären | 
möchte, wie sie Agassiz von den trichterförmigen 
Vertiefungen (Entonnoirs) der Schweizeralpen annimmt, 
wo sie sich gewöhnlich unter dem Gletschereise fin- 
den, vorzüglich Ча, wo Wasserfälle von ihnen entste- 
hen, und dergleichen Vertiefungen durch ihren Sturz all- 
mälig aushöhlen **). In jener trichterförmigen Ver- 
tiefung, die in Schweden gewöhnlich Riesentöpfe ge- 
nannt werden, befinden sich viele völlig runde Gra- . 





*) Er hat auch wellenförmige Auswaschungen des Granits in der 
Nähe dieser Riesentöpfe beobachtet, so dass die Auswaschungen 
nach unten in eine solche Vertiefung endigten; und quer über 
jene wellenförmigen Auswaschungen gingen die Schrammen , als 
Beweis, dass jene Auswaschungen früher da waren, also älter 
sind, als die Furchen. 

**) Agassiz über die Gletscher. |. с. 
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nitkugeln, zwar an Grösse verschieden, aber so rund, 
als ob sie auf einer Drehbank verfertigt wären; ihre 
Grösse erreicht die eines Apfels, aber auch zuweilen 
die eines Kindkopfes; sie liegen in regelmässigen Rei- 
hen, und zwar so, dass man annehmen könnte, sie 
seien von der rechten zur linken Seite gewälzt und 
über einander gehäuft worden; hier muss also die 
Kraft des Wassers als Hauptursache ihrer Abrundung 
angesehen werden. 
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An der NW Scite von Helsingfors, dieht an der 
Stadt und unfern der Kasernen, beobachtete ich am 
Ufer des Meeres, das eine Werst weıt von da entfernt 
ist, ähnliche, sehr merkwürdige Auswaschungen ип 
Granit, der hier Kuppen von 12 Faden über dem 
Meeresspiegel bildet. Eine dieser Vertiefungen war 
gegen 3 Fuss tief, eben so breit und im Innern völ- 
lig glatt, wie polirt, während der Rand sehr scharf 
erschien; doch hatte sie durchs Sprengen des Felsens 
sehr viel an ihrer Ausdehnung verloren und könnte 
vielleicht schon jm nächsten Jahre bis auf alle Spur 
verschwunden sein. Da der Felsen überall jene oben 
erwähnten Schrammen und selbst breitere Kanäle, 
gleich den Abzugskanälen (den Lapiaz) der Schweiz, 
zeigt, 30 ist man auch hier genöthigt, auf die Wirkung 
des Eises und des Wasserabzuges durch späteres Schmel- 
zen desselben zu schliessen und jene Vertiefungen als 
auf dieselbe Art, wie in der Schweiz, entstanden an- 
zusehen. Nicht weit von dieser grössern Vertiefung 
zeigten sich viele kleinere , eiförmige ‚ die wohl eben 


so, also nicht durch Meereswogen, die sich hier bra- 
® 
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chen, entstanden sein konnten, da diese eher horizon- 
tale, als senkrecht hinabgehende Vertiefungen bewir- 
ken müssten. Die Felsen sind auch hier überall ge- 
schrammt. Am zahlreichsten sind diese Vertiefungen 
am Ufer des Eismeeres, wo sie Böthlingk beobach- 
tet hat *); dort fanden sich gegen 80 solcher Vertie- 
fungen nahe beisammen auf dem Abhange einer fel- 
sigten Landzunge im Eismeere bei Tchernaja Pachta, 
мо ebenfalls überall Granitschrammen bemerkt werden. 
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Der Gneiss steht bei Heisingfors überall ganz senk- 
recht zu Tage an, überall durchsetzt ihn der durch 
ihn hervorgebrochene Granit in grossen Ausscheidun- 
gen, und riss oft grosse Gneissparthien mit sich in die 
Höhe; ип Granit finden: sich ausser Albit- oder Feld- 
spatbkrystallen die schönsten Krystalle von Quarz, 
Glimmer, Granat, Pyrargillit, der schwarze sowohl als 
der rothe; am häufigsten jedoch sind in ihın sehr schö- 
ne dodeca&drische Krystalle des Granats. 
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Die Schrammen, deren ich oben im Granit unfern 
der Kasernen erwähnte, wichen, wie auf Thureholm, 
etwas nach W ab, einige 16, andre 17°, aber einige 
auch nur 8°, was überhaupt das Minimum ihrer Ab- 
weichung war, während das Maximum 32° sein soll. 
Sie waren auch hier sehr deutlich parallel laufend, 
wodurch schon auf ihren innigen Zusammenhang zu 


*) Böthlingk, über Diluvialschrammen in Scandinavien; im Bul- 
let. scientif. de l’Acad. des Sc. de St. Petersb. VIII. раб. 164. 
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schliessen ist, und zeigten ganz bestimmt die Richtung 
von N. nach $. Zuweilen bemerkte man die Schram- 
men an der Nordseite eines Felsens breiter oder grös- 
ser , aber flacher als an der Südseite, wo sie stärker 
und schärfer erschienen, also tiefer in den Felsen dran- 
gen, als Zeichen, dass die Eisschollen, die den Felsen 
glätteten und schrammten, an der Südseite in grösse- 
rem Umfange wirkten, als an der Nordseite. Zuwei- 
len durchschneiden sie die Streichungslinie des Gneis- 
ses”) unter rechtem Winkel, selten unter einem et- 
was spitzern Winkel, was daher kommt, dass der Gneiss 
in ganz Finnland immer dasselbe Streichen von WSW 
nach ONO zeigt; alle Erzgänge haben ein gleiches 
Streichen und folgen daher dieser Richtung von NO 
ın О nach SW in W. 


8101. 


Der Gneissfels, auf dem die Sternwarte von llel- 
singfors errichtet ist. zeigt eben so seine nach dieser 


*) Wo der Спез$ oder Granit grobkörniger wird, da sind die 
Schramm®n undeutlicher und weniger zusamınenhängend , wie 
auch ın der Schweiz am Unteraargletscher nach Agassiz |. с. 
pag. 181. In der Schweiz sieht man oft neben den eigentlichen 
Streifen auch weissliche, mehr oder weniger vertiefte Striche, 
aber nur da, wo der Gletscherboden aus Alpenkalk besteht, wie 
z.B. am Rosenlauigletscher ; eben so auf dem silurischen Kalkstein 
der Insel Dagö. Diese weissen Streifen rühren nach Ayassiz 
l. с. раб. 182 daher, dass die kleineren Gerölle und abgerunde- 
ten Steinchen der Schuttschicht unter dem Gletscher, die auf 
dem harten Granit keinen Eindruck zurücklassen würden, den 
weichern Kalkstein qnetschen und zerreiben, vorzüglich wenn 
die Moränen und Gerölle aus granitischen Felsarten bestehen, 
welche der Gletscher aus der Höhe herab auf den Kalkstein des 
Thalbodens schiebt. 
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Richtung streichenden Schichten völlig senkrecht auf- 
gerichtet; der Gneiss wird hier von Gängen Granit 
durchsetzt, die mit ihm gleiches Streichen zeigen; dies 
hat einen sehr natürlichen Grund darın, das das Durch- 
brechen des Granits durch Gneiss jenem , der Strei- 
chungsfläche parallel, also da, wo die leichteste Ablö- 
sung der Blätter statt fand, weit leichter wurde, als 
in jeder anderen Richtung, wo .der Zusammenhang 
weit inniger, weit fester war. Auch zeigen sich nicht 
selten Stockwerke von Granit im Gneiss, den sie von 
einem breiten Mittelpunkte aus nach allen Seiten wie 
Strahlen durchsetzen. Statt des Feldspaths enthält 
der Granit meist Albit; in diesem Albitgranite kom- 
men oft sehr schöne, grosse Tantalitkrystalle vor; der 
Albit ist aber gewöhnlich rosenroth, nicht weiss, сгаде 
wie in Amerika, wo der Granit ebenfalls statt Feld- 
_ зра einen ähnlichen Albit enthält. Oft finden sich 
grosse, blättrige Albitkrystalle in reinen Ausscheidun- 
gen ип grossblättrigen Albitgranite mit ‘Smaragdkry- 
stallen, wie bei Sommero, Tammela u. а. О. Auch 
Hornblende in sehr grossen Krystallen, oft mit blauer 
Färbung, und ein schöner Lasurstein finden sich nicht 
selten ım Granit, selbst auf Stanzvick. 
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Merkwürdig ist auch ein schwarzes, glasiges, ob- 
sidianähnliches Gestein. von Nordenskiöld Wihtyne 
genannt, das sich 60 Werst von Helsingfors bei Wilı- 
18 als Gang im Granit fand, und sehr deutlich den 
plutonischen Ursprung des Granits erklärt. — Sehr 
ausgezeichnet ist der sphärische Glimmer , völlig ku- 


Ра 


1) 


— 119 — 


selrund und. schalig sich аЫбзепа, im Granite von 
Kimito, wo auch die schönsten Tantalitkrystalle vor- 
kommen. Zu andern durch ihre Grösse ausgezeich- 
neten Krystallen geliören vorzüglich grosse Skapolit- 
krystalle, die gebogen erscheinen, also gebrochen sind, 
und in den Bruchstellen feine Adern von Kalkspath 
zeigen, wie sie bei Abo vorkommen. Eben so merk- 
würdig sind die grossen Smarugdkrystalle von röthli- 
cher Farbe , faustgross und dennoch schön krystalli- 
sırt, wie Бе Tammela. 


$ 103. 


Ueberhaupt zeigt der Granit, der die in Finnland 
vorwaltende Gebirgsart, den Gneiss, vielfach durch- 
bricht, dreierlei Altersverschiedenheiten. — Der 
älteste Granit ist sehr fest und grade der, dessen 
ich schon oben mehrmals gedachte. — Ein zweiter 
Granit ist jünger und meist stark verwittert; er wird 
dort Rappakiwe genannt und gleicht einigermassen 
dem Kugelgranit von Korsika; nur zeigt er ganz und 
sar nicht das feste porphyrartige Gefüge; er ist zu- 
weilen grossblättrig, wegen des Glimmers, den er in 
srossen Ausscheidungen enthält, oder der Glimmer 
findet sich nur in kleinen Schüppchen; alsdann bil- 
det rother Feldspath sehr grosse Massen in ihn; da- 
zwischen werden Quarzkrystalle bemerkt. Dieser Gra- 
nit also besleht durchweg aus grossen Kugeln Feld- 
spath, die von Natronspodumen, wie von einer leicht 
„erstörbaren Rinde, ringsher umgeben werden; die 
Feldspathmasse, die kleine Glimmerblättchen und jene 
Quarzkrystall& enthält, besteht aus Zwillingskrystallen 
des Feldspaths. So steht der Granit in ganzen Kup- 
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pen im Wyburgschen, bei Wilmannstrand, bei Wal- 
kiala, bei Lowisa u. a. a. О. an. Im Innern von Finn- 
land, so wie im Norden von Abo, findet sich der Rap- 
pakiwe eben so in ganzen Felsmassen, während er um 
Helsingfors überall fehlt; aller Rappakiwe, der sich 
um diese Stadt ın Geschieben findet, kommt nicht 
von Lowisa, wo ich ihn selbst in hohen Kuppen über- | 
all in der Nähe der Stadt anstehen sah, sondern aus 
der Gegend von Wasa, also von Norden her, von wo, 
wie schon oben bemerkt, überhaupt alle Geschiebe 
nach Süden gelangt sind, so dass selbst dieser, nur т 
Finnland bisher beobachtete Granit, sich sogar jenseits 
des Memelflusses, bei Novogrudek im Wilnaschen Gou- 
vernement als mehrere Fuss grosse Geschiebe findet. 
Um Lowisa steht der Rappakiwe in zahlreichen Kup- 
pen an, die noch ihre ursprüngliche Dichtigkeit und 
Festigkeit behalten haben; er findet sich hier in Be- 
rührung mit Gneiss, den er öfters durchbricht ınd 
daher auch Gneissstücke mit sich in die Höhe reisst; 
je weiter man aber von da nach Wyburg kommt, de- 
sto mehr erscheint der Rapp:ıkiwe verwittert und völ- 
lig mürbe, so dass ein Hanımerschlag die ganze Masse 
zum Einsturze bringt; er zerfällt in eine Menge klei- 
ner Trümmer *), die vorzüglich durch Verwitterung 


*) Im Norden von Wasa findet sich dieser grobkörnige Granit über- 
all bis zur Westküste von Finnland in grossen Geschieben , oft 
in Stücken, die grösser sind, als die Häuser der Bauern. Noch 
weiter nordwärts zeigt sich dagegen am Kemiflusse gegen, den 
Anfang des bothnischen Meerbusens ein sehr feinkörniger Gra- 
nit, der wie Sand zerfallen, die ganze Küste bedeckt. Von die- 
sen Massen erzählen die Bauern jener Gegenden, dass der Teu- 
fel von Norden her kam mit einem grossen Sacke, in dem.sich 
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der Spodumenrinde um die Feldspathkrystalle zum 
Zerfallen gebracht werden; die Feldspathkugeln fallen 
strahlig aus einander, während die Glimmerblättchen, 
die sie meist wie eine Rinde umgeben, sich schalig von 
ihnen ablösen und so die ganze Masse zum Zerfallen 
bringen. Ein dritter Granit endlich ist sehr feinkörnig 
und besteht aus den Gemengtheilen jenes ersten Gra- 
nits; er bildet jedoch Gänge in dem’ grossblättrigen 
Rappakiwe und muss daher jünger sein als er, so wie 
der Rappakiwe, wegen seiner Gänge im ersten Gra- 
nite, jünger ist, als dieser. 


$ 104. 


Der erste Granit enthält auch Grünsteingänge т 
sich, als Zeichen, dass ihn der Grünstein durchbrach 
und Stücke von ihm mit sich in die Höhe riss; daher 
bildet das Eisenerz nur Nester ит Grünstein dieses 
Granits und hört da auf, wo der Grünstein selbst auf- 
hört, so dass dies Eisenerz eher zur Grünstein - als 
zur Granitbildung gehört. Noch vor Kurzem wurden 
50 Werst westlich von Helsingfors 3 Eisengruben bear 
beitet; sie waren sehr ergiebig und setzten wie ge- 
wöhnlich im Grünstein auf; aber da, wo der Grün- 
stein den Granit durchbrach , hörten 2 der reichsten 
Gruben auf, und nur eine blieb noch bis auf die Ge- 
‚ genwart ergiebig. Im Imbilaxschen Kirchspiele finden 


jedoch bald viele Löcher zeigten; zuerst hatten sich kleine Lö- 
cher gebildet, und aus ihnen waren die kleinen Stücke des fein- 
körnigen Granits herausgefallen;, allmälig wurden die Löcher 
grösser, und so fielen denn immer grössere Stücke heraus, je 
weiter er auf seinem Zuge nach Süden kam , wo endlich die 
fadenhohen Stücke liegen blieben. 

16 
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sich beim Dorfe Pitkärand viele Kupfer- und Zinn- 
erze, so wie Kalkstein”). mit Eisenerzen. Gneise- ной 
Granit, die hier unter 5 Faden tiefen Sandboden Це 
gen, scheinen auch hier das Grundgebirge auszume- 
chen. Auf. einer Insel Pususaari im Ladogasee findet 
sich nach Nordenskiöld ein sehr mächtiges Graphit- 
lager im Gneise, mit dem gewöhnlichen Streichen von 
WNW nach OSO. 


$ 105. м 


Gneiss und Granit sind zwar die vorherrschenden, 
doch keinesweges die einzigen Gebirgsarten | in Finn- 
land; auch Thonschiefer, der in Glimmerschie- 
fer übergeht, und Quarzfels, nebst Syenit, Dio- 
rit und Grünstein kommen oft in ganzen Felsrü- 
cken vor und durchziehen das Land nach verschie- 
denen Richtungen **); hauptsächlich herrschen einige 





%) Ist dies etwa ein silurischer Kalkstein? Dies ist sehr wahr 
scheinlich, da Eisenerze, vorzüglich Eisenkies und linsenartiger 
Thoneisenstein im Kalkstein von Esthlund sehr häufig sind. Eben 
so findet sich auch, sehr merkwürdig, Kupfergrän in der seltnern 
kleinnierenförmigen und traubigen äussern Gestalt von span- 
grüner Farbe in einem weichen Thon, der im silurischem Kalk- 
steine an den Wasserschnellen des Wolchow unfern des Lado- 
gasees Gänge bildet. Das Ufer des Wolchow ist hier an 10 Fa- 
den hoch, steigt steil an und die Thongänge im Kalksteine des 
Flussufers sind hier 4 und mehr Zoll mächtig; der Теа ist 


grau, etwas eisenschüssig und trocknet um } an der Luft ein. 


**) Porphyr scheint weniger häufig zu sein oder ganz zu fehlen; 
ein Porphyr mit Quarzkrystallen findet sich ао der Ostküste der 
Alandsinseln, fast wie auf der insel Hochland; seine Farbe ist 
sötblich; auch körniger Kalkstein findet sich auf den Alands- 
inseln, wie auf Pargas; doch ist auch da Gneiss die verherr- 
schende Gebirgsart, die vom Porpkyr und Kalke durchbeochen 
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Sendrücken vor, die, von Fiugsand' gebildet, grosse 
oder kleine Granit- und Gneissblöcke einschliessen, 
sich. ziemlich hoch erheben und ganze Bergzüge bil- 
den. Am meisten zeichnet sich aber ein Quarzfels 
aus, der von 'Тотпей bis nach dem Wyburgschen, al- 
so von NW nach SO streicht und einen bedeutenden 
Höhenzug bildet; er ist sehr mächtig, vorzüglich um 
Кепи,. wo er den Kiwalobergrücken bildet, ferner um 
Kujana, weiter südostwärts um Kawi und Nilsi; er 
wird endlich sehr mächtig um Oeno und im Ilman- 
schen, so wie im Soujerwischen Kirchspiele, wo er an 
der Gränze des Wyburgschen und Olonezschen Gou- 
vernements sich in grossen Kuppen erhebt. Doch be- 
steht dieser Kywalobergrücken nicht allein aus Quarz- 
‚felsen; der Quarz bildet oft nur mächtige Gänge im 
Gneiss, im Thonschiefer, der in Glimmerschiefer 
übergeht, im Syenit und Diorit, und tritt endlich 
in Berührung mit dichtem oder späthigem Kalk- 
steine, in dem er ebenfalls Gänge bildet, folglich 
jünger ist, als dieser Kalkstein und jene andern Ge- 
birgsmassen. 


$ 106. 


Merkwürdig ist der wellenförmige Quarzfels ‚nach 

Torneä hin, wo er jedoch senkrecht aufgerichtet ist; 
er stellt die äusserste westliche Fortsetzung des Kiwalo- 
bergrückens dar. Nicht minder merkwürdig sind Quars- 





wird. Der Porphyr scheint nur da vorzukommen, we der Gra- 
nit dem silurischen Kalkstein zunächst steht oder mit ihm in 

“Berührung kommt, so dass er ihn da an den Berührungspunk- 
sven durchbrach und unrwandelte. 


” 
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stücke, die meist zugerundet oder eiförmig in: grosser 
Menge aufGängen vorkommen, die hier den Thonschiefer, 
der in chloritartigen Glimmerschiefer übergeht, durch- 
setzen; dieser Thonschiefer ist fast senkrecht aufge- 
richtet, und in ihm, zwischen seinen dünnschiefrigen 
Schichten, finden sich jene Quarzkugeln, wie z. B. bei 
der Kerbelakapelle im Kemikirchspiele.. Der Quarz- 
fels ist nach unten zu immer dicht und krystallinisch. 
(So giebt es auch in Finnland einen dichten Kalkstein, 
wie Marmor, ohne dass ich jedoch die nähern Um- 
stände seines Vorkommens kenne; er 1 wohl nicht 
silurischer Bildung, sondern nähert sich eher dem kör- 
nigen Kalksteine). Nach oben wird der Quarzfels ge- 
wöhnlich körnig, so dass er in eine Sandsteinbildung 
übergeht, die oft ganz grobkörnig wird. Den talk- 
oder chloritartigen Thonschiefer, der oft ganz und gar 
dem Chloritschiefer gleicht, durchbricht ein dolomit- 
artiger späthiger Kalkstein und reisst oft Stücke die- 
ses Chloritschiefers mit sich fort; in diesem Braun- 
kalke fanden sich hin und wieder auch Goldkörnchen, 
so wie im Chloritschiefer Schwefelkieskrystalle. 


$ 107. 

Der feinkörnige Kalkstein ist vorzüglich ausge- 
zeichnet unfern Kemi bei Käakama in Lappmarken, 
wo er jedoch immer wieder ins Dichte, Feinspäthige 
übergeht. Hier bei Kemi fängt auch jener Bergzug 
des Quarzfels an, der wohl 5 Werst in die Breite sich 
ausdehnt und oft zu 1500 Fuss ansteigt; der Quarz- 
fels bildet dort oft Gänge im körnigen Kalkstein, aber bei- 
de durchbrechen den Chloritschiefer, den sie oft mit sich 
in die Höhe reissen. Der Quarzfels, der bei Nivavaara 
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den Chloritschiefer durchsetzt, ist eben zo schiefrig 


wie‘ dieser und nimmt fast ganz seine Bildung an. 
Die beiden Ufer des Kemiflusses, der sich von SW 
nach NO in den bothnischen Meerbusen ergiesst, be- 
steben aus einem grobkörnigen Sandsteine oder aus 
Quarzgeschieben , die durch Thon mit einander ver- 
bunden sind, und die Sandrückenbildung andeuten. 
Weiterhin südwärts steht der Syenit in ganzen Kup- 
pen zu Tage an,-wie bei Kautna unweit Raumo; er ° 
besteht ans völlig weissem Albit und schwarzer Horn- 
blende, die in gleichem Gemenge das feste Gestein 
bilden. Noch weiter südlich gränzt im Euraschen 
Kirchspiele ein rother, sehr fester Sandstein von 
dichtern Quarzgefüge an ihn, so wie an diesen noch 
weiter südwärts der Rappakiwe stösst. Jener Sand- 
stein gleicht auffallend in seinem Gefüge, so wie in 
seiner Färbung dem braunrothen silurischen Sandstein, 
wie er sich bei Narva und Reval ohne Obolen findet, 
wodurch es sehr wahrscheinlich wird, dass auch in 
‚Esthland ein grobkörniger Granit die Unterlage unse- 
res silurischen Schichtensystems bilden könnte. 


$ 108. 

Eben so merkwürdig ist es, dass die genannten Sand- 
rücken oder Äser, die Finnland theils von Norden 
nach Süden, theils von Westen nach Osten, wie lange 
Wälle, durchziehen, vorzüglich 5 grosse Berg- oder 
Sandhügelketten darstellen. Sie bilden überhaupt in Finn- 
land das höchste Land, die ansehnlichsten Kuppen, 
nicht der Gneiss, der gegen sie verschwindet und meist 
von ihnen bedeckt wird, am wenigsten der Granit, 
der schon gegen den an Höhe vorherrschenden Gneiss 
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zurücktritt. Der höchste Berg dieses’ Sandrückene, 
ein Quarzfels, ist im Herzen von Finnland der Pissa- 
wuori, der im Norden von Kuopio sich auf fast 20600 
Fuss erhebt. Aller Quarzfels, der sich in einem ien- 
gen Bergzuge von Norden her zwischen dem weissen 
und bothnischen Meerbusen südwärts erstreckt und 
dann südostwärts sich zum Önegasee wendet, geht 
hier allmälig in einen Sandrücken über, der wahr- 
scheinlich bis an den See selbst reicht, wo die Dio- . 
гие bei ihrem Hervorbrechen an der Gränze des s+- 
lurischen Systems, den silurischen Kalk in Marmer 
und den losen silurischen Sand in Sandstein oder 
Quarzfels, so wie den weichen Thon, derunter dem 
losen Sand vorkommt, in Thonschiefer umgewandelt 
haben mögen. 


$ 109. 


_ Zwei andre Sandrücken, die in gleicher Richtung 
von N nach $ streichen *), ziehen sich zwischen den 
3 grossen Seen Finnlands hin, die sich in derselben 
Richtung erstrecken und an deren südlichen Enden 
Wilmannstrand, Heinola und Akkas liegen; sie schei- 
nen ebenfalls aus zerstörtem Quarzfels entstanden zu 
sein, und enthalten ähnliche Granitgeschiebe; der öst- 
lichste von ihnen verliert sich nordwärts in den Quarz- 
fels, aus dem sich der Pissawuori erhebt, während der 
westliche im Norden von Seppola sich grade nach We- 
sten zum bothnischen Meerbusen wendet und dann 


*) $. über diese Aser von Finnland auch Durocher sur le phe- 
пошёпе dilurien dans le nord de l’Europe in Riviere annales 
des schene. бей; 1843. Мо. 3. рав. 15% 
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aufs neue eine nördliche Richtung bis nach Nykarleby 
annimmt. Von hier dagegen streicht ‚mitten durch 
Finaland ein andrer, jenen völlig ähnlicher Sandrücken 
von Westen nach Osten, und: vereinigt sich mit. dem 
ersten Sandrücken, der hoch vom Nerden herabhommt; 
so erstreckt sich dieser hohe Sandrücken mit deutlichen 
Geröllen von Quarzfels*) weit nach Torneä hin, längs 
dem Laufe des Kemiflusses, während der südlicbste 
Sandrücken im Süden des Sees von Oeno, also nord- 
wärts von Tochmajarwi, beobachtet wird; hier so wie 
ahderswo verschwindet der Rappakiwe unter diesem 
losen Sande, und grade da gestaltet sich der Sand als 
ein sich weit hinziehender Sandrücken. | 


с 110. 


Im Norden von St. Petersburg zwischen dem La- 
dogasee und dem finnischen Meerbusen findet sich 
lauter Flußsand; nirgends sieht man da Granit anste- 
hen; erst allmälig erhebt sich aus diesem Sande ein 
Höhenzug, ein neuer Sandrücken, der in jenen eben 
erwähnten übergeht und zwischen Neuschlott und 
Willmanstrand bei Jidensalmo seine grösste Höhe er- 
reicht, und :darin .dem Sandrücken von Tawasthus 
und Tammerfors in michts nachsteht. Ein ähnlicher 
loser Sand findet sich auch an der Nordküste des La- 
dogasees, und "bei Imbilax zeigt sich sogar ein bläuli- 


*) Gräde solche aserähnliche, паг viel kleinere Sandhügel finden 

‚ шеф nach Zlie de Beaumont (Riviere, Anna). des seienc. gaoleg. 
Paris, 4842. No. 5, реб. 238) auch in der Eifel, den Агдедиев 
und im Hundsrück; sie zeigen sich hier, so wie in den Vogesen, 
als lange, sich weit hinziehende Anhäufungen von Quärzfelsge- 
schieben und — rähren wahrscheinlich vol Gletschern her. 
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cher Thon und auf ihm dieser Sand. Auch liegt bei 
Parikala ein bläulicher Thon auf einem ehemaligen 
Seeboden (ein See ward hier vor vielen Jahren abge- 
lassen), und die ganze Umgegend zeigt weit und breit 
nichts anders als Sand, von Imatra an weit südwärts 
herab. 


$ 111. 


Schon oben erwähnte ich, dass im Imbilaxschen 
Kirchspiele der Sand 5 Faden tief durchstochen wur- 
de, und dass man darauf auf Gneiss und Granit, als 
seine Grundlage, gekommen sei; der feinere Sand liegt 
oben; nach unten aber, wo er dem Granite und Gneisse 
aufliegt, wird er allmälig grobkörniger, und ist über- 
all wellenförmig gelagert, als ob er von den Wellen 
des vorweltlichen Meeres abgesetzt sei. Der Sand ist 
hier so wohl wie überall da, wo sich die Sandrücken 
zeigen, bald farblos, bald gelb oder braun und immer 
ohne alle Glimmerblättchen. Der Thon ist im Imbi- 
laxschen Kirchspiele so wie ım Südwesten von Parikala 
auf dem Wege nach Imatra, wo der oben erwähnte 
See abgelassen worden ist, immer blau, und überall 
liegt auf ihm Sand, so wie zwischen beiden ein Ge- 
rölle von Granit; der Thon bildet oft Schichten von 
einem Fuss oder mehr, die völlig horizontal liegen und 
auch zuweilen mit dem Sande wechseln, zwar nicht 
wie der blaue Thon unter dem Sande bei Pulkowa 
und an der Popowka, aber doch wie ein schwarzer 
Lehm, der durch Erhärtung in Thonschiefer übergeht, 
sich im Hangenden des Sandsteins in Esthland findet 
und so vielleicht auf dieselbe Bildung hindeutet. 
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Auf der Gneisskuppe, worauf die Sternwarte bei 
Helsingfors steht, findet sich ebenfalls ein Gerölle von 
Granitgeschieben, die einen grobkörnigen Sand bilden, 
und grade ein solcher Grant oder grobkörniger Sand 
bildet hin und wieder auch die oben erwähnten Sand- 
rücken im Innern Finnlands. Merkwürdig ist dagegen ein 
feinkörniger , fester Sandstein, der als Geschiebe auf 
den Scheeren zwischen Helsingfors und Abo vorkommt; 
am häufigsten findet er sich im Kirchspiele Bromarf 
beim Dorfe Kjegra: er ist so feinkörnig, diss seine 
Quarzkörner mit blossen Augen last unkenntlich sind; 
zwischen ihnen werden kleine, wie verkalkte, Körn- 
chen bemerkt, die verwitterter Feldspath zu sein 
scheinen; sie sind milchweiss und werden nirgends 
ım Sandstein von Esthland beobachtet. Es giebt aber 
noch einen Sand, der uft fest zusammenbackt und sich 
noch jetzt bildet, vorzüglich bei Imbilax am Ladoga- 
see; er ist ganz eisenschüssig; anfangs zeigen sich nur 
dünne Lager dieses Sandes, die eine Menge Baumwur- 
zeln, so wie kleine Reiser, umhüllen; und darauf setzt 
sich allmälıg immer mehr Sand ab, gewöhnlich 10 con- 
centrischen Lagen, in deren Mitte man diese Wur- 
zeln stecken sieht; da sie oft mit der Zeit verwesen, 
so bemerkt man alsdann in diesem eisenschüssigen 
festen Sande ein Loch oder eine lange Röhre, die 
durchaus keinen andern Ursprung haben kann, als 
den eben erwähnten. 


$ 113. 


Endlich findet sich ein sehr feiner, bläulicher 
Seesand im Wasaschen Gouvernement bei Myrberget 
17 
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unweit der Wöräkirche und an der Südküste von Finn- 
land in der Nähe von Helsingfors; bier fand er sich beim 
Graben eines Brunnens, 5 Ellen unter der Oberfläche, 
1‘, Ellen unter dem Niveau des jetzigen Wasser- 
standes *). Dieser völlig lose Seesand ist von Farbe sehr 
blau, da er eine Menge feiner, blauer Schalen des 
Mytlus edulis enthält; sie sind jeduch so fein zer- 
trümmert, dass selten ein grösseres Bruchstück bemerkt 
wird, und nur am Schlossrandende die Gattung ge- 


— 


”, Dies deutet offenbar auf das vormalige Sinken des Landes, wäh- 
rend es gegenwärtig wieder steigt. Auch in der Nachbarschaft 
von Stockholm scheinen einige Erscheinungen nur unter der 
Annahme erklärlich, dass der Boden der Gegend, seitdem er 
von Menschen bewohnt wird, wechselsweise gestiegen und ge- 

‚ sunken sei. Als man i. J. 1819 zu Södertelge, ungefähr 3} Mei- 
len südlich von Stockholm, einen Canal zur Verbindung des 
Mälarsees mit der Ostsee grub, wurden Meeresschichten mit fos- 
silen Muscheln von baltischen Arten durchsunken, grade, wie 
hier bei Helsingfors; in einer Tiefe von ungefähr 60 Fuss kam 
man auf einen Gegenstand , der eine begrabene Fischerhütte zu 
sein schien. Sie bestand aus Holz und befand sich im zersetz- 
ten Zustande , so dass sie an der Luft bald zerfiel.e Der unter- 
ste Theil aber, der mit dem Meere in gleichem Niveau gestan- 
den hatte, war besser erhalten. Auf dem Boden der Hütte be- 
fand sich ein Feuerheerd aus einem Ringe von Steinen, in wel- 
chem Asche und verkohltes Holz vorhanden war. Ausserhalb 
lagen Späne von einer Fichte noch mit den Nadeln und wıe 
mit einer Axt abgehauen. Es scheint ganz unmöglich, die Lage 
dieser Hütt& anders als durch die Anuahme zu erklären, dass, 

- wie bei dem Serapistempel, zu Puzzuoli bei Neapel, zuersf eine 
Senkung von mehr als 60 Fuss und dann eine Wiederempor- 
hebung stattgefunden habe. Während der Periode der Senkung 
muss die Hütte mit Sand- und Muschielimergel, unter welchem auch 
einige Böte von antiker Form und mit hölzernen Nägeln gefun- 
den wurden, bedeckt worden sein. 5. Lyell, die neuen Уег- 
änderungen der unorganischen Welt, pag. 565. Weimar 1841. 
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lörig erkannt werden kann. Die Art scheint nicht 
sehr gross, höchstens einen Zoll lang und sehr flach . 
gewesen zu sein, doch ist es merkwürdig, dass sich 
die blaue Färbung so schön erhulten hat. Ausserdem 
findet sich in diesem Sande noch Tellina balthica т 
kleinen Exemplaren, ganz weiss und ausgeblichen, so 
dass gar nichts von ihrer Färbung übrig geblieben 
ist: sie ist auch sehr selten in diesem Seesande. 


6 114. 


Nächstdem gehören hieher eine Menge JPaludinen, 
die nach dem Mytilus am häufigsten vorkonmen, vor- 
züglich Paludina balthica Nüs., die mit 6 Umgängen 
nicht über 2 Lin. hoch wird; die Umgänge nehnien 
allmälıg an Dicke zu und die Oeflnung ist völlig oval: 
der Nabel gar nicht bemerkbar. Davon ist eine Ii- 
nienhohe Art verschieden, die eben so glatt wie jene, 
nur.4 Umgänge zeigt, von denen der letzte im Ver- 
hältniss viel schneller zunimmt, als in der eigentlichen 
P. balthica; sie verdiente wohl als eigne Art aufge- 
stellt zu werden, wenn sie in mehreren Exemplaren 
beobachtet würde. Eine selbstständige Art ist dagegen 
ohne Zweifel Paludina сте (Tab. Ш. fig. 13. 14): 
sie zeichnet sich durch ihre fast kuglige, quergerippte, 
sehr zierliche Schale aus, und hat 4, höchstens 5 Um- 
pänge, von denen der letzte sehr gross und bauchigt 
ist; er hat, gleich den übrigen, Querrippen, die auf 
ihn, jedoch am deutlichsten bemerkt werden: es sind 
ihrer 5, die zwischen sich hin und wieder kleine 
(uerstreifen zeigen; diese sind vorzüglich deutlich an 
dem innern und unterm Rande der Mündung neben 
dem Säulchen: der Nabel ist als kleiner feiner Spalt 
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sichtbar. Die Querrippen stehen stark vor und sind 
von feinen, furchenartigen Längsstreifen, den deutlich- 
sten Anwachsstreifen der Schale, durchsetzt, wodurch 
das Aeussere der Schale sehr zierlich wird. Die Schale 
ist 13/, Lin. hoch und im letzten Umgange fast eben 
so dick. 


$ 115. 


Noch eine andre Art ist eine neue Paludina богеа- 
lis (Tab. Ш. fig. 15. a. b.), die der Gestalt nach die 
grösste Aehnlichkeit mit der vorhergehenden Art hat, 
eben so gross wie sie, aber völlig glatt ist und höch- 
stens die Anwachsstreifen zeigt, die sehr fein und un- 
gleich, daher schwer zu erkennen sind; die Farbe‘ 
scheint , wie bei jener, braunroth gewesen zu sein; 
die Höhe beträgt 2'/, Lin., und der letzte Umgang 
ist etwas weniger dick, aber so wie in der vorigen 
Art bauchigt, so dass dadurch die andern Windungen 
nur schr wenig hervorragen. Endlich findet sich un- 
ter diesen, па Ganzen nur seltnen Schalenresten auch 
Nerita fluviatilis in einigen zerbrochenen Stücken, die 
jedoch hinreichen, um die Art zu erkennen. Ein ähn- 
licher blaugefärbter Seesand findet sich auch ım Ny- 
landschen Gouvernement in Finnland und enthält eben 
so in grosser Menge blaue Mytilusreste, die dicht an 
einander kleben und eine feste Masse bılden, die von 
einem feinen Thon, der sich zwischen den Schalen 
zeigt, noch mehı' Festigkeit erhalten. Hin und wieder 
werden auch einzelne Bruchstücke von Tellina balthica. 
Paludina balthica und Neriten bemerkt, aber ausser- 
dem zeigen sich einzelne, feine Abdrücke der Flustra 
membranacea L., die so häufig in der Ostsee ist, und 
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den vorzüglichsten Beweis liefert, dass da, wo dieser 
Muschelsand vorkommt, in der Vorzeit ein Meeresbo- 
den gewesen war. 


6 116. 
Der ähnliche Muschelsand ohnweit der Wöräkirche 


im Wasaschen Gouvernement von Finnland enthält 
ebenfalls, jedoch sehr undeutliche, kleine Trümmer von 
Mytlus edulis, die jedoch viel seltner in dieser Lehm- . 
masse vorkommen, und sie daher nicht blau färben; 
sonst ist es mir nicht gelungen, andere Arten Muscheln 
in diesem Sande aufzufinden. Er besteht, unter dem 
Micrcscop betrachtet, ganz und gar aus sehr feinen 
und sehr spitzigen, völlig durchsichtigen Nadeln , die 
den Kieselnadeln der Schwämme gleichen, nur ohne 
'jene Längsfurche sind, wie sie bei ihnen gewöhnlich 
bemerkt wird, wenn sie sich im Bergmehl oder der 
Kreide finden. Dies also sind die einzigen fossilen Thier- 
reste, die in Finnland beobachtet werden; es ist leicht 
einzusehen, dass sie dem neuesten Absatze, dem letz- 
ten Rückzuge der Ostsee angehören , und als Beweis 
dienen, dass die Gränzen der Ostsee sich vordem viel 
weiter ins Land hinein erstreckten, ja sogar mitten 
на Lande vorhanden waren, während die vielen Gra- 
nitkuppen sich damals als hohe Klippen über ihre 
Oberfläche erhoben. Daher ist es weiter nicht auf- 
fallend, dass unter so vielen bekannten Arten auch 
einige neue vorkommen, die bisher noch nicht lebend 
in der Ostsee beobachtet worden sind. Nächdem wird 
aber auch eine kieselige Süsswasserbildung in Finn- 
land an sehr vielen Stellen beobachtet; überall findet 
sich dieser Kieselguhr jedoch nur an der Mündung grosser 
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Flüsse in Seen, wo er kleine Hügel bildet, deren Un- 
terlagen ein Thon ist, so z. B. bei Kalwola, bei Säckjer- 
fvi im Hwittisschen Kirchspiele , bei Pudasjerfvi im 
nördlichen Finnlande. Auch wird im nördlichen We- 
sterbothnien bei Lochteä ein essbarer Thon beobachtet, 
der aus sehr kleinen eckig-runden, durchsichtigen Körn- 
chen besteht, aber keine Infusorien enthält, obgleich 
er zur Zeit der Hungersnoth wohl auf dieselbe Art 
als Nahrungsmittel genossen wird, als das Bergmehl 
von Lappland, wo im Degernäschen Kirchspiele schon 
seit alten Zeiten die Einwohner bei eintretender Hun- 
gersnoth sich von diesem Bergmehle ernährten *). Ber- 
zelius zerlegte es und fand nur sehr wenig organische 
Substanz darin, dagegen sehr viel Kieselerde und kre- 
nische Säure; Ehrenberg beschrieb späterhin darin 
ausser den Nadeln von Süsswasserschwämmen (Spon- 
gilla lacustris) und dem Blüthenstaube von einzelnen 
Fichtenarten über 20 Arten fossiler Infusorien, einige 
Eunotiae, Fragiülariae, Achnanthes, Synedrae, Naviculae, 
Gomphonemae, Bacillariae, u. a., von denen kaum 2 
oder 3 Arten noch jetzt leben. | 


$ 117. 


Eben so merkwürdig ist das Bergmehl von: Ta- 
wasthus; es ist grau von Farbe, färbt leicht ab , ist 





es 





*) Sie mischten diese Mineralsubstanz zum Mehle und backten dar- 
aus Brodt; oder sie assen sie auch gans allein ohne sonstige 
Beimischung , höchstens mit einem Zusatze von fein pulverisirter 
Baumrinde. Eine ähnliche Substanz geniessen auch die Chinesen, 
so wie manche americanische Völker; ohne Zweifel sind dies ei- 
genthümliche Erden, die vielleicht ähnliche Bestandtheile ent- 
halten. 


— 135 — 


also sehr weich, hin und wieder mit feinen Löchern 
versehen, und erhärtet an der Luft; zuweilen ist die 
Masse weicher, erdiger, zuweilen erscheint sie dagegen 
fester und härter. Jene weichere, löchrige Masse zeich- 
net sich vorzüglich durch. eine Menge Kieselnadeln 
von Schwämmen aus; in dieser weichern finden sie 
sich weit weniger, wenigstens sind diejenigen Nadeln, 
die in ihr vorkommen, von einer andern Art; sie sind 
nicht so spitz und kurz, wie in jener Masse, sondern 
weit länger und daher auch viel schwächer, an den 
Seiten völlig durchsichtig, in der Mitte zeigen sie da- 
gegen jenen undurchsichtigen Längsstreifen, wie eine 
Furche; sie sind dabei völlig grade und verschmälern 
sch nach den linden allmälig, nicht so schnell , wie 
die Kieselnadeln der andern Masse Mit diesen Na- 
deln findet sich auch die sehr zierliche Navicula viri- 
dis Ehr., die sehr oft fossil und fast überall lebend 
vorkommt; an ihrem völlig durchsichtigen Panzer sieht 
man die feinen Querstreifen der Ränder selir deutlich, 
die Mitte ist durchsichtig, das Ende stumpf zugespitzt, 
wie es in dieser Art gewöhnlich der Fall zu sein 
pflegt. Einige andre Exemplare waren dagegen etwas 
kürzer, spitzten sich schneller zu, zeigten in der Mitte 
einen hellen Längsstreifen und viel breitere Ränder; 
der Gestalt nach glichen diese zunächst der Navicula 
inaequalis Ehrenb., obgleich sie auch von ihr verschie- 
деп war, da die Enden weit spitzer zuliefen, als in ııır. 
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Endlich enthalten auch die beiden kiesligen Thon- 
massen von Säckjerfvi und Kalwola ähnliche Arten ; 
in der ersten Masse sah ich die schönsten Navicu- 


x 
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ве virides, wie sie Ehrenberg’) abbildet; die Quer- 
streifen sind sehr fein, laufen an beiden Rändern pa- 
rallel, nach der Mitte hin werden sie dagegen schrä- 
ger, so dass sie gleichsam vom Mittelpunkte strahlen- 
förmig aus einander laufen; der Streifen, der von ei- 
nem Ende durch die Mitte bis zum andern geht , ist 
völlig durchsichtig und von derselben Breite, wie in 
der angegebnen Figur. Ausserdem liegen noch ein- 
zelne oder auch zusammenhängende Glieder der Gailo- 
nella distans Ehr. ın dieser Masse, aber die Nadeln 
der Schwämme werden nur selten bemerkt. In deni 
Kieselguhr von Kalwola finden sich dagegen viel häu- 
figere Kieselnadeln:; sie sind nicht ganz grade, sondern 
etwas gebogen, gleichsam halbmondförmig, nicht sehr 
lang, die Navicula viridis vielleicht 5 mal an Länge 
übertreffend , und fast eben so breit; zuweilen wird 
die Längsfurche in ihnen bemerkt und läuft von ei- 
nem Ende zum andern; meist fehlt sie jedoch ganz. 
und gar, und diese Exemplare erscheinen zugerundet, 
völlig nadelförmig. Die Navicula viridis, die sich zu- 
gleich mit ihnen findet, ist an beiden Seiten zugerun- 
det, völlig oval, und hat tiefere Querstreifen, als die- 
selbe Art aus dem Kieselguhr von Säckjerfvi; sie sind 
daher auch weniger zahlreich als in der gewöhnlichen 
Art; die Mitte erscheint völlig durchsichtig. Eine an- 
dere Navicwla unterscheidet sich durch ihre Form und 
Grösse einigermassen von dieser und gleicht sehr der 
N. lanceolata Ehrenb., obgleich auch sie ihr nicht ganz 


gleicht. Nächstdem finden sich in dieser Masse lose 


*) Die Infusionsthierchen als vollkommene Organismen. Leipzig 
1838. in fol. Tab. ХШ. fig. XVI. * 09. 1. В. 
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Glieder der Gaillonella distans Ehrenb., die völlig rund 
sind und einen hellen Rand besitzen; sie finden sich 
meist einzeln, und gleichen dadurch einigermassen der 
Pyridieula operculata Ehr.; nie sah ich lange Fäden 
der СаШопейа , wahrscheinlich hängen sie nur lose 
zusammen und fielen daher leicht auseinander. 


St. Petersburg, den 6. März 1842, 
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Fig. 1. Eschara scalpelliformis. 
2 .-— exserld. 

3 —  rhombıca. 

4. Gorgonia gracilis. 

3. — proava. 

6. --  flabellitormis. 
— 7. Retepora tenella. 

— 8. Coyelocrinites Spaskii. 
— 9. Receptaculites Вгоппи. 
— 10: Cyathocrinites penniger. 
— 11. Orbicula depressa. 


-— 12. — antiquissima. 
-- 13. —  ungula. 


— 1%. Gypidia borealis. 
— 15. Obolus siluricus. 
— 16. PDisteira triangularis. 
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Metoptoma siluricum. 
Orthis Verneuillii. 
Spirifer (Terebratula) insularis. 
Turbo antiquissimus. 
—  trimarginatus. 
Trochus rupestris. 
Trochus Ысерз. 
Trochus sulcifer. 
Phasianella gigas. 
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Bellerophon locator. 

— _ navicula. 

— nanus. 
Cyrtoceras laeve. 
Gomphoceras fusiforme. 
Orthoceratites cancellatus. 

— telum. 
Paludina cincta. 

—  borealis. 
Clymenia antiquissima. 
Tettragonis Murchisonii. 
Metopias aries. 
Kopfschild des Metopias ? 
Metopias Hübneri. 

— _ verrucosus. 
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Ueber — 
DIE OBOLEN 
und 
den silurischen Sandstein 
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Esıhland und Schweden. 
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Erst in der neuesten Zeit hat man ein besonderes 
Gewicht auf die Untersuchung der organischen Reste 
in den verschiedenen Schichten eines und desselben 
geognostischen Systems gelegt und daraus, vorzüglich 
in England, mehr oder minder wichtige Gründe zur 
Eintheilung dieses Systems in verschiedene Schichten 
hergenommen; doch halten diese Gründe in der Re- 
gel nicht lange vor. Je sorgfältiger die Untersuchun- 
gen an vielen entfernten Gegenden angestellt, je wei- 
ter sie ausgedehnt werden, desto leichter ist es, diese 
Annahme zu berichtigen oder wohl gar zu widerlegen. 

So galt bisher im esthländischen Schichtensysteme 
die merkwürdige, nur bei uns beobachtete Brachyo- 
podengattung, der Obolus, als sicherer Wegweiser für 
unsere untern silurischen Schichten, er galt es um 
so mehr, als seine sehr zahlreichen Schalenreste zu 
Millionen an einander gruppirt, in dem Liegenden 
unseres Schichtensystems an den verschiedensten Orten 
gefunden worden waren; aber schon vor 3 Jahren 
gelang es mir, einen Punkt zu beobachten, der mich 
lehrte, dass auch diese bisher nur den unterliegenden 
Sandstein auszeichnenden Obolen sich noch über dem 
ıhn deckenden Thonschicfer, in den choritreichen san- 
digen Schichten des aufliegenden Kalksteins finden und 
so alle Gränzen aufheben, die bisher zwischen dem 
Sandsteine und Kalksteine nicht ohne Grund ange- 
nommen wurden. Kaum war jedoch ihr Vorkommen 
11. den untern-chlorit - oder grünerdeartigen Schichten 
des Kalksteins von Baltischport *) erwiesen, so konnte 


+) 5 mein silurisches Schichtensystem von Esthland рав. 54. 
% 
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man sie auch in den obern Kalksteinschichten selbst 
erwarten, und in der That fanden sie sich in ihm 
bald darauf in ganz characteristischen Exemplaren bei 
Reval und Pawlowsk mit den sonderbaren cranienar- 
tigen Örbiculen. | 
Diese merkwürdige Muschel, der Obolus, die ich 
schon vor vielen Jahren als eine besondere Gattung 
der Brachyopoden beschrieb, hat späterhin vielfache 
Anfechtungen erlitten; bald sollte es eine Lingula, 
bald eine Urthis sein, bald mehr zu Crania gehören; 
allein die № Muskeleindrücke im Innern der ОЪег- 
schale, ihr aufgeworfner, wulstiger Schlossrand mit 
der Bandgrube, die als deutlicher Kanal quer durch 
seine Mitte läuft und der ganze blättrige Bau beider 
Schalen mussten zuletzt überwiegende Gründe herge- 
ben, die Gattung anzuerkennen. Hiezu kam nock, 
dass auch Quenstedt*), ohne von meinen Beobach- 
{ungen zu wissen, diesen eigentLümlichen Bau des 
Obolus oder des Unguliten, wie er ihn mit Pander 
nannte, sehr bestimmt auseinandersetzte. Ich hatte 
früher den Obolus Apollinis beschrieben und abgebil- 
det, (Juenstedt erläutert hier den Bau des Obolus 
ingricus, und da beide Beschreibungen und Abbil- 
dungen von der Oberschale (oder der etwas grössern 
mit dem stark aufgeworfnen Schlossrande verschenen 
Schale) herrühren, so geht schon daraus ihr gegen- 
seitiger Arten-Unterschied, so wie die Selbstständig- 
keit der ganzen Gattung hervor. Der Obolus, in der 
Mitte zwischen Lingua und Crania stehend, hat von 
*) In seinen Beiträgen zur Peticfactenkunde, у. Wiegmann, 


Archiv für Naturgeschichte, Jahrg. ПЕ Bd. I. Berlin. 1837 pay. 142 
Tab. Ш Fig. 7, 8. 


dieser die & Muskeleindrücke nebst dem (in Ob, т- 
gricus von Quenstedt beobachteten) Schnabel in der 
Mitte, von jener dagegen die Befestigung durch ein 
Band, das im Ob. ingricus aus -einer tiefen herzförmi- 
gen Grube der Schalenmitte entsprang und durch den 
Kanal des aufgeworfnen, wulstigen Schlossrandes her- 
vortrat, um die Muschel an Felsen, gleich den Ortkis 
und Terebrateln, zu befestigen. 

So wie sich schon diese beiden Arten des Obolus 
durch den innern Bau der Oberschale unterscheiden, 
(dasselbe sehen wir auch an dem innern Knochen- 
gerüst verschiedener Arten von Terebrateln), so zeigte 
auch ohne Zweifel die Unterschale im Innern eine 
Verschiedenheit von der obern; wenigstens finden sich 
etwas flachere Bruchstücke des sehr dünnschaligen Od. 
ingricus häufig im Sandsteine der Ishora bei Podolowa, 
Фе. gleich unter der sehr verflachten, breiten Band- 
grube des wenig wulstigen Schlossrandes 3 kleine, in 
einer Reihe befindliche runde Grübchen und darunter 
noch 3 andere, kleinere, aber ebenso gestellte runde 
Eindrücke zeigen, während von ihnen 3 feine Längs- 
furchen in der Schalenmitte nach dem untern Scha- 
lenraude parallel fortlaufen und so ’einen eigenthüm- 
lichen Bau bilden, der der Oberschale abgeht, ob- 
gleich, wie in ihr, so auch in der Unterschale die 
beiden seitlichen Muskeleindrücke unter dem Schloss- 
rande - beobachtet werden. 

Nicht minder merkwürdig ist der blättrige Bau 
der Muschelschale;, sie besteht nämlich aus lauter fei- 
nen Blättchen oder Schichten, die übereinander liegen 
und wahrscheinlich so lose waren, dass. sie leicht ab- 
fielen, wodurch die Muschel, wie bei den Productus- 
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arten, ein ganz anderes, völlig Мане», glänzendes, 
vom Wirbel aus mit Strahlen versehenes Aussehen em 
hielt, obgleich die eigentliehe Oberfläche der Muschel 
fein quergerippt ist, wie dies deutlich aus dem Obol, 
siuricus hervorgeht, (в. die Fig. 15 5 Taf. 1, wäh- 
rend die Fig. 15 с die strahlige, glatte Oberfläche 
von ihrer. äussern Schicht entblösst darstellt). Die hier 
abgebildete Schale ist ohne Zweifel eine Unterschale, 
da ihr der aufgeworfne, wulstige Rand und die tiefen 
Gruben in der Mitte fehlen. 

Diese Art, der: Ob. siüurieus, unterscheidet sich 
vorzüglich durch seine zierlichen rippenartigen, cen- 
centrischen Streifen, die seine Oberfläche zieren; wo 
sie mit der obern Schalenschicht fehlt, da werden auch 
die feinen Rippen vermisst und die Schale erscheint 
-alsdann äusserlich völlig glatt und glänzend, wie die 
beiden oben erwähnten Arten, so dass es wahrschein- 
lich wird, dass auch ihnen immer die eigentliche; 
rippengartig gestreifte Oberfläche abgehe. Zuerst scheint 
sich dicht unter dem Wirbel die erste, äusserste Schicht 
abzulösen, und die unter ihr liegende glatte, glänzend 
hervorzutreten, obgleich sie noch einzelne Spuren 
der Querrippen behält, aber schon die strahligen Längs- 
streifen zeigt, die vorzüglich an dem untern Schnlen- 
ende, selbst in der Mitte der Schale an den einzelnen 
Schalenschichten, ein gewimpertes Ansehen darstellen. 

Dies also ist die Art, die sich in dem untern grün- 
erdeartigen Schichten des Kalksteins findet und sich 
durch ihre Form sowohl, wie durch die dunkelsehwarze 
Färbung der Schale zunächst an den Ob. ingrieus an- 
schliesst. 

Eine andere Art, der Obol«s (Lucine) antiquissimus 


— 113 — 


aus den obern Kalksteimschichten von Reval, verhält 
sich ganz anders. Die ‚Schale ist viel dicker, als jede 
der andern Arten, äusserlich mit sehr feinen, dicht 
- gedrängten, etwas wellenförmig verlaufenden und hin 
und wieder in einanderfliessenden Querrippchen ver- 
sehen, ganz so wie dies auf einigen Lucmen berherkt 
wird, weshalb ich sie auch früher, ehe ich das Schloss 
kannte, mit dieser Gattung vereinigte. Das Schloss 
wurde mir erst recht klar an einem, hier auf der 
Taf. IV, Fig. 1, abc abgebildeten Exemplare, das ich 
in dem sehr festen Kalksteine von Reval mit Chlorit- 
körnern fand, das aber nur die Ausdauer und beson- 
dere Geschicklichkeit meines Freundes Рап ег dus dem 
harten Kalksteine völlig unversehrt herausauarbeiten 
vermochte, An diesem Exemplare findet sich aufs neue 
ein etwas abweichender, innerer Bau. Zunächst zeich- 
net sich die Muschelschale durch ihre ganz besondere 
Dicke виз; der breite, eine deutliche Area darstellende 
Schloserand, 1'/, Limien dick, springt in der Mitte ih 
eine kurze Spitze vor, in die sich der breite, tiefe 
Kanal zur Aufnahme des Bandes verliert, und besteht 
sus vielen, über einander liegenden Schichten, die 
sich. schon äuserlich auf der breiten Area an ihrer 
feinen Längsstreifung erkennen lassen. Neben дет 
untern breitern Ende des Kanals befanden sich bei- 
derseite, wie es scheint, ein Paar zahnartig vorsprin- 
gende Erhöhungen, wie in den Terebrateln, zur Auf- 
nahme und Befestigung der Unterschale; da jedoch 
diese Erhöhungen hier abgebrochen sind, so können sid 
ner zweifelhaft пе den Zähnen dieser Brachyopoden 
verglichen werden. Zu beiden Seiten dieser Vorsprünge 
zeigt sich‘ unter dem Schlossrande eine tiefe Grube zur 
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Aufnahme eines Muskels, wie in den andern Arten der 
Obolen; von dieser Grube erstreckt sich jederseits eine 
Querfurche nach der Mitte hin, wo sich beide mit 
einander vereinigen und dadurch zwei, hier nach un- 
ten vorspringende, stark hervorragende, dicke Zahn- 
lamellen von einer halbkreisförmigen Erhöhung tren- 
nen, die nach: oben, also nach dem Schlossrande hin, 
2 ganz kleine, dicht neben einander stehende Zähn- 
chen oder Vorsprünge auf sich sitzen hat. Wie sich 
der andre, nach dem untern Schalenrande hin lier 
gende Theil der Muschel verhält, weiss ich nicht, da 
es Pandern bisher nur gelang, jenes obere Schalen- 
stück deutlich darzulegen. Nicht minder merkwürdig 
ist jedoch die schön erhaltene, braune, mit gelb ab- 
wechselnde Färbung der Schale und lässt fast anneh- 
men, dass dies ihre natürliche Färbung war, die sieh 
unter allen Stürmen der Urwelt so schön und unge 
trübt erhalten hatte. Was endlich die Unterschalz 
dieser Art betrifft, so scheint sie einen fast ganz .gra+ 
den Schlossrand zu besitzen, der einen sehr verflach+ 
ten, wenig bemerkbaren Kanal in der Mitte besass 
und wahrscheinlich auch jene Gruben und Zähnchen 
der Oberschale noch weniger deutlich zeigte, (Taf. IV, 
Fig. I, ce). 

Berücksichtigen wir ım Obolus antiquissimus die 
grosse Area und den fast dreieckigen Kanal in ihres 
Mitte, so zeigt sich in ihm ein unverkennbarer Ue- 
bergang zu Spirifer und Orthis, wo sich dieser viel 
beständigere Kanal als eine dreieckige Oeflnung zur 
Anheftung des Muskelbandes darstellt und wo zugleich 
im Innern der Muschel eine stark vorspringende Leiste 
bemerkt wird, die sich nach dem Schlossrande ent: 
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weder. Ве, oder auf. вия hegenfärmig gekrümmte 
Quarleisie trifft, die hier ‚zugleich den. geraden Schlass+ 
mind. bildet, wie.in Чек, unsern Sphale der Оки pra+ 
имея к (Так IV, Fig. I, а). Be ое, фол 
„. Gans anders verhalten sich die eigentlichen. Tere- 
bnatein zum. Obodus; sie zeichnen sich zum: Theil, durch 
ein: achr ziisammengesetztes inneres: Kunchengerüsz, 
zum Theil durch sehr starke Zähne aus, die. eben sa 
tieh: als. fest gegenseitig in die beiden Schalenhälften 
eingreifen, obgleich ihre. Anheftung ‚auf der. andern 
Seite sie wieder. dem Obolus nähert, um зо: mehr,.da 
es lebende. Arten so wie fossile (wie z.B, Terehratula 
anguicılata Tab. IV. Fig, II ab) ohne alle pur eines 
рава gibt 
.: Eine ‚glatte, Barbe Art dagegen, die an , Tereb. саг+ 
nea- gränzt. und: aus: der Kreideformation von Sserbsk 
мп Donetz ‚in Südrussland stammt, zeigt eine kleine 
Oeffinung am Wirbel und neben dem .‚Schlossrandg 
jederseits. den gewöhnlichen Seitenzahn; er passt in 
eime : gleichföemige Grube der Unterschale, die sich 
bier ‚neben zwei. sehr starken Schinsszähnen findet, 
Diese beidem Zähne. werden durch einen, Mittelzabn 


von einander getrennt und verlängern sich. nach in; 


nen in eine vorspringende Spitze, die den beiden 


Kmochenleisten ..dieser Schale ın der Тег, vitrea ent- 
spsieht; auch. Же Längsgruben werden in beiden Scha- 
len bemerkti,. (Тор. IV, Fig. II, с). In ältern Exem- 
рат nehmen, die Schlosszähne der. Unterschale be, 
deutend.zu,.ja.jder Seitenzahn theilt, sich gogar durch 
eine, tiefe. Querfurche, in..2 Zähne und. der ; mittlgre 
зимы, Шор. liegende, Zahn. springt ‚weit nach ‚dem 
ЗЫ чек, Tabu. IV, Fig. Ile dir Ta, ganz; alten, 


völlig runden: Exempiaren dieser Art, die in mancher 
Hinsicht an die Тег. semiglobosa gränst,. aus danel; 
ben Kreideformation, nimmt vorzüglich der Mittelsahn 
der Unterschale an Grösse хи, springt weit vor und 
zeigt an seiner Spitze noch einen klemen Zahn, der 
auf ihm entspringt und gleich den Seitenzähmen tief 
in den Schlossrand der Oberschale eingreift. An den 
Seitenzähnen erkennt man auch ein Paar vorspringande 
Spitzen gleich den längern Knochenleisten der leben» 
den Arten; eben so fehlen ihr auch die tiefen Рогофею 
beider Schalen nicht, (Tab. IV, Fig. I, е, Г); Di 
grössern Exemplare hängen vermöge der dicken Schloss» 
zeähne so. fest an einander, dass sie kaum eine Linse 
weit am untern Rande von einander bewegt werdes 
können, um frisches Wasser in die Schalen zu :lassen 
und zerbrochen werden müsen, wenn man den Zaher 
bau sehen will. Das innere Knochengerüst der Ichem 
den Тег. dersata fehlt sach ihnen. ganz und gar.::: : 

Nach dieser kurzen Beschreibung der soologisnken 
Charactere des Obolus und der mit ihm verwandten 
Braehyopoden will ich таг Schilderung des ‚geognas@- 
schen Workommens des Obolus im silurischen Sand- 
steine übergehen. 

Wie eben bemerkt findet sich der Ородиз Apollini 
und ingricus immer nur im Sandsteine, da, wo ‚die: 
ser an die untersten Schichten des Kalksteins путаны 
oft dureh eine dazwischen liegende Thonschieferschicht 
von ihm getrennt; 8o bei Reval, Ума, Мата: 
Jamburg, Podolowa u. у. a. О. In höhern Schichten 
zeigt sich der'Obolus sirieus und anligeissinas, jomee | 
in Чет chlorit - ‚oder grünerdeartigen Sande der Kalk« 
steinschicht von Beltischport, dieser па cheritveicheh 


— 4 — 


Keßksteine von Beval und Pawlowesk. | Ehen so merk- 
ча it: das Vorkommen des Obalus ‚silwricus in ei- 
nem :-Suukdsteine von Odinsholm, dessen: ich ‚früher 
auderewo *) erwähnt babe. Dieser Sandstein, der 
sohr feine, паг durch die Loupe deutlich zu erken- 
nende Obolentrümmer enthält, ist dadurch. besonders 
merkwürdig,: dass er Gänge im choritreichen, sehr 
diehten Kalksteine bildet; sie durchdringen ihn nach 
allen ‚Richtungen, sind oft 2 Fuss breit und durch- 
setzen teinander oft unter spitzen Winkeln; der Sand- 
stein enthält einzelne Chloritkörner und braust nur 
wenig mit Säuren; sein Bindemittel ist kalkig-thonig 
und :die Sandkörner. sehr klein. Er entspricht offen- 
ber dem Chloritsande mit Obolen von Baltischport, der 
zur. ebern Kalketsinbildung, also nicht zum unterlie- 
genden Sandsteine selbst ‚gehört; aber wie die Entste- 
hung dieser Gänge in dem Kalkstein zu erklären wäre, 
weiss ich nicht. Wahrscheinlich- waren hier früher 
Spalten im Kalkstein entstanden und diese unter dem 
Wasser späterhin von dem Sandsteine ausgefüllt wor- 
den, so wie sich an andern Küsten ähnliche Spalten 
sit Knochenbreceien anfüllten. Dies führt uns wie- 





. der zu der Annahme, dass die Obolen noch lebten, 


als. :sioh die -obern Schichten des silurischen Kalk- 
steins niedergeschlagen hatten, wenn gleich in andern 
Fornien. Ä 

‚ дер war sehr Берег, den Sandstein des siluri- 
schen 'Schichteneystems von Schweden: in seiner: Auf-. 
logerung auf älteren Gebirgsmassen kennen zu. lermen 
amd zuieh ‚su überzeugen, ob nicht in ‘ihm asch Obo- 
in: workämen; ich ‚unternahm 'daber:sın Sommer 1853 
Shen фам ев ‚Stichteikiystem' von Bsthland ag: as > 
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те’ Reise nach Schweteh,; 'besuchts vorrägtich den 
Omberg, die КитекоПе, den НаНе- und Варе 
and die s0 interessanten Umgebungen ‘von Christianie, 
fand jedoch .nirgends eine Verkteinerung weder im 
Sandstein, noch im Kalkstein, die mit dem Obolus zu 
verbleichen wäre, wie ich überhaupt вис in keiner 
Sammlung von Schweden und' Norwegen irgerktl eine 
ähnliche Muschel sah, weder in der reichen Samlin 
lung von Marklin in Upsala, noch in der Univer 
sitätssammlung von Christiania, die durch Keilhau's 
vielährige Forschungen entstanden ist, ' Daher fehlt 
der Obolus ohne Zweifel dem festen Lande der Scan- 
dinavischen Halbinsel, so wie auch der Insel Gott: 
land, ' wo, wie auf Dagö und Oesel nur die obern 
Stehichten des silurischen Kalksteins vorkommen und 
die Obolen nicht zu erwarten sind, оо сво 

Ueberhaupt habe ich nirgends in Scandinarien-ei- 
nen so weichen Sandstein oder losen’ Sand 'wie im 
Esthland unter dem Thonschiefer und Kalkstein an 
stehend: beobachtet; überall erscheint der Sandsteid 
sehr fest und zuweilen krystallinisch dicht, so аз: 
offenbar durch die Einwirkung der plutonischen Mas- 
sen ünter ihm im diesen Zustand übergegangen sei 
muss. Ich habe nirgends т Schweden das  Untes- 
Kegende 'des Sandsteins sehen können, und es ist да- 
her sehr ungewiss, ob unter ihm der weiche blaue 
. Thon Esthlands Неве; vielmehr it es anzunehmen, 
dass er ‘in Schweden durch die Einwirkung der ple- 
tontschen Massen in Glimmerschiefer oder Gneis: um- 
gewandelt sei: Daher trifft man wohl Gneis oder Grami® 
in’ der Nähe des Sandsteins, wie сз. В. im W.asten 
und ;Osten :des Hunne-. und. Hallebergs, aber nir- 
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gende. in solcher Nähe, dass man. die Auflagerung des 
Sandstsing auf, dem Granit diregt, beohachten könnte, 
wiewahl.Sefström und. Hisinger diese unmitiglhare 
Auflagerung ‚nieht.zu bezweifeln ‚scheinen. . _ 

: Аж ungetrübtesten in ‚seiner, Lagerung, ist der 
Bandeteio der Kianekulle, des Halle- und, Hunpeberge, 
Shglaich,,gr völlig horizontal liegt, so ist er, doch im - 
seinem Gefüge stark verändert; er ist sehr hart, wie 
som Кецег gehärtet und daher zum Behauen und 
Vewgrheiten untquglich; auch ist er gewöhnlich stark 
serklüftet; diese Klüfte stellen sich nicht nur als senk- 
"rechte, sondern auch horizontale Risse dar, die offen- 
har. darchs Eintrocknen ‚der Sandsleinmasse während 
des, .Binpirkung der unterirdischen Hitze auf ihn ent- 
standen, sein. mögen. Die Zerklüftungen. des Sand- 
steins sieht man vorzüglich schön am Blomberg, dem 
Wesberge ‚der. Kignekulle, wenn man von Lidköping 
wach, Westerplana fährt; überall sind die Schichten 
 söllig.'.borizontal,; und auf der Kuppe dieses Berges 
Bagt «det :Alaunschiefer. unmittelbar auf ibm, und 
ца eine stark gedräckte, wellenförmige Schichtung, 
Weiterhin ‚nach ‚Westerplana. folgt auf ibn der. гофе 
silurische,. Kalkstein mit. 2 bis 4 Fuss langen Ortho-. 
earatiten, worzüglich mit Orth. communis, trochlearis, 
emmulatus, Asophus. Heros, Лицеи; armadillo, ebenfalls in 
sehr. grossen Exemplaren, u. у. д. Arten. Ganz wie dort 
terhäß. sich der Sandstein. am Риме der Kinnekulle; 
фев viel mächtiger sind ‚hier die Schichten des. Alapn- 
uahisfors„idie.varzüglich рей Hellekies zur, Almenberst 
tin феи werden ‚und .amen. besonders. wich 
Zursigıdenilabdesindastrie: bilden. Im Alnunschigfer 
sem ich: dia:amstan, für, Schweden. alsn die ‚ältesten, 
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Thierfeste; es sin dies vorzüglich Agnosss pi 

der za Millionen die -Antkraeonitkugeln. duekt;: die 
zwischen den '"Alaunschiefersehlchten ЗА: ganseh Reiheut 
oft von 3 bis 4 Fuss im Durchriesser Innelfegeng:'dr 
scheirit die Stelle unserer Obolen dinzinehmen.:. Hö- 
Нег hitiauf steht der гофе silarische Katkötein ий 
den oben erwähnten, aber überall seltnen‘, Thibrresseni 
an; er ШЕ sehr hart und dicht und scheint einer pls 
tonischen Einwirkung ausgesetrt gewesen ze sein. Dies 
gilt ndch mehr von dem ihn deckenden Thonisckiefer, 
der hier so wie vorzüglich am Halle- und Hurineberg 
gteich dem schwarzen Anthraconit völlig kieelig m 
scheint und so hart ist, dass er am Staliie Funken 
gibt, vorzüglich da, wo ihn ein hornfelsartiger; Ковер 
ger’Basält deckt. Sehr merkwürdig ist diese-plutonisehe 
Decke der 3 еБей genannten Berge; und um so merlts 
würdliger, da ausser der kieseligen Umänderung Ihret 
Mässen durchaus keine Schichtenstöreang, keine steile 
Aufrichtung erfolgt ist. Wahrscheinlich 'erhob:. seh 
der Basalt aus grossen Spalten, als die Schichten доб 
hitht völlig erhärtet waren und legte sich, wie auf 
ден Meissrier, über‘ sie. weg; die vielen Seen'suf'dekh 
Halle- und Humneberg, so wie die Sümpfe waf. der 
Kinnekulle, auf der ich auch einige grome und tiefe 
Кайе im Basalt beobachtete, deuten, wie us вх 
scheint, auf die Oeffnungen und Spalten hin, ans: dee 
nen der Basalt hervorquoll. Merkwürdig sind «uch 
grosse Stücke sehr harten, krystallinisch dichien. Semi» 
steins, die mit grössen Gneis- und: Granitblöekenided 
der "Kuppe der Kinnekulle (die letxtern euch ‘стой: ай 
dndidtn "beiden Bergen) umherliegen ие ofienlbar- wiib- 
тиб ‚des Eimporsteigens des: Basaits- mit ‘aus der "Finke 
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empbrgslebmm ‚und hier zeswtrent: wurden. Es ist der- 
оффе, Sandstein, der das KLiegende der Kinnekulle 
bildet, mu völlig umgeändert und. wie урт. Feuer 
seuchmolsen,.: 

Ba wir hier. der Ван oßenbar дежег in a die 
anne: silutnche Formation Schwedens, so zeigt ein 
amdeer höchst merkwürdiger Punkt in diesem für dap 
“luneche. System klassischen Lande, dass nach dem 
Ahaatza: des eilurischen Sandsteins sich einzelne Granit 
kuppen erhoben und seine Schichten steil aufrichteiem. 
Dies -eak: ich vorzüglich schön am Omberg.. Ich ber 
stieg den einzeln stehenden, hohen Granitfelsen von 
der. Nordseite her, wo sich bei Borghamn ein gromer 
Kalkbrach befindet; dev grüne Chloritkörner und 
Schrwefelkieskrystelle enthaltende silurische Kalkstein 
gleicht so auflallend dem esthländischen , dass er 
durehaus nicht von ihm unterschieden werden kann; 
er: hegt hier. völlig herizentel und soll weiterhin аа 
der: "Westseite des: Oimbergs von :eben so horizontalen 
Schichten des: Tlhonschiefers bedeckt werden. Auf der 
Kuppe :des Ombergs fand ich lose Stücke eines Ста; 
nits, die wie aus einem umgewandelten Glimmesi 
sehhefor emtstantlen zu sein scheinen; alle Kuppen 
waren! hier'abgerundet und geglättet.  Westwärts в. 
hebt sich‘ der Omberg steil empor am Ufer des Wet- 
temsces, :Der:Gfeiait steht hier am Ufer meist steil 
an,‘ ist! sterkc уфы und. viele dadurch entstandene. 
Grotte: лев, sich: зада Ufer hin; der. stärmische ‚See 
феи sie roh: Нийщег weiter aus. Ich fuhr bei meh- 
yet; weit: vorspehagenden JLandspitzen :vorbei;. ое 
Hehälett alt Зблиьют. Bis wer (Landepitze Уста Vänger 
seht überall der: Grunit, in: schroffen: Belsen: am; aber 
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паи, näherte‘ ich nich der Landspitse Meilakräderns 
und sah 'hitr' viele hundert Füss hohe, steil aufke- 
richtete 'Sandsteinschichten; die’oft Iinsengtowse Очи 
‚körner enthalten und so in ein feinkörniged‘Gohgto- 
merat übergehen oder wohl durth thorfige Beimisehung 
mergelartig‘ werden. Die Schichten streichei: чом М 
nach $ und fallen unter 77° nach W; die üustersten 
fussmächtigen Schichten bilden 'einen ' grobkörnigen 
Sandstein (Conglomerat nach Hisinger); ' darauf Fo- 
gen nach Innen dünne Schichten eines mergelartigen 
Sandsteins, der an einzelnen Stellen sehr leicht. ab- 
blättert und sich fast’ wie ein Thonschiefer gestaltet; 
dann wird er aufs neue fester, mergelartig und nimnst 
immer mehr Quarzkörner in sich auf und: dies 'alep 
sind die innersten, zunächst an den Granit‘ geän- 
zenden Schichten; ‚zwischen ihnen und den Mergel- 
schieferschichten finden sich andre, die eine stark g$- 
bogenet, wellenförmige Schichtung zeigen, rein kalkig 
zu sein scheinen und vielen krystallinischem Kalkspath 
enthalten. Alle diese Schichten sind sehr hast. mund 
meist kieslig, also offenbar durch die и Не- 
bung verändert und silicifirt. = „tin 

Je höher man die steile Bergwand hinaufsteigt;, und 
die tiefsten Schichten untersucht, desto mehr Quer 
körner finden sich in ihnen, ‚und scheinen so die 
Granitbildung zu verkündigen, die sie aufgerichtet 
und verändert hat. Weiter. südwärte von da steht 
aufs neue ein feinkörniger mergelartiger Sandstein ap, 
der jedoch unter 29° nach N fällt und von:D.nech 
\ streicht, wie überhaupt Шег grosse -Verwarfungen 
und Verschiedenheiten in der. Schicktenmtellung.ietait 
zu! finden -scheinen; en ist: grau, sieh ins Jläwliche 


Arehend. und scheint mit роет. Sandsteine zu wech- 
‚ sein, der ат Südende des Ommbergs bei Elverumsndde 
dicht am Ufer austeht. Dieser Sandstein ist gelhlich 
‚ader. nöthlich und .zeigt mandelsteingrtige Flecke; er 
streicht . ebenfalla von О nach W und fallt nach, N 
unter 40°; zuweilen ist er lose, zuweilen aber besitzt 
ET. RR. krystallinische Structyr, wird also hart und 
dicht, wie.von Feuer verändert, vorzüglich da, wo 
men, den Berg höher hingufsteigt und sich also Schich- 
fen zeigen, die mit dem Granit zunächst in Berüh- 
zung kamen, Nirgends sah ich die geringsten Spuren 
von Obolen едег andere Thierresten im Sandstein; во 
wie er sich. darin vom esthländischen entfernt, so nä- 
bkert. eg sich sonst in seinem Gefüge ganz und gar dem 
Bandsteing. дек Kinnekulle. 

‚Am Omberg. sehen wir daher ganz deutlich einen 
Grantduschbruch, der Älter ist als der silurische 
Kalkstein, aber jünger, als. der silurische Sandstein; 
wähnend ar diesen. im Westen überall steil aufrichtete, 
schlugen sich späterhin ав der Nordseite des Berges 
bei Borghamp horizontale Kalksteinschichten mit Or- 
Vhoceratüges annylatus, troghlearis, Asaphus- und Orfhis- 
Arten nieder. = 

Am Schlusse will ich noch einige flüchtige Bemer- 
kungen über den silurischen Sandstein Norwegens 
felgen. Jassen; auch sie sind überall völlig versteine- 
xungsloer.. and. weigan stats eine unverkennbare Ver- 
änderung ‚duseh. plutonische Kinwirkung. 

‚Die ‚Südepitze. uns Norwegen besteht ‚meist zus 
Granit eilar Syenit, aumweilen auch aus. Eurytpnorphyr; 
Бок: hinauf: folgt da, we die Schaaren an .der West- 
Ада des Chmistinninijorda › ‚wie, bei Holmestrand, 
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aufliören, ein Porphyr, der dem ‘Melaphyre' auffälliend 
gleicht und überall da;, wo er aufhört, einen Sand 
stein neben sich liegen hat, der meist röthlich ‚sehr 
fest und feinkörnig und durch plutönische Einwirt 
kung offenbar umgeändert ist; zwischen ihm оба “де 
Melaphyr liegt ein hellgraues, grobkörniges Conglot 
merat, das durch den’ Durchbruch des Melaphyrs' atık 
dem feinkörnigen Sandstein’ hervorgmg. So zieht sich 
an der Gränze des Porphyrs der Sandstein Hngs 4 
Küste von Skaaneaas über Gouseni nach Holmestränd 
und dann nordwärts nach Sande hinauf, an der Westi 
küste des Sandepolis. Hier tritt, nordwärts von Sande, 
der. Sandstein in Berührung mit dem silurischen Kalk: 
stein, der meist kieslig hart und so fest ist, dass er 
am Stahle Funken gibt und dass die ‘зеНпеп Verstek 
nerungen, die er enthält, nur mit grosser Mühe, durch 
Hammer und Meissel, виз ihm gewonnen werden ‚köhk 
nen. Ein schwarzer, sehr fester Sandstein findet dich 
ferner bei Falkenstein, im NW von Номей’ am Chill 
stianiafjord; an ihn gränzt ebenfalls jener Melaphyrf 
auch er ist stark umgeändert und von КоШен 
schwarz gefärbt; hin und wieder:erithält er Quarzs 

krystalle und zeichnet sich vorzüglich durch seifre- 
Härte aus. Ueberhaupt ist es sehr ‚merktrürdig,- - dass 
da, wo die Porpkyrbildung ‘mit dem Sandstein in Bed 
rührung kommt, dieser etwas geneigt unter den:Pot) 
phyr einfällt, was dadurch entstand, dass der- -Porphyf. 
sich gewöhnlich über den Sandstein hinweglegte;: urn 
ihn nach der Mitte hin niederdrückte. Wo- jedoch! ein 
Syenit mit dem silurischen Kalksteity. der’mit Thom) 
schieferschichten zu wechseln: pflegt,’ "in: Bewtihwumgl 
kommt, da ist jener 'steil--aufgerichtetj.' und. пм 
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Баги, kieseligter und dichter, je’ näher er dem Sye- 
nite Бер; er sowohl те der Thonschiefer wird aber 
um':so weicher, je weiter sich beide vom Syehite ent- 
fernen. Nie überlagert jedoch der Syenit den siluri- 
schen Kalkstein, wie der Porphyr den Sandstein, nie 
zeigt der Kalkstein da Versteinerungen, ' Уо ‘ег’ vom 
Syenite aufgerichtet and in Marmor’ umgewandelt wird. 

-" Eben so merkwürdig ist es, dass der um Chri- 
Бата so häufige Grünstein,' der dem finnländischen 
do auffallend ähnlich ist, gewöhnlich den Thonschiefer 
und Kalkstein, deren Schichten hier sehr häufig wech- 
зат; durchbricht und beide steil aufrichtet, aber nie 
den Gneis, den ег: doch so oft im südlichen Finn- 
lande durchbricht und in dem er hier ganz ähnliche 
eisenreiche Gänge bildet. 

Sehr merkwürdig ist vorzüglich ein solcher, drei 
Klafter breiter Grünsteingang hinter dem hotanischen 
Garten von-Christiania5; überall in der Nähe zeigen 
sieh'-schon die vielen stark wellenförmig gebogenen 
und ‚mannigfach ‚gekrümmten und steil aufgerjchteten 
Thonschieferschichten, die zwischen sich viel mäch- 
tigere Schichten Kalkstems einschliessen, und man wird' 
eo unwillkährlich auf den Durchbruch des Grünsteins 
vorbereitet, der sich, auch nicht weit davon in so aus- 
gezeichneter Schönheit zeigt;. der Thonschiefer, hier 
Alaunsehiefer. genannt, ist fast steil aufgerichtet, sein 
Streichen ' geht: vor ММО nach SSW, und dies ist 
auch das Streichen des Grünsteinganges, so dass of- 
fenbar dep. Gang:der Spaltenrichtung des Thonschiefers 
parallel gehts der Schiefer ist sehr hart und fest, 
ungemein kieslig und’ gewr"schwarz; .er spaltet leicht 
. in eckige, scharfkantige Bruchstücke, wie der Grün- 
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stein. Dieser ist endlich dadurch ‚sehr ausgezeichnet, 
dass ar grosse Trümmer won Granit mit sich in die 
Höhe riss und in seine Teigmasse einschloss; er durch 
brach also zuerst den Granit, und dann den (wahr+ 
scheinlich auf ihm liegenden) Thonschiefer, den er 
zuletzt wie den mit ihm wechselnden schwarzen silu- 
rischen Kalkstein steil aufrichtete. 

Aehnliche Grünsteingänge sind sehr häufig ı um 
Christiania, und überall erscheint der Kalkstein und. 
Thonschiefer durch sie stark kieslig, obgleich sich in 
diesem die vielen Agnosten und Graptolühen. so wie 
in jenem Asapken, ÖOrthoceratiten und Brechyopoden 
‚aller Art unversehrt erhalten haben. 


Erklärung der Tafel IV. 


Fig. 1. Obolus antiquissimus, Oberschale, в von innen, $ vom озер . 
Unterschale desselben с. — Orthis pronites d von innen. 

Fig. И. Terebratula unguiculata, a von oben 5b von der Seite. Tereb. 
сагива, с jung, Ч älter, e ganz altes Exemplar. 

У. Ш — У. 4nomopteris Schlechtendali. Fig. Ill von der Seite, 
IV Durchschnitt von oben, У тор unten mit:den Gefässbündelan.. 
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— 114 Zeile 1 von oben statt Granitfels lies Grmatfels. ^. 

Auf der Tab. Ш. 68. 4 ist eine Abänderung ües Metopias vorrucobls: 
statt des Bellerophon manus dargestellt. 
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seine organischen Einschlüsse. 
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Das Seifengebirge des Ural oder der Platin- und 
Goldsand schliesst Lagen verschiedener Trümmerge- 
steine ein, die eben so sehr an Grösse, als an Man- 
nichfaltigkeit abweichen, aber immer von Gebirgsbil- 
dungen herrühren, die in der Nähe der Seifenwerke 
anstehen oder ihre Thalsohle bilden, wie dies G. Rose 
bei den einzelnen Seifenwerken mit vieler Umsicht 
besonders anführt. Jene Trümmer sind meist zuge- 
rundet und zeigen dadurch an, dass sie lange hin und 
her gerollt wurden, bevor sie von dem goldführen- 
den Sande eingehüllt wurden; andre sind aber auclı 
eckig, ohne nur im Geringsten gerollt zu sein und 
weisen daher auf einen sehr nahen Ursprung von den 
nahegelegnen Felsen hin, von denen sie durch ihr . 
Verwitiern oder andre Ursachen losgerissen wurden. 

Ausser diesen Trümmern und vielen oft gut er- 
haltenen Krystallen der mannichfachsten Steinarten und 
Metalle aus denselben Gebirgsmassen finden sich, wie- 
wohl viel seltner, organische Einschlüsse in den Sei- 
fenwerken , vorzüglich fossile Knochen grosser Säug - 
thiere. 

Die ältesten Nachrichten über diese im Goldsande 
aufgefundnen Thierknochen finden sich bei Her- 
mann"); er beschreibt einen Elephantenzahn, der sich 


*) Mineralogische Be:chreibung des Ural. П. раб. 139. 
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im J. 1768 in der Lehmerde zwischen dem Seifenwerke 
Kljutschefskoi und Zwetnoi, 5 Fuss unter der Oberfläche, 
gefunden hatte; die Seifenwerke liegen 10 Werst von 
Katharinenburg in der Nähe des Dorfes Pyschma. 

Ein anderer Mammuthszahn fand sich*) in dem. 
Seifenwerke Kasjonnaja Pristan’ zwischen den Flussen 
Bilimbajewka und der Tschussowaja; und ein dritter 
Zahn in dem Seifenwerke Nagornoi **), eine Werst 
nördlich von Beresowsk an dem Flüsschen Beresowka 
in der Nähe von Katharinenburg. 

Der Backenzahn eines ausgewachsenen Elephanten 
nebst einigen Bruchstücken eines Milchbackenzahns 
fand sich auch in den Seifenwerken von Perwupaw- 
lowskoi in der Nähe von Beresowsk und wird in der 
grossen Sammlung von Geschieben aufbewahrt, die 
sich im Museum des Bergkorps zu St. Petersburg aus 
den Seifenwerken des Ural befinden; der Mammuths- 
 zahn ist von Kupfergrün und Manganerz durchdrun- 
gen und besteht aus 3 Lamellen und eben so viel 
Wurzeln; die sehr schmalen Lamellen sind einander 
sehr genähert und wenig gebogen, gleichen aber im 
Ganzen den Zahnblättern des Elephas primigenius, wie 
er sich in ganz Sibirien und ип europäischen Russ- 
lande überall im aufgeschwemmten Lande findet. Ein 
aus 4 Blättern und 2 Wurzeln bestehender Backenzahn 
eines Elephanten fand sich weit im Süden von Katha- 
rinenburg in dem Seifenwerke Mariinskoi unfern Sla-. 
toust und wird ebenfalls im Bergkorps aufbewahrt. . . 

Ueberhaupt giebt es fast kein Seifenwerk, vorzüg- 
lich im Bogoslowschen Kreise, in dem nicht zuweilen 


*) Rose, Reise in den Ural. I. рав. 232. 
**) |. с. 1. раб. 231. 
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‘ähnliche Thierreste , namentlich Backen- und Stoss- 
zähne des Mammuth, vorgekommen sind”). 

So wie sich unbeozweifelte Elephantenknochen im 
Goldsande gefunden haben, so geht es aus andern, 
. im Museum des Bergkorps aufbewahrten Knochen ber- 
vor, dass auch Nashörner gleichzeitig mit ihnen im 
Goldsande begraben wurden; ihre Knochen scheinen so- 
gar häufiger und besser erhalten vorzukommen, als die 
Mammuthsknochen, von denen bisher nur Stoss- und 
Backenzähne bekannt geworden sind. 

Zu den Knochen des Nashorns (Rhinoceros ticho- 
rhinus), die im Bergkorps aufbewahrt werden, gehö- 
‚ren vorzüglich : , 
Ein rechter Oberarmknochen, aus dem Seifenwerke 
-Mariinskoi des Slatoustschen Kreises; er ist über eine 
halbe Arschine lang, und schwarzbraun von Farbe. Er 
fand sich zugleich mit dem oben aus dieser Grnbe 
erwähnten Backenzahn des Mammuths. 

Ein andrer Oberarmknochen des Nashorns ist weiss- 
lich von Farbe, wenig verändert, viel besser erhal- 
ten, als der eben beschriebene, und ist mit ihm von 
derselben Grösse. Er fand sich in dem Seifenwerke 
Fürst-Konstantinowsk. | 

Sehr merkwürdig ist endlich der sehr vollständige 
Schädel eines Rhinoceros tiehorhinus, der sich im Sei- 
fenwerke Konewskoi der Beresowschen Gruben unfern 
Katharinenburg gefunden hatte und jetzt по Bergcorps 
aufbewahrt wird; es ist derselbe, von dem H. Weitz 
eine Zeichnung an H v. Humboldt sandte, nach der 


*) Karpinski, über die Goldseifen des Ural (russisch) im Berg- 
journal für 1840. pag. 79. 


. — 160 — 


es aber, wie С. Rose”) bemerkt, ungewiss blieb, ob 
der Schädel einem Palaotherium oder Rhinoceros ап- 
gehört haben mochte. Er ist Jedoch so gut und so 
vollständig erhalten, dass es beim Anblicke des Schä- 
dels durchaus keinem Zweifel unterliegt, dass er ei- 
nem Nashorne, also keinem Paläotherium angehört hatte; 
die Nasenscheidewand ist vollkommen erhalten, in der 
Oberkinnlade finden sich rechter und linker Seitz 2 
Backenzähne, die fast ganz vollständig sind; es sind 
dies die mittlern Backenzähne, während die vordern 
und hintern fehlen, selbst der scharfe Rand der Ba- 
ckenzähne ist noch sehr gut erhalten. Zwei ähnliche 
sehr vollständig erhaltene Schädel dieses Nashorns fan- 
den sich nach dem Zeugnisse des Majoren Karpins- 
ki**) in den Leontjewschen Seifenwerken. Die Länge 
des oben beschriebenen Schädels beträgt fast eine Ar- 
schine, obgleich dies nicht die grösste Länge ıst, die 
er zu erreichen pflegte; die grössten Schädel der Art 
finden sich meist an den Ufern oder auf den Inseln 
des Eismeers, von woher auch das Bergcorps einige 
weit grössere besitz. Der oben erwähnte Schädel 
fand sich 2'/, Lachter tief in dem Goldsande selbst, 
so dass nach diesem Funde hauptsächlich kein Zweifel***) 
mehr über das Vorkommen fossiler Knochen in den 
Seifenwerken obwalten kann. Durch ihr Vorkommen 
vorzüglich wird die neuere Entstehung des Seifenwer- 


*) 1. с. 1. pag. 232. 
**) Im Bergjournal (russisch) für 1840. раб. 79. 
*#*)]. с. Il. рав. 602. 
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kes erweisen, wie dies H. v. Humboldt zuerst mit 
so srossem Scharfblicke erkannt hatte *). 


Sollten aber diese Knochen der grossen Landsäug- 
thiere dem Seifengebirge, wie dies G. Rose, wiewohl 
mit Unrecht, meint, nicht angehören, und wie er dies 
vorzüglich aus ihrer Lagerung im Seifenwerke An- 
ninskoi zu folgern glaubt **), so giebt es eben so wich- 
(оз Gründe anderer Art, die auf eine sehr neue, mit 
‚dem Untergange dieser Thiere gleichzeitige Entstehung 
der Seifenwerke hindeuten, wie ich dies weiter unten 
näher erörtern will. 

Endlich erwähnt II. de Verneuil auf seiner letz- 
ten Reise nach dem Ural noch der Rhinocerosknochen 
10 den Goldseifen von Beresowsk und bemerkt dabei, 
dass sich niit ihnen auch Pferdeknochen ***) gefunden 
hätten, ohne diese jedoch näher zu beschreiben , was 
mithin das einzige, bisher bekannt gewordene Vor- 
kommen dieser Knochen ım Goldsande des Ural wäre. 

Auch besuchte er auf dem Wege von Kyschtimsk 
nach Slatoust die merkwürdigen, sehr reichen Seifen- 
werke von Sıimonofsk und erfuhr dort, dass man in 
ihnen, wenn es wahr ist, fügt H. de Verneuil hin- 
zu y), (obgleich man nach den oben angeführten Beob- 
achtungen daran nicht weiter zweifeln darf), einen 
Mammuthsknechen in den tiefsten Schichten gefunden 


*) Fragmente einer Geologie Asiens, deutsch von Löwenberg. 
Berlin. 1852. рав. 68. 

**) ]. с. II. рав. 602. 

***) Lettre sur un second voyage fait en Russie en 1841 ш den An- 
nal. des Scienc. güolog. par Mr. Riviere Annde 1842 No. 1. 
раз. 17. ° 

+) l. с. pag. 18. 
21 
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habe, unmittelbar auf den Schichtenköpfen des hier 
stark aufgerichteten krystallinischen Kalksteins. 

Ausser den oben genannten Thierresten wird von 
Pallas noch zweier Backenzälhne eines Mastodon er- 
wähnt *), die sich an dem westlichen Abhange des 
Ural gefunden hatten, obgleich es die einzigen Bruch- 
stücke dieses untergegangnen Riesenthiers sind, die so 
weit ostwärts an der Gränze Europa’s und Asiens bisher 
beobachtet wurden. Ich glaubte**) sie früher zu dem von 
mir aus Podolien beschriebenen Dinotherwum zählen zu 
müssen; aber es scheint wolıl, dass sie zunächst mit dem 
Mastodon zu vergleichen sind und immer ein sehr 
merkwürdiges Vorkommen dieses Riesenthiers am west- 
lichen Abhange des Ural, am Flüsschen Schebusy, bil- 
den, das in den Bjelajafluss, so wie dieser nicht weit 
davon ın die Kama fällt; die Zähne fanden sich in 
der horizontalen Schicht eines sandig-ocherartigen Ei- 
senerzes, das vielleicht mit den Seifenwerken gleich- 
zeitigen Ursprungs und auch gleichen Alters sein 
könnte. 

In den Seifenwerken finden sich nach H, Karpınski 
nirgends Knochen jetzt lebender Thiere, die dagegen in 
dem den Goldsand zuweilen deckenden Torfe bemerkt 
werden , wie z. В die Knochen von Renntkieren und 
Steppenantilopen (Antilope saiga) unfern Welitschka, 
Oshegowskoi im Bogoslowschen Kreise, um Taschku- 
targansk im Mjaskschen Kreise, mithin an Orten, 
wo diese Thiere vielleicht noch jetzt leben. 

Fossile Pflanzen sind bis jetzt in den Seifenwer- 


*) Act. Petrop. Tom. Il. part. II. 1777. раб. 213. 
**) De Pecorum et Pachydermorum reliquis fossilıbus, in Act. acad. 
Leop. Carol. Nat cur. Vol, XVII. р. II. 
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ken mit Gewissheit noch nicht nachgewiesen worden, 
wiewohl in dem Schlemmsande, über den sich viele 
Goldseifen mit ihrem Ausgehenden erstrecken, zuwei- 
len nach H. Karpinski Lignite vorkommen sollen *), 
die vorzüglich beim Einfallen der guldsandhaltigen 
Schluchten in einen Fluss, hauptsächlich beim Ur- 
sprunge der Goldseifen selbst, bemerkt werden. Es 
ist sehr zu bedauern, dass bisher noch nicht Bruch- 
stücke dieser Lignite ins Bergcorps nach St. Peters- 
burg geschickt worden sind, um die Gattung der Pflan- 
zen und das Alter dieser sie enthaltendeu Formation 
näher zu bestimmen. 

In der Sammlung des Bergcorps findet sich jedoch 
das sehr merkwürdige Bruchstück eines vorweltlichen 
Furrenstrunkes, das in sehr harte Eisenkieselmasse ver- 
wandelt ist und aus den Kamskowotkinschen Gruben 
des westlichen Abhanges des Ural stammt; es gleicht 
dem Stamme einer Anomopteris, und besitzt fast eben 
solche Erhabenheiten, die in schrägen, sehr regelmäs- 
sigen Reihen um den Stamm stehen und zu Befesti- 
gungspunkten der Blätter dienten. Ich nenne die Art 
Anom. Schlechtendalu (Tab. IV. fig. 3 — 5), und werde 
sie unten näher beschreiben. 

Die eben erwähnten Knochen von Elephanten und 
Nashörnern haben sich bisher nur in den Goldseifen 
des Ural an seinem östlichen Abhange gefunden. Die 
Platinseifen an seinem Westabhange, die sehr reich 
an Platin sind, haben dagegen noch nie ähnliche Kno- 
chen geliefert; es ist auch eben so bemerkenswerth, 
dass sie nie oder nur selten und alsdann auch пог. 
`*) $. Karpınski, über die Goldseifen des Ural, im Bergjourna 

für 1840 (russisch) pag. 79. 
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wenig Guld führen. Das Platin findet sich immer- 


пог mit sehr wenigem Quarz in einem Gerölle , das 
fast nur aus Serpentin besteht und ist darin zuweilen 
mit Titan- oder (?) Ghromeisenerz *) verwachsen, des- 
sen eigentliche Lagerstätte der Serpentin selbst ist; 
es ist daher sehr wahrscheinlich, dass das Platin ur- 
sprünglich im Serpentin eingewachsen war, der dort 
auch den Rücken des Ural bildet und an dessen west- 
lichem Abhange, vurzüglich im Serpentin des weissen 
Berges (bjelaja gora), die dortigen Platinseifen liegen. 

Die Seifenwerke des Ural an seinem östlichen Ab- 
hange zeichnen sich vorzüglich durch ihren Reich- 
thum an gediegenem Golde aus, das sich oft in so 
grossen Stücken findet, wie es selbst in Amerika nicht 
vorgekommen ist. Das Gold findet sich nie völlig rein, 
meist mit Silber , Kupfer, Eisen, znweilen sogar mit 
Platina und Palladium versetzt; das reinste Gold von 
der 95sten Probe fand sich bisher nur um Kathari- 
nenburg, so wie in Columbien; gewöhnlich ist es von 
geringerer Probe. Grosse Goldklumpen kamen meist 
in Verbindung mit den Gebirgsmassen, vorzüglich mit 
Quarz vor, doch ist das Gold zuweilen auch ganz frei 
davon , wie das grosse Stück , dessen ich gleich er- 
wähnen werde. 

Im Museunı des Bergcorps finden sich unter der 
grossen Zahl von Goldklumpen einer von 24 Pfund 
68 Solotnik an Gewicht, ein zweiter von 16 Pfund 
68 Solotnik, ein dritter von 15 Pfund 60'/, Solotnik, 
ein vierter von 15 Pfund 53 Solotnik, alle vier kom- 
men von den Mjaskischen Goldseifen. 


*) $. darüber Rose |. с. I. 334 und II. 144. 
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Dieser Goldsand von Mjask im Slatoustschen Kreise 
war. schon sehr lange und ohne Zweifel auch in der 
grauesten Vorzeit *) durch seinen Reichthum an Gold 
bekannt; vorzüglich zeichneten sich durch die Grösse 
der Goldklumpen die Seifenwerke von Zarewonicola- 
jewsk und Zarewoalexandrowsk aus, die bisher allein 
an 200 Pud Gold geliefert hatten. | 

Im Jahre 1826 traf man in ihnen am 24. März auf 
einen Goldklumpen von 24 Pfund 68 Solotnik an Ge- 
wicht, das bisher als das grösste **) galt, aber in die- 
sem Jahre (1842) fand sich dort am 26. October ein 
noch viel grösseres Stück, das 2 Pud (a 40 Pfund) 
7 Pfund 92 Solotnik wiegt und alle bisher bekannten 
Goldklumpen weit hinter sich lässt. 

Diese Seifenwerke wurden schon längst bearbeitet; 
doch schienen sie im J. 1837 fast erschöpft zu sein, 
und man war im Begriffe, sie zu verlassen, als man 
noch einen Versuch machte, die nahe gelegnen Ge- 
genden zu untersuchen; man wandte dabei vorzüg- 
ich seine Aufmerksamkeit auf das Flüsschen Tasch- 
kutarganka, das beide obengenannten Seifenwerke 
durchströmt und entdeckte auch wirklich reiche An- 
zeichen von Gold an dem Flussteiche, die, wenn gleich 
nicht von grossem Umfange waren, jedoch besonders 
viel zu versprechen schienen. Als auch hier der 
Goldsand abgebaut war, wandte man sich auf die Auf- 
räumung des Teichbodens selbst. Der Erfolg war aus- 


*) S. meine alte Geographie des südlichen Russlands. Berlin 1837. 
‚ рав. 263 und folgd. 

**, Im J. 1730 fand sich in Peru ein Goldklumpen von 45 Pfund 
und ein andrer von 33 Pfund, der im Museum von Madrid auf- 
bewahrt wird. 
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gezeichnet. Zuerst entdeckte man 40 Faden von dem 
Teichdamme entfernt einen Gouldsand, der sich sehr 
` weit erstreckte und an 8 Solotnik in 100 Рид Gold 
enthielt; darın zeigte sich, dem Damme etwas näher, 
ein noch viel reicherer Goldsand. Auf diese Art blieb 
zuletzt kein Raum am Ufer des Flüsschens Taschku- 
taranka ununtersucht. bis auf den Ort, wo das Pochwerk 
selbst angelegt war. Im Laufe dieses Jahres ward der 
Aufbau des Goldsandes bis unter dieses Gebäude fort- 
geführt, anfangs aber darin kein besonderer Erfolg 
bemerkt; bald darauf fand sich jedoch unter dem Fun- 
damente des Gebäudes ein nicht grosses Sandlager von 
sehr reichem Gehalte an Gold , so dass man aus ei- 
nem Pude Sand 50 — 70 Solotnik Gold erhielt. Uebri- 
gens war die Breite der Sandlage nicht bedeutend; 
sie betrug kaum 5/, Arschine und ihre Mächtigkeit 
nur 2'/, Werschok , während ihre ganze Längener- 
streckung ebenfalls nicht gross war. Endlich fand 
man dort am 26. October d. J. jenes ungewöhnlich 
grosse Stück gediegnen Goldes auf dem Felsboden selbst, 
der hier aus Diorit besteht; das Stück Gold fand sich 
п einer Tiefe von 4'/, Arschine von der Oberfläche 
des Bodens und 17 Faden von dem Teichdamme entfernt. 

Ausserdem machte man nicht unbedeutende Ent- 
deckungen am linken Ufer des Flüsschens Taschkn- 
targanka jenseits des Dammes, das sich vorzüglich durch 
die Menge der dort gefundenen Goldstücke auszeich- 
net, deren sich allmälig über 52 Stücke von 1 bis 7 
Pfund an Gewicht fanden. 

Das grosse Goldstück *) von Zarewoalexandrowsk 


*) Es ist nicht zu bezweifeln, dass vor mehreren Jahren in eben 
diesen Gruben ein fast 2 Pud schwerer Goldklumpen gefunden 
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hat die ungewöhnliche Länge von 8'/, Werschok (16 
Werschok machen eine Arschine) und die Breite von 
6'/, Werschok; sein Aussehen ist unregelmässig, hö- 
ckrig, mit Erhabenheiten und Vertiefungen aller Art 
versehen; die Höcker sind etwas abgerieben oder zu- 
gerundet. ` 

Sehr merkwürdig sind 2 andere Goldklumpen aus 
den Seifenwerken von Andrejowsk unfern Mjask, de- 
ren jedes 7 Pfund an Gewicht, an der Oberfläche eine 
feinblättrige äussere Gestalt zeigt; die feinen Blättchen 
liegen in ziemlich regelmässigen Querreihen, und sind 
an den Seiten wie gezähnelt, so dass man deutlich 
sieht, sie seien durchaus nicht abgerieben und zuge- 
rundet, wie die meisten andern Goldklumpen. Diese 
Stücke sind auch dadurch merkwürdig, dass sie sich 
mit Chloritschiefer fanden und somit anzeigen , dass 
dort das Gold vordem auf Gängen im Uhloritschiefer 
vorgekommen war, die späterhin zerstört wurden und 
das Gold in dem zertrümmerten Chloritfelsen zurück- 
liessen. Eben so geht aus diesen, mit so feinen Blätt- 
chen und Zähnchen versehenen , der äussern Gestalt 
nach ganz und gar nicht abgeriebenen Stücken deut- 
lich hervor, dass sie von dem Orte ihres Entstehens 
nicht weit geführt oder wenigstens nicht gewalt- 
sam oder unaufhörlich gerollt wurden, während 
die gewöhnlichen Goldklumpen , so wie viele andere 
Geschiebe des Goldsandes die deutlichsten Spuren ei- 
nes gewaltsamen Rollens an sich tragen. 


ward; die Arbeiter verheimlichten ihn und Bucharen verkauften 
ihn nach Chiwa. In diesem Jahre 1842 hat der Ural und Al- 
tai 972 Pud Gold geliefert, fast 40 Mill. Rubel Всо. an Werth 
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Grade wegen des viel haufigern Vurkommens die- 
ser abgerundeten , gerollten Geschiebe der meist in 
der Nähe oder unter dem Gouldsande austehenden me- 
tzmorphosischen oder plutonischen Gebirgsmassen oder 
der ın ihnen enthaltenen Mineralien *) hat man eine 
Wasserfluth ””, anzunehmen gerlaubt, durch welche 
das Grundgebirge in seinen obern Teufen zerstört und 
in lehmartigen oder rein quarzigen Sand verwandelt 
ward, der ausser den schwer zerstörbaren Goldkörnern 
oder Goldklumpen auch andre Trümmer dieses Ge- 
birges nebst den т ihm enthaltenen Mineralien ein- 
schloss: allein woher sollte diese grosse Wasserfluth ` 
gekommen, aus welcher Quelle entstanden sein? 
Wie sollte sie die Geschiebe zuweilen gerollt, zuwei- 
len aber auch vollkommen eckig und scharfkantig hin- 
terlassen haben, da selbst С. Rose ””*) dergleichen 
eckige Geschiebe zugleich mit gerollten im Goldsande 
erwähnt ? Nächstdem beobachtet man ganz deutlich, 
dass die Goldsandniederlagen unmittelbar an dem Orte 
liegen, wo sie entstanden sind, so dass man sie durch- 
aus nicht als durch eine Wasserfluth von weither an- 
geschwenimt betrachten durfte; dabei stellen sie in 
ihrer Lagerung meist schmale , mordnenartige Streifen 
dar, wie sie unmöglich in der Folge einer grossen, 
allgemeinen MWasserfluth entstanden sein, aber woh! 


*) S. darüber Gust. Козе”; Reise nach dem Ural an sehr vielen 
Stellen, vorzüglich Bd. IL. раб. 580 u. s. м. 

“») Ich will ег nicht der andren 'T’heorien (der plutonischen, der 
atmosphärischen, des Ursprungs durch Schlammvulkane) als völ- 
lig unhaltbarer Annahmen für die Entstehung des Goldsandes 
erwähnen. S. daruber Karpinski |. с. рев. 12. 

wer) |. с. II. рав. 580. Auch Karpinski |. с. раб. 3. 
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als Seitenmoränen oder ‚Gletscherschutt die Folge ehe- 
maliger Gletscher im Ural gewesen sein konnten. 


Halten wir diese Ansicht fest, so werden wir viel- 
leicht in dem ganzen Vorkommen der Seifenwerke 
am Ural das ursprüngliche Vorkommen von Gletschern 
bestätist finden und so das Einschliessen von eckigen 
als auch abgerundeten Geschieben in ihnen erklären 
können. 

Die Erscheinungen, welche die heutigen Gletscher 
auf den Alpen nach ihrem Rückzuge hinterlassen, sind 
durch Agassiz’s Untersuchungen allgemein bekannt; 
zu ihnen gehören vorzüglich die auflallenden Schliff- 
flächen und die Schrammenbildung , Erscheinungen, 
die, vorzüglich die letztern, bisher am Ural nicht be- 
kannt geworden sind, weil noch niemand darauf seine 
besondre Aufmerksamkeit wandte, die aber ohne Zwei- 
fel auch im Ural, wie in Skandinavien , in England, 
in den Pyrenäen und auf ' andern europäischen Ge- 
birgen, vorkommen könnten. Die Schliffflächen, vor- 
züglich die Rundhöcker , scheinen dagegen dem Ural 
nicht zu fehlen; sie finden sich dort grade so, wie 
im Jura *), wo sie hauptsächlich an Stellen bemerkt 
werden, wo die Schichtenköpfe der Gebirgsmassen der 
Einwirkung des Eises ausgesetzt waren : diese Rundhö- 
ckerfelsen (les roches montonnees) sind auch in den 
Alpen der Schweiz weit gewöhnlicher, als die breiten, 
ebenen Flächen ; die unregelmässig verworfnen Fels- 
wände der Alpenthäler bieten nur selten grössere 
ebene Strecken dar, während alle Bedingungen zur 


*) Agassiz Untersuchungen über die Gletscher рав. 372. 
22 
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Rundhöckerbildung sich in den mannichfaltigsten Zer- 
klüftungen der Alpengesteine vereinigt finden. 

Etwas Aelinliches könnte auch im Ural der Fall 
gewesen sein; wenigstens sch"int mir an einer Stelle 
ia Rose’s Reise nach dem Ural*), diese Rundhöcker- 
bildung und alle für sie aus der Localität hervorge- 
henden Bedingungen sehr dentlieh geschildert zu sein. 
„Das Uebergangsgebirge,, heisst es hier, das in den 
westlichen Ketten (um Slatoust) auftritt, besteht aus 
Sandstein, Thonschiefer und Kalkstein, und hat ım 
Ganzen noch die steile Schichtenstellung, wie das schie- 
frige Urgebirge, und die Schichten fallen auch zu- 
weilen an einem und demselben Bergrücken nach ent- 
gegengesetzten Richtungen ab.“ „Das schiefrige Ur- 
gebirge, wie auch das Uebergangsgebirge, ist noch an 
vielen Stellen durch massige Gebirgsarten unterbro- 
chen, unter denen Granit, Syenit, Syenitporphyr, Divo- 
rit und Grünstein die häufigsten sind.“ — „Ein dich- 
ter Grünstein, der aber auch stellenweise körnig wird, 
und Hornblende und Feldspatb erkennen lässt, bildet 
den Magnetberg (Magnitska)a gora) und den Matkanı, 
besondere Berge, die an der Gränze zwischen dem 
Glin,merschiefer und dem Kalkstein hervorgebrochen 
sind, ersterer nördlich, letzterer südlich von Suratkul.“ 
Weiter beschreibt Rose **) die Auflagerung des Sei- 
fengebirges von Miaskaja; es liegt, sagt er, auf schwärz- 
lich- grünem Talkschiefer, der St. 10 von SW nach 
NO streicht, und ein steiles östliches Einfallen hat; 
das Seifengebirge von Soimonowsk dagegen auf Ser. 


+) 1. с. рав. Г. 134. 
**) |. с. pag. 145. 
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pentin, und weiterhin auf schwärzlichgrauem Kalk- 
stein. Die Oberfläche dieses letztern Gestems war 
durch die Hinwegnahme des Goldsandes auf eine grosse 
Strecke entblösst, aber hier ganz uneben, voller fuss- 
grosser abgerundeter Erhöhungen und Vertiefungen, 
uls wäre sie von fliessendem Wasser ausgewäschen, 
was ihr ein eigenthümliches Ansehen gab. Die Farbe 
des Kalksteins erschien an der Oberfläche durch Ver- 
witterung gebleicht. “ 

Könnte wohl die Rundhöckerbildung der Gletscher 
besser beschrieben werden, als es hier Rose that, in- 
dem er die Öberfläche des Gesteins vom Ural mit 
fussgrossen, abgerundeten Erhöhungen und Vertiefun- 
gen bedeckt sein lässt, wie sie jedoch nicht gut durch 
fliessendes Wasser, aber wohl am natürlichsten durch 
die vorrückenden Gletscher entstanden sein könnten ? 

Wenn bisher die Schrammen auf diesen Felsen 
im Ural noch nicht beobachtet, oder wenigstens noch 
von keinem Beobachter beschrieben worden sind , so 
rührt es wohl daher, dass überall der Goldsand oder 
sonstige Diluvialbildungen. die Oberfläche dieser Fel- 
sen dem Auge des Beobachters entziehen, oder sie nur 
selten, wie in der eben angeführten Stelle, deutlich 
zeigen, wo die Schichtenköpfe der Gebirgsmassen, wie 
im Jura, der Einwirkung des Eises vorzüglich ausge- 
setzt waren. 

Ueberhaupt scheint die ganze Lagerung der Seifen- 
werke im Ural sehr für eine Moränenbildung zu spre- 
chen, die nicht weit von dem Orte entstand, wo sie 
sich noch jetzt findet. 

Schon G. Rose bemerkt in seiner Schilderung 
des Seifengebirges sehr richtig, dass die Gebirgsarten, 
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die unter seinen Trümmern erkannt werden , lauter 
solche sind, die sich am Ural anstehend finden, und 
mit denen auch die Geschiebe ın Rücksicht ihrer mi- 
neralogischen Beschaffenheit vollkommen übereinstim- 
men *); bald herrscht die eine, bald die andre Се- 
birgsart vor, und daher ist auch das Aussehen des 
Seifengebirges verschieden , das bald eine ockergelbe, 
lehmartige, bald eine grünlichgraue Farbe hat, letztere 
besonders da, wo es vorherrschend aus Serpentin be- 
steht. Man bemerkt endlich auch in dem Inhalte vie- 
ler Seifenwerke eine Aehnlichkeit und beobachtet, dass 
ihre Thalsohle alsdann aus denselben Gebirgsarten be- 
steht, die daher an ihrer Zusammensetzung Theil ge- 
nommen hatten; daher kommt es nicht selten, dass 
sich bei Veränderung der anstehenden Gebirgsmassen 
in ihrer Zusammensetzung während des Verlaufs ei- 
nes und desselben Seifenwerks auch seine Zusammen- 
‚setzung ändert **). 

Dadurch also, dass an dieser Stelle Chlorit-, Thon- 
oder Talkschiefer , an jener Serpentin , Quarz, Diorit, 
Granit das Liegende des Seifengebirges bildet, muss 
dieses selbst in seiner Zusammensetzung ganz anders 
erscheinen , also lehmartig sein, wenn vorzüglich die 
zuerst genannten Gebirgsmassen, — rein sandig, wenn 
Quarz oder Granit sein Liegendes ausmacht, was of- 
fenbar daher rührt, dass der Gletscherschutt jedes- 
nal aus dem unterliegenden oder in der Nähe anste- 
henden Gebirgsmassen gebildet ward, wıe das noch 
jetzt in den Alpen der Schweiz beobachtet wird. 


*) 1. с. prg. 581. Dasselbe sagt auch Sokolow in seiner Geo- 
gnosie (russisch) Bd. II. Petersb. 1839. pag. 46%. 
**) Karpinskil.c. раб. 4. 
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Eine ähnliche Erscheinung wird auch im Jura be- 
merkt, wo also in der Gegenwart nirgends mehr Се 
scher beobachtet werden; hier ruhen die Findlings- 
blöcke auf geschliffenen Felsen, jedoch nicht unmit- 
telbar, sondern meist auf einem Geröllbeite. Ueberall, 
wo die Gerölle nicht später weggeschwemmt oder sonst 
auf eine Art hinwezoeschafft wurden, findet man un- 
ter den grossen eckigen Blöcken eine, mehrere Zoll 
bis mehrere Fuss dicke Unterlage von kleineren abge- 
rundeten Geröllen und Kieseln, welche meist sehr voll- 
kommen zugerundet, polirt und so auf einander ge- 
häuft sind, dass die srössern oben liegen, während 
die kleineın, oft'nur Grand und selbst sehr feiner Sand 
unimittelbar den geschlifinen Felsflächen aufliegen. 
Diese beständige Anordnung ist mit der Ansicht einer 
Anschwemmung durch Wasser durchaus unvereinbar; 
denn in diesem Falle wäre die Anordnung durchaus 
umgekehrt, die grössern Gerölle lägen unten, der feine 
Sand oben auf”). 

Unabhängig von dieser aus Geröll und Sand be- 
stehenden Unterlage der Findlingsblöcke beschreibt 
Agassiz noch an mehreren Stellen der Juragehänge 
eigenthümliche geschichtete Ablagerungen, die aus Сс. 
röll, Grand, Sand, selbst aus Lehm, kurz aus densel- 
ben Materialien, wie die Unterlage der Blöcke, beste- 
hen; ihre Schichtung ist unregelmässig, verschieden- 
artig geneigt und unterbrochen. Ihre Lage wechselt 
eben so sehr wie ihre innere Anordnung; doch fin- 
den sie sich meist am Rande der Terrassen und an 
den niedern Stellen des festen Bodens. Offenbar, fügt 


*) Agassiz 1. с. рав. 268. 
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sie die ganze Oberfläche, oft im Bereiche einer Stunde 
mit einer Decke von Schutt überziehen, da ist es oft 
schwer, sich von der Existenz des Gletschereises unter 
ihnen zu überzeugen und da entsteht alsdann aus 
diesen Ausbreitungen der sogenannte Gletscherschutt. 
Oft bestehen die Endmoränen sogar aus fein zerrieb- 
nen Massen, die sich selbst zum Ackerbau eignen; 
Agassiz sah unter andern auf dem Schutt des Glet- 
schers vom Zermatt ein Kartoffelfeld, das nur wenige 
Schritte vom Gletscher entfernt war; es war eine sehr 
leichte Erde, die sich von der gewöhnlichen Pflanzen- 
erde durch die Menge glänzender Glimmerblättchen 
unterschied, welche von zerriebnen Blöcken von Gra- 
nit und Glimmerschiefer herrührten. 

Wenden wir diese aus der Natur der Alpen ent- 
nommenen Thatsachen auf die Seifenwerke des Ural 
an, so finden wir mancherlei Uebereinstimmung in 
ihnen. Schon die Lage der Seifenwerke in den Thä- 
lern macht ein solches vormaliges Bestehen der Glet- 
scher und der durch sie entstehenden Moränen - und 
Schuttmassen möglich, da die Seitenthäler des nörd- 
lichen Ural noch jetzt überall mit ewigem Schnee be- 
deckt sind, obgleich die zu 8 — 9000 Fuss empor- 
steigenden *) Kuppen des Kakwinskoi- und Denesch- 
kin-Kamen selbst keine Gletscher besitzen. 

So liegen die Seifenwerke Newjanskoi und Martia- 
nowskoi I ın einem kleinen Thale; das letztre von 
den übrigen durch einen Bergrücken getrennt, dessen 
Höhe beträchtlicher ist, als die des Rückens der Was- 
serscheide, der etwa 1480 Fuss ansteigt. 


*) Die höchsten Kuppen des südlichen Ural, der Taganai und Ire- 
mel, erreichen kaum die Hälfte dieser Höhe. 
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Das Seifenwerk Schabrowskoi liegt in einer Höho 
von 1000 Fuss über dem Meere. Wir hatten uns 
vorgestellt, sagt Rose *), ein Thal zu finden, in wel- 
chem das Seifengebirge zusammengeschwemmt wäre, 
und waren deshalb von dem Anblicke dieser Gegend 
nicht wenig überrascht; dennoch hatte die Stelle, wo 
der Goldsand abgebaut war, das Ansehen eines Gra- 
bens, da sie bei einer Breite von 8 — 20 Lachtern 
und einer Tiefe von 3 — 5 Fussen, eine Länge von 
400 Lachtern hatte (also ganz und gar das Aussehen 
einer sich weit hinziehenden Seitenmoräne); der bau- 
würdige Goldsand lag mithin doch in einer thalförmi- 
gen Mulde, so wenig merklich derselbe auch an der 
Oberfläche war. Darunter stand ein geschichteter 
Chloritschiefer zu Tage ап. 

Ganz in der Nähe dieses Seifenwerkes hatte man 
ein zweites angelegt; der abgebaute Raum hatte in 
demselben eine Breite von 4— 8 Lachtern, eine Länge 
von 150 Lachtern und der Sand eine Mächtigkeit von 
2 — 3 Fuss, mithin hatte auch dies Seifenwerk sehr 
viele Aehnlichkeit mit einer Seitenmoräne; unter ihm 
lag ein gelblichweisser Talkschiefer, der vielen Quarz 
enthielt; daher war auch das Seifenwerk lehmartig 
und von ockergelber Farbe, und Quarz, Talkschiefer, 
Chloritschiefer machten in ihm die vorzüglichsten 
Geschiebe aus *"), 

Das Seifenwerk Perwopawlowsk liegt auf dem lin- 
ken Ufer der Beresowka in einer fast unmerklichen 
Mulde; der abgebaute Raum hatte auch hier das Aus- 


*) 1. с. L раб. 155. 
**) 1. с. 1 рав. 156. 
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sehen eines breiten, flachen Grabens, der 150 Lachter 
und 10 — 25 Lachter breit war. Der Goldsand hatte 
ein lehmartiges Ansehen und bestand der Hauptsache 
nach aus Bruchstücken von Talkschiefer. 

Das Seifenwerk Mariinskoi liegt 4'/, Werst von 
Beresowsk auf dem linken Ufer der Pyschma; der ab- 
gebaute Raum hatte eine Längenerstreckung von N 
nach $, seine Länge beträgt 350 Lachter, seine Breite 
4 — 10 Lachter und seine Höhe gegen 5 Fuss; sein 
Liegendes bildete Euphotid; folglich zeichnete sich auch 
dies Seifenwerk durch seine moränenartige Längen- 
ausbreitung gleich den oben erwähnten aus. 

Eben so merkwürdig ist es, dass die Seifenwerke 
Schichten bilden und immer den Biegungen und Un- 
ebenheiten der Thalsohle folgen, auf der sie sich fin- 
den, wie dies auch mit den oben erwähnten geschich- 
teten Gletscherschuttmassen der Fall zu sein pflegt. 

Die Seifenwerke ziehen sich daher strichweise hin, 
vorzüglich auf der Ostseite des Ural, wo auch die 
meisten Goldgänge von Beresowsk unter Tage im Be- 
resit, der die geschichteten Gebirgsmassen durchsetzt, 
hegen *), und wo die meisten Druchbrüche des Gra- 
nits und andrer plutonischen Gebirgsarten bemerkt 
werden. 

Das Gold kommt hier am häufigsten in den obern 
Teufen der Quarzgänge des Beresits vor und nimmt 
in den untern Teufen allmälig ab; im Anfange des 
Bergbaus von Beresowsk soll der Reichthum an Gold 
so gross gewesen sein, dass man gleich unter der 


+) Rose, Reise I. раб. 218. 


= 179 — 


Dammerde in den überall zu Tage ausgehenden Quarz- 
gängen Erdnester mit sichtbarem Golde fand *). | 

Nicht alles Gold der Seifenwerke rührt jedoch aus 
den Quarzgängen der geschichteten Gebirgsmassen her; 
ein Theil findet sich auch im Serpentin, wie bei 
Kyschtimsk**), wiewohl es hier nur in geringer Menge 
angetroffen ‚wird. 

So ist es daher wahrscheinlich, dass der Ural 
in einer Epoche der Urwelt, als noch nicht seine höch- 
sien Kuppen, die sich wohl am letzten hoben, existir- 
ten, weit und breit von Gletschern bedeckt war, die 
durch ihr Vorrücken die geschichteten Gebirgsmassen 
sowohl wie die plutonischen, den Serpentin, Diorit, 
Granit, in ihren obern Teufen zerstörten und die 
darın enthaltnen edlen Metalle nicht nur, sondern 
auch den grössten Theil der von ihnen eingeschlosse- 
nen andern Mineralien als Geschiebe fortrollten und 
aus allen diesen Felstrümmern Moränen oder Schutt- 
massen bildeten, die also mit vielem feinen Sande 
oder Lehme verbunden, sich dadurch als sehr reiche 
Platin- und Goldseifenwerke gestalteten; durch eine 
gewaltige Hebung der höchsten Gebirgsmassen war 
darauf die damalige Tropenfauna, zu der die Elephan- 
ten und Nashörner gehörten, untergegangen und die 
wenigen Ueberreste, die sich von ihnen erhielten, wur- 
den von diesen Sehuttmassen umhüllt und so mit den 
_ edlen Metallen in denselben Seifenwerken , selbst auf 
dem damals sich hebenden Rücken des Ural begraben. 

Diese , die fossilen Landsäugthiere einschliessenden 


*) Hermann, mineralog. Beschreibung des Uralgebirges. Bd. II. 
pag. 117. 
“*) Rose l. с. I. раб. 600. 
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Sandmassen waren mithin schon abgelagert, kevor 
noch der Hauptkamm der Uralkette emporstieg, grade 
so, wie sich nach Elie de Beaumont *) das Diluvium 
mit Elephantenknochen der Umgegend von Lyon vor 
der Entstehung der östlichen Alpen abgelagert hatte, und 
bei deren Erhebung mitgehoben wurde; es hoben sich 
also jene goldführenden Sandlager mit Resten von Ele- 
phanten und Nashörnern erst dann zu dieser bedeutenden 
Höhe**), als in der letzten Epoche der Erdbildung der 
Hauptkamm der Uralkette emporstieg, wodurch auch alle 
Gletscher an seinen beiden Abhängen zum Schmelzen ge- 
bracht wurden. Dadurch ward die locale Kälte jenes Erd- 
gürtels, in dessen Folge hier die Gletscherbildung ein- 
getreten war, aufs neue vertilgt, und es trat durch 
die Wärmeausstrahlung der hervorbrechenden pluto- 
nischen Massen eine Temperatur ein, die noch jetzt 
Jenen Gegenden eigenthümlich ist. 


Beschreibung 
der 
Anomopteris Schlechtendalii (Tab. IV fig. 3 — 5). 


Das Bruchstück dieses merkwürdigen, oben (pag. 
163) erwähnten Farrenstrunks ist etwa '/, Fuss lang, 


®) Agussiz |. с. рав. 295. 

#%) Auch nach H. у. Humboldt (Asie centrale I. рав. 508) ist die 
Hebung des Ural erst in sehr neuer Zeit erfolgt, und zwar nach 
der grossen Senkung des kaspischen Meeres und den quaterns- 
ren Bildungen des Usturt, da dieser sich so vollkommen dem 
übrigen Theile der südlichen Kette des Ural anreiht, dass bei 
seiner geringen Erhebung es wenig glaublich wäre, dass ein Rü- 
cken sich in dem Isthmus zwischen dem kaspischen Meere und 
dem Aralsee erhalten hätte, wenn die Erhebung des Ural der 
grossen Katastrophe der Senkung des Bodens in dem westlichen 
Theile Centralasiens vorangegangen wäre. ` 
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in der Mitte 4 Zoll 4 Linien dick, nach oben hin 
nimmt die Dicke um 8 Lin. ab, so dass es wohl das obere 
Endstück eines Farrenstrunks sein könnte, da diese 
sonst gleichmässig dick bleiben, wenn sie gleich eine 
bedeutende Höhe erreichen. Auch ist das Bruchstück 
nicht ganz rund, sondern durch den Druck etwas un- 
regelmässig in seinem Umfange. Das Gewicht des 
Stücks beträgt über 6 Pfund. 

Es gleicht zunächst der Anomopteris Mougeoti 
Brong., doch giebt es auch wichtige Unterschiede von 
dieser Art; an dem Bruchstücke der Anomopt. Schlech- 
tendalii werden nur wenig schräge, aus der Mitte nach 
dem Umfange abbiegende Gefässbündel bemerkt, die 
in die stark hervorragenden, nicht ganz symmeirisch 
gestellten, fast viereckigen Laubansätze (cicatrices) 
übergehen: diese bilden bald genäherte, bald etwas 
mehr abstehende, fast senkrecht aufsteigende Spiralen; 
ich zähle (wiewohl nicht ganz deutlich) 18 — 20 Quer- 
reihen dieser abwechselnd (in quincunce) gestellten Laub- 
ansätze, die meist von ungleicher Grösse sind und wie 
aus über einander liegenden Blättern bestehen, die an 
ihrem äussern Umfange, also da, wo ein Laubansatz 
an die benachbarten gränzt, von einem Halbkreise klei- 
ner Oeffinungen umgeben werden; diese Oefinungen 
sind offenbar die Endigungen der äussersten Gefässe _ 
eines jeden Gefässbündels, der in den zu ihm gehöri- 
gen Laubansatz eindringt. | 

Auf der Grundfläche der Laubansätze werden die 
‚mondförmig gestellten Gefässbündel (les faisceaux fibro - 
vasculaires nach Brongniart)*), nur hin und wieder 


*) Histoire des vegetaux fossiles. Paris. Gicme livr. pag. 261. Tab. 
LXXX. 
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bemerkt; dafür sind jene eben erwähnten Gefässbün- 
del, die die Grundfläche der Laubansätze umgeben, 
in unserer Art desto häufiger und deutlicher und wer- 
den von Brongniart in der seinigen gar nicht an- 
gegeben. 

Manche Laubansätze sind stumpfdreieckig im Durch- 
schnitte, aber alle in der Mitte dicht und fest und. 
zeigen nach aussen die Blattscheiden auf einander lie- 
gend , wie schuppenartig einander deckend; nur hin 
und wieder bemerkt man die Oeffnungen der Gefäss-- 
bündel auf der innersten Schuppe sich mündend. 
Die Grundfläche der meist in der Länge gestreiften 
Laubansätze ist viel breiter, als ihre Spitze, nach der 
sie sich allmälig verschmälern, um das Laub zu be- 
festigen. 

Das Laub war nicht in ganz regelmässigen Reihen um 
den Stamm gestellt; nach einer Seite erscheinen die 
Blätter dicht gedrängt, nach der andern sind sie viel 
weiter von einander entfernt; ja sie zeigten sogar an 
verschiedenen Seiten eine verschiedene Stelluug; wäh- 
rend nämlich die Laubansätze an der linken Seite 
schräge links gestellt sind, sind sie an der rechten 
rechts gewandt, so dass auch dadurch das Laub selbat 
eine verschiedene Richtung erhalten musste; zwischen 
ihren stehen dagegen andre Laubansätze völlig grade 
und vermitteln diese beiden Richtungen. 

Sehr merkwürdig ist die Vertheilung der Gefäss- 
bündel im Innern des Stammes. Während in den 
andern Farren die Gefässbündel des Stammes zu Seg- 
menten eines Kreisabschnittes vereinigt sind , also nie 
einen vollständigen Ring bilden, und sich erst später- 
hin trennen, da, wo sie den Stamm verlassen, um in 
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die Blätter zu geben, sieht man hier in der Anomo- 
pteris die Gefässbündel, die den geschlossenen Mark- 
‚ring umgeben, und um ihn in grosser Menge einen 
geschlossenen Gefässring bilden, von Anfang an ge- 
trennt und sich so in die Laubansätze fortsetzen; 
ausser diesen Ringgefässbündeln finden sich noch viele 
andre einzelne Gefässbündel überall im Stamme zer- 
streut, und ohne Ordnung aus dem mittlern Ringge- 
fässbündel schräge nach dem Umfange laufend, um 
endlich weiter höher hinauf in die Laubansätze über- 
zugehen. Jeder, in einiger Entfernung von der Mitte 
durchschnittene Gefässbündel zeigt einen eigenthüm- 
lichen Bau; er besteht aus 2 Theilen, der innern fe- 
sten Masse, die wahrscheinlich die innere derbe Masse 
der Blattansätze bildete, und einer äussern, durch eine 
halbmondförmige Oeffnung von jenem Kerne geschie- 
denen Hülle, die sich wahrscheinlich weiterhin in die 
äussern Schuppen der Laubansätze fortsetzte und hier 
die mondförmig gestellten Gefässöffnungen bildete, 
‚ während die rund um die Grundfläche der Lauban- 
sätze gestellten Gefässöffnungen auf dieselbe Art aus 
den sich nach oben und aussen immer mehr erwei- 
ternden Gefässbündeln entstanden. 

So besteht also der ganze Stamm aus Gefässbün- 
deln, die alle aus dem Gefässringe der Mitte entste- 
hen und schräg aufwärts laufen, und je höher sie kom- 
men , sich desto mehr von einander entfernen; dies 
ist allerdings ein auffallender Bau, wie ihn keine baum- 
artige Farre der Jetztwelt zeigt. | 

In der Stellung der Laubansätze besitzen die Gat- 
tungen Caulopteris und T’haymatopteris die nächste, wie- 
wol auch nur eine entfernte, Verwandschaft mit der 
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Anomopteris. Die Caulopteris Singeri Göppert's *) zeigt 
nämlich sehr schräg gestellte Laubansätze, doch sind 
sie viel weniger zahlreich, daher weiter von einander 
entfernt, und haben eine andre Gestalt; in der Thau- 
matopteris **) dagegen endigt der hohe Strunk mit die- 
sen Laubansätzen, die tief unten in ihm entspringen 
und fast völlig parallel in die Höhe steigen, um an 
der Spitze als Blattstiele hervorzutreten, mithin nicht 
so schräge nach aussen dringen, wie ла der Апото- 
pteris, deren ganzer Strunk ringseher von diesen Laub- 
ansätzen bedeckt ist. 

Da sich der Stamm der Anom. Mougeotiü bisher 
nur in einem Exemplare im bunten Vogesensandsteine 
gefunden hat, (die wahrscheinlich zu ihm gehörigen 
Blätter fanden sich dort viel häufiger), so lässt sich 
um Kamako Wotkinsk, an der Gränze des Wjätkaschen 
und Permschen Gouvernements, von wo unsere Art 
herrührt, eine ähnliche Formation annehmen, wenn sie 
sich in der Grube selbst und nicht im aufgeschwemmten 
Lande*"*) gefunden haben sollte. 
 *)'Systema filicum fossil. Tab. XLI. fig. 1 — 2, wo jedoch der 

Faırenstrunk auf den kopf gestellt zu sein scheint, denn die 

kleeblattförmigen Narben der Laubansätze bilden grade die Ge- 

fässbundel, die von unten nach oben in sie hinauflaufen und 
nicht, wie es dort gezeichnet ist, von oben nach unten. 

**) Die Gattungen der fossilen Pflanzen. Bonn. 1841. live. 1 u. 2 
Tab. HI. fig. 3. 

*#%*)So eben erhält das Bergcorps aus Bogoslowsk eine Sendung fos- 
siler Knochen aus dem dortigen Goldsande, und zwar verschie- 
dene Mammuthsknochen aus dem Leontjewschen, Magdale- 
nen- und Iwanowschen Seifenwerke, 2 am Stirntlıeile sitzende 
Hörner des Bos priscus Boj. aus dem Tschernischen und ei- 
nen völlig verkiesclten, ellenlangen und fast fussdicken Holz- 
stamm mit Jahresringen, vielleicht eine Conifere, aus dem Ке- 


drowschen Seifenwerke. 
— zz... 
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So wie eine Schicht einer Gebirgsformation 
allmählig in die andere übergeht und dadurch 
ihre gegenseitigen Gränzen aufhebt, so ist dies 
auch der Fall mit dem geognostischen Bau ei- 
nes ganzen Landstriches. Er ist selten so abge- 
schlossen oder für sich allein bestehend , dass er 
nicht der Erläuterung der Felsstructur seiner 
Nachbarländer bedürfen sollte; ja entfernte Län- 
der liefern oft melır Aufschluss über den Bau einer 
solchen Gegend, als der untersuchte Landstrich 
selbst, weun nur die allgemeinen aus dem Schich- 
tensysteme anderer Länder zu ziehenden Folgerun- 
gen gehörig aufgefasst werden. Die Hauptresul- 
tate der geognostischen Untersuchung entfernter 
Gegenden sind in der Regel dieselben; es treten 
jedoch in den einzelnen Schichten so viele Abwei- 
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chungen eın , dass man sehr oft und nicht ohne 
Grund zu zweifeln berechtigt ist, dass in jenen 
Gegenden dieselben Bedingungen bei der ursprüng- 
lichen Bildung der einzelnen Schichten thätig 
gewesen sind. 

Wenden wir dies auf Esthland und die Umge- 
bungen von St. Petersburg an, so sehen wir gleich, 
dass die Grauwackenformation der Küste längs 
dem finnischen Meerbusen in den entferntesten 
Gegenden des Landes zwar viele Analogie zeigt, 
aber auch vor allen anderen Bildungen der Art in 
anderen Ländern so viel Eigenthümlichkeiten be- 
sitzt, dass wir deneigentlichen Schlüssel zur Fest- 
stellung des Alters der so isolirt dastehenden 
Felsstructur Esthlands unumgänglich in den Nach- 
barländern,, vorzüglich in Scandinavien , suchen 
müssen. 

Dazu werden wir hauptsächlich von der Lagerung 
selbst aufgefordert; die im Allgemeinen horizontale 
Schichtenlage der Grauwackenformation der Östsee- 
provinzen ist nämlich Ursache, dass wir nirgends das 
Liegende der Formation sehen, was um so auf- 
fallender ist, da wir dies in Podolien deutlich 
beobachten, und es auch in Scandinavien, vorzüg- 
lich in Norwegen, so vielfach bloss gelegt ist. 
Schon dieser einzige Umstand in der Felsstructur 
Esthlands lässt uns der Beihülfe anderer Länder 
nicht entbehren.—Dazu kommt noch die in Esth- 
land so höchst merkwürdige ungetrübte Be- 
schaffenheit der untersten Schichten selbst , die 
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vielleicht das einzige bis jezt bekannte Beispiel 
eines blauen Thons sınd, der so weich und so un- 
verändert ist, dass kein Geolog ihn zum ältesten 
Gliede der Grauwackenformation zählen würde, 
wenn die ganze Lagerung nicht so unwidersprech- 
lich dahinwiese. 

Der Thon selbst ıst ohne alle Versteinerungen , 
höchst seltene Abdrücke von sehr zweifelhaften 
Fucoiden nach Pander’s Beobachtung etwa aus- 
genommen, so dass es kaum möglich wäre, ihn 
zur Grauwackenformation zu rechnen , wenn wir 
auf ihm die Auflagerung der mit den ältesten 
Versteinerungen angefüllten Kalksteinschichten 
nicht deutlich sähen. 

Es ist daher die ganz natürliche Frage entstan- 
den: was für eine Schicht findet sich unter dem 
Thone, dem Liegenden der ganzen Formation ? ist 
er der Schlussstein der Grauwackenfomation un- 
serer Gegend oder tritt noch ein älteres Glied 
unter ihm auf? Sehr tief fortgesetzte Bohrversu- 
che im blauen 'Thone von Zarskoje Selo, die durch 
ihn allein über 200 Fuss fortgeführt wurden, 
haben nichts gelehrt; daher müssen wir, un den 
Schlüssel zu unserer Formation zu finden, zu der 
Grauwackenformation in Scandinavien unsere Zu- 
flucht nehmen, und sie mit der hiesigen verglei- 
chen, um so zu genaueren Resultaten zu gelangen. 
Dies war auch zum Theil der Zweck einer klei- 
nen Reise, die ıch im Sommer 1842 nach Finn- 
land, Schweden, Norwegen und Dänemarck unter- 
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nahm , deren aphoristische Bemerkungen ich jezt 
in eben so flüchtigen Umrissen dem Publieum 
mittheilen will. Auf diesem Ausfluge kam es mir 
jedoch sehr zu statten, dass ich schon vorher die 
Grauwackenformation an 9 entfernten Punkten , 
in Podolien und in Esthland aus eigener Anschau- 
ung kannte. Hier , so wie dort, hatte ich überall 
eine fast horizontale, also durchaus nicht gestörte 
Schichtenlage beobachtet, denn die wellenförmige, 
nicht selten um Pawlowsk, Reval und ш Podo- 
lien vorkommende Schichtung scheint mehr eine 
primäre Bildung zu sein, als dass sie aus Hebun- 
gen plutonischer Art gefolgert werden könnte. 

In Podolien ist dagegen der Wechsel eines Grau- 
wacken-Sandsteins und Thonschiefers sehr merk- 
würdig, da beide ohne Versteinerungen dem Ver- 
steinerungsfülrenden Kalksteine unterlagern und 
der Grauwackensandstein unmittelbar auf Granit 
liegt. 

Schon vor 15 Jahren hatte ıch hier die Auf- 
lagerung der Qrauwackenbildung auf dem Granite 
bei Kurylowce, am Flüsschen Terebisch, т der 
Pfaflenkluft beobachtet und beschrieben (*). Die 
Grauwacke ist meist feinkörnig , enthält aber zu- 
weilen grobe fleischrothe Feldspathkörner und 
eben so grosse Quarzkörner, wodurch sie offenbar 


(*) 8. Meine naturhistor. Skizze von Lithauen, Volhynien 
und Podolien. Wilna. 1830. pag. 12. 
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in ein Conglomerat übergeht, ja dem zerstörten 
Granite täuschend ähnlich wird, wenn sich zu die- 
sen Körnern noch Glimmerschüppchen mengen. 
Diese fehlen jedoch in der Regel dem Conglome- 
rate, und sind offenbar aus der Zerstörung des 
Granits entstanden , dessen Körner sich späterhin 
wieder zusammenkitteten, und so den conglo- 
meratartigen Grauwackenschiefer oder diesen gra- 
nitartigen Sandstein bildeten. 

Blöde(*) hat inneuerer Zeit auf dieses Conglomerat 
mehr Gewicht gelegt, und seinen Ursprung ge- 
nau geschildert, da er es im Shwanthale bei Ku- 
rylowce noch viel ausgezeichneter beobachtete. 
Der Granitoidsandstein war 1; Jahr vor Blöde’s 
Untersuchung an dieser Stelle durch einen Mühl- 
steinbruch entblösst worden. Er bildet hier einen 
Sandstein, der aus grossen eckigen Quarz- und 
Feldspathkörnern besteht, die durch ein thoni- 
ges Bindemittel unter einander verbunden wer- 
den , überlagert unmittelbar den Granit und ist 
fast 10 Fuss mächtig; auch er ging offenbar durch 
Zerstörung der obersten Granitschicht hervor , 
die zu grobkörnigem Granite auflockerte und spä- 
terhin bei der Bildung des Sandsteins von neuem 
zusammenkittete. 

Derselbe Granit mit der auf ihm liegenden 





(*) Beiträge zur Geologie des südl. Russl. in Геопй. und 
Bronn’s М. Jahrb. für Mineralogie. 1841. раб. 505. 
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srobkörnigen Grauwacke wird auch bei Prosku- 
row und Mendzibosh beobachtet (*). 

Noch eine andere Eigenthümlichkeit der Grau- 
wackenformation in Podolien, die nicht in Esth- 
land beobachtet wird, weıl hier der Granit fehlt, 
ist die, dass der podolische Granit von einem neu- 
eren granitartigen Syenite, der sich nach Blöde 
als Diorit gestaltet, durchbrochen wird, und da- 
durch in ihm Gänge gebildet werden. 

Diese von Blöde (**) ım Dniesterthale beim Dorfe 
Porogi unweit Jampol, im Muraffathale bei Cho- 
menka und am Bug bei Wratzlaw beobachteten 
Gänge sind oft 5—10 Fuss mächtig und stehen 
aufrecht. Die Gänge zeigen in der Mitte eine an- 
dere Structur, als an den Seiten, den Saalbändern. 
Es ist dies ein feinkörniger Syenit-Granit, oder ein 
feinkörniger Hornblendreicher Syenit, der von 
Granat-Masse durchdrungen, die Gänge im Gra- 
nıte bildet. Die Saalbänder bestehen aus 2 Fuss 
mächtigem Glimmer- und Nornblendreichem Sye- 
nite, der nur wenige Quarz- und Feldspathkörner 
enthält und fast eben so scharf von Mittelge- 
steine des Ganges, , als von scınem Nebengesteine, 
dem älteren Granite, abgesondert ist und mit 
deutlicher Schieferung den Gaugflächen parallel 
liegt Ги Chomenka gleicht der gauze Gang, wie 





(*) S. Meine naturhist. Skizze раб. 3. 
(**) 1. с. раб. 508. 
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Blöde bemerkt, drei neben einander gelegten dun- 
keln Bändern auf lichtfarbigem Grunde, und dar- 
aus sucht er hauptsächlich zu erweisen, dass 
plutonische Massen ebenfalls schieferige Structur 
‚annehmen können, dass ihre Schieferung primär 
ıst und die Massen selbst als geflossen zu betrach- 
ten sind, ohne auch nur die mindeste Spur von 
neptunischer Bildung zu zeigen. Die von mir in 
meiner Skizze angeführten mächtigen Quarzlager 
von blaulichgrauer Farbe in grobkörnigem, dun- 
kelfleischrothem Granite von Mendsibosh sınd viel- 
leicht ähnliche Gänge, in denen die Quarzkörner 
vor den Krystallen des Feldspaths und Glimmers 
vorherrschen. 

Ganz anderes trıtt diese Formation am finni- 
schen Meerbusen auf. Während ме ın Esthland 
und um Pawlowsk den Kalkstein mit so zahlrei- 
chen Versteinerungen in vorzüglicher Entwicke- 
lung sehen, sind die unteren Schichten des Sand- 
steins oder der lose Sand und blaue Thon durch 
Mächtigkeit allerdings nicht weniger ausgezeichnet, 
als jenes obere Glied, allein durch lose und wei- 
che Beschaffenheit seiner ursprünglichen Structur 
so sehr von der podolischen Grauwackenbildung 
verschieden, dass in geologischer Hinsicht die po- 
dolische Formation , уе wir bald sehen werden, 
sich weit mehr an die Norwegische anschliesst , 
als an die Esthländische, die dagegen mehr an die 
Schwedische gränzt. Um nun nach diesen kurzen 
allgemeinen Notizen über die baltisch-podolische 
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Grauwackenbildung die Vergleichung ihrer еш- 
zelnen Glieder mit den scandimavischeu Schichten 
specieller durchzuführen , will ich jezt die plu- 
tonischen und neptunischen Bildungen dieses Lan- 
des, so viel ich durch eine flüchtige Anschauung 
Чеззе еп dazu im den Stand gesetzt wurde, ein- 
zeln zu beschreiben suchen. 


GRANIT uno GNEUS. 


Schon in Podolien und Finnland sehen wir ganz 
deutlich den Granit in Gneus übergehen, und 
dadurch eine Gebirgsart entstehen, die mit dem- 
selben Rechte Granit und Gneus, oder am passend- 
sten Granitgneus genannt werden kann , die je- 
doch wegen der schieferigen Structur in so fern 
wichtig ist, als sie deutlich zeigt, dass der Granit 
ursprünglich körnig und zugleich auch schieferig 
auftrat, dass also seine schieferige Structur nicht 
etwa bedingt wurde von einer späteren Metamor- 
phose , sondern gleichzeitig war und auf densel- 
ben primären Ursprung hindeutet, wie die körnige 
Structur des Granites. Der ausgezeichnetste Gneus 
bei Winnitza мг in fast horizontaler Schich- 
tung beobachtet, obgleich seine Structur dem 
Granite vollkommen ähnlich ist; auch er ıst fleisch- 
roth wegen des vorherrschenden fleischrothen 
Feldspaths. Schon aus dieser horizontalen Schich- 
tenlage des Granit-Gneuses folgt , dass die oben 
erwähnten Gänge im Granite im Allgemeinen einen 


1} 


nur örtlichen Einfluss auf die Aufrichtung seiner 
Schichten hatten, dass also hier die plutonische 
Thätigkeit durchaus nicht so grossartig war, wie 
wir sie gleich in Finnland und vorzüglich in 
Schweden und Norwegen sehen werden. 


Sehr merkwürdig ıst nämlich der Granitgneus 
von Finnland sowohl, als auch von Schweden und 
Norwegen überhaupt; er bildet da die vorherr- 
schende Gebirgsformation , die mithin viel häu- 
figer und in viel grösserer Entwickelung auftritt, als 
der Granit selbst, und meist da, wo sie sich findet 
von einem (neueren) Granite durchbrochen und 
aufgerichtet wird ; so sehen wir den Granitgneus 
überall in Finnland, schon in der nächsten Umge- 
bung von Helsingfors , steil aufgerichtet und vom 
Granite durchbrochen, der oft grosse Gneuspar- 
tien mit sich in die Höhe riss. Dieser Granit 
enthält ausser Quarz, Glimmer und Albit oder 
weissen Feldspath noch die schönsten Krystalle 
von Granat ( wie der volbynische bei Shitomir), 
und von Pyrargillit, der von schwarzer und ro- 
ther Farbe in ihm um Helsingfors gleich häufig 
vorkömmt. 


Es ist allerdings sehr merkwürdig, dass der 
Pyrargillit wasserhaltig ist, und doch zu den häu- 
figen Mineralien , die der plutonische Granit ein- 
schliesst, gehört ; sollten daher nicht spätere Nie- 
derschläge von den ältesten zu unterscheiden 
sein, um so mehr, da man in den Granitgängen 
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des Norits von Norwegen, nach Dr. Scheerer { ” } 
noch 3 andere wasserhaltige Mineralien, den G»- 
dolinit, Polykras und Malakon kennt, die von den 
Gängen umschlossen , weit eher auf eine spätere 
Bildung hindeuten, als der Pyrargillit des finnlän- 
dischen Granits , obgleich auch er jedenfalls jün- 
ger ist, als der von ihm durchbrochene Granit- 
Gneus. Da jedoch diese wasserhaltigen Mineralien 
auf Gängen im Norit vorkommen, so gibt dies 
eine neue Stütze der Gangtheorie Bischo/f”s, der 
zu Folge wohl die meisten Gänge neptunischen 
Ursprungs sınd. 

Nicht selten bildet der Granit ım Granit-Gneuse 
von Helsingfors Stockwerke, von denen aus nach 
allen Richtungen Verzweigungen den Granit-Gneus 
durchsetzen. 

Ueberhaupt ist es sehr merkwürdig ‚dass bis 
auf wenige Ausnahmen ( ** Jin Finnland und Schwe- 
den die Erze nicht auf Gängen, sondern gleich 
diesem neueren Granit auf Stockwerken vorkom- 





(*) Keilhau. Gaza norwegica. Christiania. П Heft. 1844. 
pag. 388. 


(**) Dahin gehört auch das Vorkommen ’der Erze auf Gängen 
in Pitkaranda am Рафовазее; ein Klaftermächtiger Gang ist 
hier über 3 Werst lang und besteht aus einem Hornblendge- 
stein mit Malacolith, worin sich sehr reiche silberhaltige 
Kupferkiese , Zinnstein, Magneteisenerz , Molybdän, Granaten 
und drgl. finden; der Gang durchsetzt auch hier den Granit- 
Gneus. 
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men. Ueberall, wo in Schweden die Gebirge Erz- 
führend auftreten, bilden die Erze entweder scharf 
begränzte Stockwerke für sich, wie in Falun oder 
gangartige Züge von Stockwerken, wie in Dane- 
mora, oder stockwerkartige Verbindungen meh- 
rerer Gänge, wie ш Sala. Falun ist in dieser Hin- 
sicht einer der merkwürdigsten Punkte. 

In derNähe von Helsingfors, etwa 60 Werst von 
da bei Wihtis, wird der Granit von einem glasigen, 
obsidianähnlichen Gesteine durchsetzt, den Wiıh- 
tine , der in ıhm deutliche Gänge bildet und of- 
fenbar rein plutonischen Ursprungs 136, während 
sich bei den Granitgängen im Norite Norwegens 
zum Theile auch neptunische Kräfte thätig ge- 
zeigt haben könnten. 

Ich habe schon früher an einem anderen Orte 
auf eine dreifache Alterverschiedenheit des Gra- 
nits (*) von Finnland hingewiesen, die ich auch 
hier nur kurz andeuten will, ohne jedoch dadurch 
annehmen zu wollen, dass die Altersepochen der 
Granitbildungen der Zeit nach sehr weit von ein- 
ander abgelegen haben mögen. Vielleicht wieder- 





(*) Urwelt, II Heft, раб. 119. Russegger erkannte auch im 
Norwegen im Granite zwei Altersverschiedenheiten, 1) denäl- 
teren feinkörnigen Centralgranit der grossen Bergkalke längs 
der Küste und 2) den jüngeren, grobkörnigen der Küste und der 
Scheeren mit rothem krystallinischen Feldspathe. Die höch- 
sten Berge dieses Küstenstriches steigen bis zu 5000 Fuss 
Meeres—Höhe. (Bronn N. J. für Mineralugie 1841. ров. 82.). 
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holte sich diese Gangbildung öfters oder durch- 
kreuzte sich gegenseitig in derselben Zeit. 

Der erste oder älteste Granit ist grobkörnig , 
durchbricht überall den Granit-Gneus , und rich- 
tet ihn steil auf. Der zweite jenen ersten durch- 
setzende Granit oder Rappakiwe ist porphyrartig, 
schliesst grosse kugelförmige Feldspath-Krystalle 
ein, die von Oligoklas, wie von einer äusseren , 
leicht zerstörbaren Rinde umgeben werden, und 
zerfällt daher leicht, wenn diese Rinde von der 
Luft angegriffen wird. Er liefert alsdann den 
Beweis, wie aus dem Zusammenkitten seiner zer- 
fallenen Körner leicht auf's Neue ein Conglomerat- 
artiges,Granitähnliches Gestein hervorgehen könne. 
Der dritte oder jüngste Granit endlich ist fein- 
körnig, und besteht aus denselben Gemengtheilen 
wie der erste, bildet aber Gänge im Rappakıwe 
und ist daher jünger, als dieser. In Norwegen ist 
dagegen der älteste Granit feinkörnig,, und der 
jüngere grobkörnig,, während die Granite von 
Karlsbad und Marienbad eher den Finnländischen 
gleichen. Die grobkörnigen scheinen nämlich hier 
ebenfalls die älteren zu sein, wiewohl nach den 
Beobachtungen von Dr. Reuss die vielen Gänge 
des Granits bei Marienbad so sebr in einander 
greifen, dass aus ihnen kaum auf das relative Al- 
ter dieser Granite geschlossen werden kann. 

Sehr merkwürdig ist der feinkörnige Albit-Granit 
mit Granaten um Abo, wo er hohe, überall stark 
abgerundete Kuppen bildet, ohne dass ich jedoch 
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deutliche Schrammen auf seiner Oberfläche beoh- 
achtete, diejedoch um Helsingfors т ihm so häufig 
sind. Der Granit um Äbo spaltet sehr regelmässig | in 
parallele Schichten und bildet offenbar einen Ueber- 
gang zum Gneus, der seine Schichtung durch den 
Granit-Durchbruch mehr oder weniger verlieren 
musste. Er erscheint dagegen ganz deutlich schie- 
ferig, oder als Granit-Gneus, in der Nähe der Stern- 
warte, auf dem höchsten Punkte der Stadt, und ist 
da, wie auch Бе! Helsingfors, steil aufgerichtet; die 
abgerundeten Granitkuppen sind hier wie einge- 
sunken und durch ihr Einsinken überall Klüfte 
entstanden, die oft von grossem Umfange und be- 
deutender Tiefe erscheinen. Sollte dies nicht 
auch als Beweis dienen, dass die Granitkuppen 
nicht mehr die Höhe haben, die sie bei ihrem 
Entstehen besassen ? 

Gehen wir von hier noch weiter westwärts 
nach Schweden hinüber , so finden wir einen äl- 
teren Granit und Gneus eben so häufig das Grunl- 
gebirge Schwedens und Norwegens bildend und 
jüngere Gesteine der Art, als hebende plutoni- 
sche Massen, durch ihr Hervordringen aus dem 
Innern der Erde ihn durchsetzend. Einer der aus- 
gezeichnetsten Punkte der Art ıst dort ohne Zwei- 
fel der Omberg, an dem die untersten völlig un- 
veränderten Grauwackenschichten durch den Gra- 
nıt gehoben sind, der also damals nicht mehr 
feurigflüssig gewesen sein konnte , sondern nach 
seinem Erkalten durch eine neuere plutonischeKraft, 
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die nicht zu Tage kam, selbst emporgehoben ward 
und jene‘Schichten unverändert aufrichtete. 

Der Omberg, ein Granitfels, erhebt sich zu der 
Höhe von 869 schw. Fuss am östlichen Ufer des 
sich von N nach $ gleich einem grossen Erd- 
Spalt weit erstreckenden Wettern-See’s; er ist an 
seiner Ostseite unersteiglich. Fast dieselbe Haupt- 
richtung zeigt auch der Wenern-See, obgleich 
dieser weit breiter ist, als der sehr schmale Wet- 
‚ternsee. 

Ich erreichte diesen See von Weadstena aus, 
da, wo bei Borghamn , па Osten von ıhm, der 
kleine See Täkern liegt, und wo am Fusse des Om- 
bergs der grosse Kalkbruch von Borghamn in der 
Grauwackenformation befindlich ist. | 

Von Borghamn aus ist der Omberg ziemlich 
bequem zu ersteigen, so wie es überhaupt nir- 
gends von der Landseite ganz schroffe Abhänge gibt, 
die sich so steil erheben, wie der Abhang von 
der Seeseite her. Hier am Fusse des Ombergs , so 
wie auf seiner Kuppe , zeigte sich an vielen Stel- 
len ein etwas grobkörniger Granit , in dem vor- 
züglich ein rother Feldspath vorherrscht, obgleich 
ein farbloser Quarz ihm meist das Gleichgewicht 
hält und ein schwarzer, feinblättriger Glimmer 
zwischen ihnen beiden krummblättrige Ablösungen 
macht. Der Granit tritt nur selten an einzelnen 
Stellen in kleinen Kuppen zu Tage, da der От- 
berg meist überall vou einem dichten Fichtenwalde 
bedeckt ist. Noch seltener'bemerkt man, jedoch meist 
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in Geschieben , an einzelnen Stellen einen Gneus 
umherliegen, der vielleicht auch selbst beim mecha- 
nischen Emporheben desGranits in dieHöhe gehoben 
ward. Die auf der Höhe des Ombergs anstehenden 
Granitkuppen sind meist abgerundet , oft völlig 
flach und glatt, aber ohne deutliche Schrammen. 
Die meisten Geschiebe auf der Kuppe des Om- 
bergs gehören einem schwarzen, sehr schieferigen 
Granite (einem Granit-Gneuse } an und enthalten 
vorwaltenden Glimmer, oder werden röther, wenn 
der fleischrethe Feldspath vorherrscht. Hin und 
wieder sah ich auch Geschiebe eines basaltarti- 
gen Gesteins, wie den Basalt des Hunnebergs, auf 
der Kuppe umberliegen ‚ ferner fanden sich auch 
noch Geschiebe eines krystallinischen , 'körnigen 
Kalksteins mit feldspathartigen , rothen Flecken , 
zuweilenauch grosse Geschiebe eines Quarzfelsens, 
wie sie auch beı Trollhätta nıcht selten sınd. 
Endlich kam ich nach stundenlangem Wandern 
auf der Kuppe an eine Stelle, wo ich am steilen 
Ufer des Wetternsees ın die Tiefe hinabblicken 
konnte; es standen hier überall Granitfelsen mit 
tombackfarbenem Glimmer zu Tage an; an der 
Küste selbst lagen in der Tiefe sehr viele Roll- 
steine von Granit umher, in grosser Menge hoch 
über einander gethürmt, so dass an dieser Stelle 
der ganze Omberg deutlich aufgeschlossen war. 
Während sich an der Ostseite des Ombergs der 
weite Erdspalt mit Wasser füllte und den Wet- 
‚ternsee bildete, schlugen sich an seiner Westseite, 
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so wie nordwärts von ihm die Grauwackenschich- 
ten horizontal nieder, wodurch diese als gleich- 
zeitig mit unseren esthländischen Schichten um so 
mehr erscheinen , da ın ihnen dieselben Thier- 
reste der Urwelt, dieselbe Structur und Zusam- 
mensetzung des Kalksteins bemerkt werden, wie 
im esthländischen Kalksteine, wie ich gleich näher 
bemerken werde. | 


Ich untersuchte nun von der See-Seite die steile 
Granitwand des Oinbergs zu \Vasser. Der Berg 
erstreckt sich hier am Wetternsee über eine Meile 
weit ın gerader Richtung von N nach $; ich fuhr 
auf einem Boote von Borghamn an der steilen 
Granitwand entlang, um die hier vom emporgeho- 
benen 'Granite aufgerichteten und schon von Hi- 
singer beschriebenen Schichteu des Grauwacken- 
schiefers in der Nähe untersuchen zu können. 


Zuerst sah ich, sobald ich dem steilen Felsen 
nahe kam, den Granit immer schroffere Wände 
bilden, die sich allmählıg zu mehreren 100 Fuss 
steil in die llöhe heben, so dass es keine Möglich- 
keit war, an der Küste zu landen. Der Granit ist 
meist zerklüftet und vielfach gespalten, die Klüf- 
te meist senkrecht, aber auch wagrecht; am Ufer 
zeigten sich viele, durch Verwitterung und Aus- 
waschungen des Granits entstandene tiefe Grotten, 
in denen das Wasser spült und die Brandung ein 
beständiges Brausen und Schäumen erregt, vorzüg- 
lich, wenn der See vom Winde stark bewegt wird; 


19 

dann ist es auch unmöglich, den See im Boote 
zu befahren, | 

Die hervorragenden Landspitzen haben ihre 
eignen Namen ; so, heisst die erste, bei der ich 
beim Anfange des Berges vorüberfuhr, Borgudden, 
dann kam ich an. Anudden und Mäkebergen,, 
von wo ich Vestra-Väggar erreichte; überall er- 
hebt sich der Granit in schroffen Felsen. Hisinger 
nimint hier schon sein CGonglomerat an ; ich fand 
aber , dass hier alles, von der. Höhe des Berges 
bis zum Meeresniveau, Granit ist. Gleich hinter 
Vestra-Väggar fängt dagegen eine Grauwackenbil- 
dung an, die höchst merkwürdig erscheint. Ich 
näherte mich nämlich Mullskräderna, wo viele 100 
Fuss hohe, fast steil aufgerichtete Sandstein- und 
Kalksteinschichten bemerkt werden. Die Schichten 
streichen von N nach S und fallen unter 77° nach 
W. Sie sind am Granite aufgerichtet und die фт 
zunächst liegenden bilden einen deutlichen conglo- 
meratarligen granitähnlichen Sandstein, indem die- 
selben Quarz- und Feldspathkörner , wie ım Gra- 
nite, erkannt werden, so Jdass der Saudstein offen- 
bar aus der Zerstörung des unterliegendeu Gra- 
nits entstand ; die rothen Feldspathkörner sind 
mit den farblosen Quarskörnern durch ein graues 
thoniges Bindemittel, das wahrscheinlich aus dem 
zerstörten Glimmer des Granits hervorging, mit 
einander verbunden. Grade dieser conglomeratar- 
tige Granitoid-Sandstein wird bei Kurylowce im 
Shwauthale auf dem Granite aulliegend beobach- 
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tet, wie ich oben erwähnt habe; es ist dies das 
Conglomerat, dessen Murchison(*) auch in Schwe- 
den erwähnt, das unter dem Sandsteine zwi- 
schen Billingen und der Kinnckulle auf dem 
Granite liegt, und in seinen untersten Sehichten 
eine wahre Arkose bildet. Dieser Sandstein nimmt, 
nach Hisinger, auch die grosse Insel Wisingsö im 
Wetternsee ein. Das Gonglomerat entstand offen- 
bar durch Zerstörung des Granits, dessen obere 
Schicht zu seiner Bildung verwandt ward. Es 
musste daher auch hter аш Omberge vorher den 
Granit in horizontaler Lage bedeckt haben und 
durch sein Emporsteigen gehoben worden sein, 
ın diesem Falle müsste der Granit, als älteres 
Grundgebirge nach seinen: Erkalten von einem 
neueren plutonischenGesteine gehoben worden sein, 
und der Omberg wäre daher erst in späterer Zeit zu 
seiner jetzigen Höhe gelangt. 

Der Grauwackenartige Sandstein oder das Gra- 
nitconglomerat ist grau von Farbe , mit rothen 
Flecken, die von häufigen Feldspathkörnern her- 
rühren ; er ıst ziemlich feinkörnig und ohne alle 
Versteinerungen, theilt sich leicht in ziemlich 
deutliche Blätter und zeigt sich deutlich schiefe- 
rig. Je näher die Schichten dem Granite liegen , 
desto mehr @Quarzkörner nehmen sie auf und 


(*) Rede über die älteren paläosoisch. Sedimente in Scan- 
dinavien. St. Petersb. 1844. pag. 14. 
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scheinen so gleichsam die Granitbildung zu ver- 
kündigen, ausder sie entstanden sind, s. Taf. I. fig. 
1.а. Aufdiese viele Fuss mächtigen Conglomerat- 
schichten folgt eine andere stark wellenförmig 
gebogene, aber ebenfalls aufgerichtete ( ibid. fig. 1. 
b.) Schicht, die durch weit mehr Thon- als Kalk- 
gehalt, als ein Mergelschiefer mit einzelnen Quarz- 
körnern erscheint oder sich noch weit mehr dem 
Grauwackenkalksteine von Podolien annähert, der 
in der Pfaffenkluft bei Kurylowce mit dem Thon- 
schiefer wechselt. Zwischen den Schichten dieses 
thonigen Kalkschieferss am Omberge finden sich 
auch einzelne kleine Adern krystallinischen Kalk- 
spaths, die ihn nach allen Seiten durchsetzen. 
Den Kalkstein deckt ein fester Thonschiefer , der 
sehr feine Schichten zeigt und daber ım Grossen 
leicht abblättert, obgleich er sonst sehr fest ist 
und viele kalkige Beimischung zeigt (ibid. fig. 1. 
c.); er wird nach innen immer fester und gibt 
dann einen weissen Strich, gleich einem wahren 
Thonschiefer; wo er jedoch nach aussen an den 
Grauwackensandstein gränzt, da nimmt er viele 
feine Sandkörner auf und geht so allmählig in ei- 
nen Sandstein über, s. Tab. I. fig. 1. d. Die äus- 
serste Schicht zeigt sich daher auf’s neue als ein 
grobkörniger Sandstein, der ganz und gar conglo- 
meratartig ist und dem zunächst auf dem Gra- 
nite liegenden Conglomerate gleicht; diese Schicht 
ist wohl fussmächtig und eben so steil aufgerich- 
tet, wie alle übrigen. Offenbar müssen daher diese 
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Schichten meist als Conglomerate betrachtet wer- 
den, diedurch Zerstörung der oberen Granitschicht 
entstanden und später bei der mechanischen Hebung 
des Granits aufgerichtet wurden. Diese allerältesten 
Schichten der. Conglomeratbildung giugen ohne 
Zweifel dem Absatze des Grauwackenkalksteins 
voraus; ich fand nirgends Versteinerungen ш ihnen. 

Die Insel Wisingsö scheint denselben Sandstein 
zu besitzen, nur in horizontalen, also nicht aufge- 
richteten Schichten, wie dies aus Hisinger’s Ab- 
bildung (*) hervorzugehen scheint. 

Murchison (**) beschreibt, wie es scheint, ebenr 
falls denselben Sandstein , auf Gneus liegend, an 
anderen Stellen der Ostküste des Wetternsee’s, wo 
die unteren Schichten sich auffallend aushreiten, 
Schichten, die auf den Gehängen des .grossen 
Gneus- und Granitvorgebirges von Carlsborg stark 
geneigt sind , und auch hier sieht man einzelne 
Geschiebe von rothem. Feldspathe und Quarze aus 
den alten krystallinischen Felsmassen ın den Schie- 
fern und .in deu halbkalkigen Schichten einge- 
schlossen. Der Sandstein zeigt sich endlich auch 
aufder Westküste des Sees bei Gränna, wo er. $0- 
gar hier und da überlagert wird von einem Kalk- 


5 
steine und Schiefer, der mit Sphäroniten und eini- 








(*) Anteckuingar i Physik och Geognosie. Sjette Häftel. 
Stockholm 1837. Tab. IV. 


("") |. с. in seiner Rede раз, 9. 
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gen kleinen Orthisarten überfüllt 156 während der 
noch höher liegende Kalkstein, wıe an der Kinne- 
kulle, Orthoceratiten und Trilobiten enthält. 

Die ganze Reihenfolge der aufgerichteten, aber un- 
veränderten Schichten des conglomeratartigen Sand- 
steins, des thonigen Kalksteins, des Thonschiefers 
und feinkörnigen Saudsteins bei Mullskräderna ist 
von aussen mit vielen Lagen von Thon bedeckt, 
der von Regen durchnässt und aufgelösst, oft in lan- 
gen Streifen herabfliesst. Diesgibt dem Omberge an 
dieser Stelle ein ganz eigenthümliches Ansehen, 
das schon aus der Ferne erkannt wird, während 
dagegen in geringer Entfernung von hier nach 
der Landspitze Vestra-Vägga hin die ganze steile 
Wand des Ombergs von einer Menge kleiner und 
grosser Granit-Geschiebe bedeckt ıst, Фе ebenso 
leicht aus der Ferne erkannt werden und dem Om- 
berge von dieser Seite ein ganz anderes Ansehen 
gewähren. 

Etwas weiter nach S von Mullskräderna steht 
an einer anderen, etwas vorspringenden Fels- 
spitze derselbe Grauwacken-Sandstein in eben- 
falls sehr stark aufgerichteien Schichten zu Tage 
an; seine wenig mächtigen Schichten fallen un- 
ter 22° nach N, und streichen von О nach W, 
wodurch schon auf grosse Verschiedenheit der 
Schichtenstellung hingewiesen wird, wie sie hier 
überhaupt am Omberge statt findet. Der Sandstein 
ist grau, zieht sich etwas ins Bläuliche,, ist 
sehr feinkörnig und wechselt , wie es sch eint 
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mit einem weichern Sandstein, der noch weiter 
sudwärts bei Elverumsudde ansteht. Da auch 
er ein thoniges Bindemittel enthält, so lösen 
sich seine bald dünnern, bald dickern Schichten 
sehr leicht von einander ; er blättert leicht ab, 
gleicht dadurch einigermassen dem früher erwähn- 
ten Thonschiefer, enthält aber eben so wenig, wie 
dieser, die vielen grossen Quarz- und Feldspath- 
körner, die so sehr den untern conglomeratarti- 
gen Sandstein auszeichnen. 
Iezt fuhr ich umdiestark vorspringende Landspitze 
herum und näherte mich Elverumsudde, wo in einer 
kleinen Buchtderselbe gelbliche oder röthliche Sand- 
stein zu Tage ansteht ; er erscheint zuweilen auch 
violett und enthält dann röthliche Flecken, unter- 
scheidet sich aber im Ganzen dadurch, dass er sehr 
lose und gleich den früheren Schichten völlig 
unverändert ist, ег streicht von О nach W und 
fallt nach N unter 40°. Am Ufer lagen dagegen 
noch andere, festere, krystallinische Sandsteinge- 
schiebe umber, die viel härter und уме von Feuer 
verändert schienen, doch fand ıch den Ort nicht, 
wo sie anstehen. Nach oben auf dem Berge wird 
der Sandstein von Elverunisudde, der sich dort als 
Geschiebe findet, allerdings härter und daher mö- 
gen sie vielleicht von oben herrühren, doch fand 
ich hier keine Stücke, die ihnen vollkommen ähn- 
lich waren. Noch höher hinauf zeigt sich nur 
Granit, der aus röthlichem Feldspathe, aus Quarz 
und Glimmer Lesteht und in grossen Massen an» 
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steht , so dass auch hier der Sandstein vom Gra- 
nite des Ombergs mechanisch gehoben und auf- 
gerichtet erscheint. Nirgends sielıt man Spuren von 
Versteinerungen; ich suchte vergebens nach Obolen ; 
und doch bildet dieser Sandstein mit den andern 
Schichten hier das Liegende der ganzen Formation. 

Borghamn, wo der grosse Kalkbruch ist, liegtan 
dem nördlichen Ende desOmbergs. Der Grauwacken- 
kalkstein ist (1.с. fig. 1. e.) horizontal geschichtet und 
gleicht so täuschend dem esthländischen Kalksteine, 
dass es durchaus unmöglich ist, ihn davon zu un- 
terscheiden. Er ist grau von Farbe, sehr fest kry- 
stallinısch , splittrig auf dem Bruche .und ent- 
hält an einzelnen Stellen sehr viele, an andern 
nur wenige grüne Chloritkörner in der Kalkmasse, 
worin er sich dem Kalksteine von Grafskaja Sla- 
wänka so sehr annähert, dass er von ıhm nicht zu 
unterscheiden ist ; ausserdem finden sich in ıhm 
kleine Schwefelkieskrystalle und Krystalle von 
Kalkspath, vorzüglich die ersteren in grosser Men- 
ge. Im Grossen spaltet er häufig in fliesenartige 
Tafeln, die nicht nur senkrechte '[heilung zeigen, 
sondern auch horizontal zerklüftet sind, durch 
sehr zahlreiche Klüfte, die auch denGrauwacken- 
kalkstein von Esthland auszeichnen. Versteinerun- 
gen sind in ihm selten und auch diese nur mit 
der grössten Mühe aus ihm herauszuschlagen, da ег 
sehr hart und fest ist;ich fand jedoch ganz deut- 
liche Reste von Orthoceratiten , vorzüglich von 


О. trochlearis und dyplex И’а/М., den erstern von 
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1'/, Zoll im Durchmesser, ferner Asaphus ехрап- 
aus, Orthis elegantula Dalm. und andere undeut- 
lich gefaltete Arten, so dass ohne Zweifel hier 
die untersten Kalksteinschichten anzunehmen sind. 
Der Kalkstein wird viel zum Kanalbau der Gotha- 
Flf und zum Festungsbau von Waxholm nnd 
Friedrichsborg aın Wetternsee verführt. Das Lie- 
gende des Kalksteins ist nicht bekannt, sein Han- 
gendes bildet die Dammerde, unter der er viele 
Klafter mächtig, in horizontalen Schithteu, zu Ta- 
ge ansteht. Weder Sandstein, noch Thonschiefer 
wird hier bemerkt. Dagegen kommen an der Ost- 
seite des Ombergs (an seiner Westseite wurden 
von mir Jie aufgerichteten Conglomeratschichten 
aben beschrieben ) die ebenfalls horizontalen , lie- 
genden Schichten des Kalksteins vor, unter denen 
jedoch Thonschiefer und Sandstein, wie es aus 
Hisinger’s Beschreibung hervorgeht, in etwas 
gesenkter Schichtung bemerkt werden. Dies 
könnte vielleicht nur eine zufällige, wellenförmi- 
ge l.agerung sein, da sie so ganz und gar von 
der steilen Schichtenstellung der Westseite des 
Ombergs abweicht. 

Aus dieser kurzen Darstellung geht also hervor, 
dass der OÖmberg, bei seiner Erhebung in schon festem 
Zustande an der Westseite des Sees, die ältesten Sand- 
stein- und Thonschieferschichten der Grauwacken- 
formation aufrichtete, Schichten, die, völlig Ver- 
steinerungsleer, mit dem Podolischen Grauwacken- 
schiefer und Thonschiefer um so mehr zu ver- 
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gleichen sind, als sie im Liegenden dasselbe Granit- 
conglomerat zeigen, wie ähnliche Schichten bei Ku- 
rylowce im Shwanthale. Erst nach der Aufrich- 
tung dieser Schichten schlug sich an der Öst- und 
Nordseite des Ombergs bei Borghamn der Grau- 
wackenkalkstein mit Chloritkörnern in horizonta- 
len Schichten nieder, die offenbar die ältesten, vom 
Granit-Durchbruche nicht aufgerichteten Schich- 
ten dieser Formation ın Schweden sind. 

Es wäre allerdings merkwürdig, wenn der Grau- 
wackenkalkstein an der Ostseite des Ombergs auf 
horizontalen Schichten von Thonschiefer und 
Sandstein liegen würde ; diese wären nämlich als- 
dann als eine Wiederholuug der schon früher ab- 
gesetzten (und vom Granite gehobenen ) Grau- 
wackenschichten, des Conglomerat- oder Grani- 
toidensandsteins und der ıhn bedeckenden Schich- 
ten zu betrachten, und es liesse sich daraus ег- 
klären, wie auf der Insel Wisingsö am Südende 
des Wetternsees der Sandstein ın horizontalen 
Schichten vorkommen könne. Er soll auch auf 
der Insel St. Röcknen, nordwestlich von Motala, 
vorkommen, und liegt wahrscheinlich auch hier 
horizontal. 

Wäre es jedoch zu erweisen, dass «Пезег Sandstein 
auf den Inseln des Sees, wie dies Murchison (1. с.) 
anzunehmen geneigt ist, mit dem arcoseartigen 
identisch ist, so müsste man die Aufrichtung sei- 
ner Schichten am Omberg als eine sehr locale, 
ältere Bildung betrachten, die durch Zerstörung 
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der obersten Granitschicht hervorging und durch 
die mechanische Hebung des Granits aufgerichtet 
ward , zu einer Zeit, als noch nicht die im Osten 
und Norden des Ombergs liegenden Grauwacken- 
sehichten existirten und der Granit schon völlig 
erhärtet war. 

Ich wende mich jezt zu einem älteren Granit- 
durchbruche durch’s alte Schiefergebirge, den 
Gneus, einem PDurchbruche, der durch L. v. 
Buch's Schilderung ein so klassischer Punkt ge- 
worden ist (*). Schon Hisinger (**) bildet ihn ab 
und beschreibt Шо ausführlicher. Dieser Gneus- 
felsen befindet sich links ın einer Strasse der Stadt 
Gothenburg unfern des Molos,da,wo man vom Hause 
des Gouverneurs zum Badehause geht. Hier er- 
hebt sich m einer kleinen Querstrasse еше еше 
Reihe hoher Gneusfelsen , die von vielem Glim- 
ıner ganz schwarz erscheinen ; die Gneusschichten 
(Taf. 1. fig. 2. e. е. e.) streichen fast gerade von 
N nach S und fallen unter fast 57° nach W. Je 
näher man dem Granitdurchbruche kommt, desto 
stärker sind die Schichten aufgerichtet. Der gan- 
ze Durchbruch des Granits ıst der Breite nach 
über 12 Klafter mächtig und zeigt einen sehr 
srobkörnigen, stark fleischrothen Granit ( Taf. 1. 
fig 2. a. a.), der nach oben am Ende des Durch- 





(*) In Bronn’s und Leonhardt’s N. Jahrb. f. Mineralogie. 
1842. Ш. рас. 282. 
( **} Hisinger 1. в. Taf. IV. 
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bruchs kuppenförmig zugerundet ist. Der Granit 
schliesst eine Menge durch seinen Durchbruch in 
die Höhe gerissener Gneusstücke (ibid. fig. 2. b. 
b.) ein, die in ihrer Richtung grösstentheils der 
Schichtenstellung des Gneuses folgen, gerade weil 
sie durch den durchbrechenden Granit von den 
Gneusschichten losgerissen und in derselben Rich- 
tung in die Höhe gehoben wurden. Daher wird 
auch der Granit zwischen den Gneusschichten 
inne liegend gefunden ( Tab. Г. fig. 2. с. с.), als 
Zeichen, dass er zwischen ıhnen von unten nach 
oben hineindrang und sie auseinanderriss; daher 
bemerkt man auch an einzelnen Stellen zwischen 
den Gneusschichten ganze Granitblöcke (ıbid. с. 
c.), die unverändert zwischen ihnen liegen und 
deutlich zeigen, wie sich überall zwischen ihnen 
der Granit hineindrängte. Der Granit selbst besteht 
ausrothem Feldspathe, aber auch aus eben so häu- 
figem Oligoklas ( oder weissem Natronspodumen, 
dem wesentlichsten Bestandtheile des finnländi- 
schen Rappakiwi ); ausserdem enthält er noch 
Quarz und Glimmer, diesen am wenigsten ; vor- 
züuglich merkwürdig sind die grossen, reinen Aus- 
scheidungen von rothem Feldspathe (ibid. 4. d. 
d.), wie sie ın fast 5 Klaftermächtigen Stücken 
an vielen Stellen па Granitdurchbruche bemerkt 
werden, und zwischen sich Glimmerblättchen |ie- 
gen haben. Diese Glimmerausscheidungen, die sich 
hin und wieder als Gneus gestalten , zeigen sich 
überall im Сгавце,: zuweilen völlig parallel mit 
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der Schichtung des Gneuses, zuweilen aber auch 
gebogen und verworren (ibid. fig. 9. b*. b*.), so dass 
dies offenbar auf eine Gewalt hindeutet, mit der 
der noch flüssige Granit aus der Tiefe hervorbrach 
und diese dünnen Schichten des Glimmers vielfach 
knickte und bog. Ausserdem enthält der Granit 
noch hin und wieder Granitkrystalle, seltner Kry- 
stalle von Schwefelkies, wodurch er einigermas- 
sen vom ältesten Graniteabweicht und sıch einem 
jüngern, dem Rappakiwi, nähert. 

Einige hundert Schritte von da durchbricht 
der Granit in schmalen Adern den glimmerreichen 
Gneus; er ist sehr feinkörnig,, etwas schiefrig , 
und fällt unter 50° nach W;; er dringt hier zwi- 
schen die Schichten oder Blätter des Соецзез 
hinein wie der Granit und der körnige Kalkstein 
ın Finnland, da wo diese den Granit-Gneus durch- 
brechen und aufrichten. Weiter hin hören die 
Gneuskuppen auf. 

Ueber dem ersten Gneusfelsen, der vom Granit- 
durchbruche aufgerichtet ist, erhebt sich ein weit 
höherer Gneusfelsen , dessen höchste Kuppe hier 
der Telegraph ziert ; seine grösste Höhe mag wohl 
etwa 60 Klafter über dem Niveau des Meeres sein: 
überall bricht auch hier aus den Blättern des 
Gneuses der Granit in dünnen Adern hervor und 
überall sind auch hier die Gneuskuppen abgerun- 
Jet. An anderen Stellen, wo der Gneus in viel 
grösseren, mächtigeren Kuppen ansteht, wird je- 
doch nirgends ein Granitdurchbruch bemerkt, 
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was wiederum auf einen localen Ausbruch des 
Granits пог’ an einzelnen Stellen hindeutet. Der 
Gueus ist jedoch steil aufgerichtet, fällt meist unter 
55°— 60° und besitzt dasselbe Streichen; die Gra- 
nitdurchbrüche kamen jedoch hier nicht zu Tage. 

Eine halbe Stunde von Gothenburg zeigt sich bei 
Gobberuh , dem Höfchen des Consul Lang , eine 
kleine Bergkette, die aus Gneus besteht, der hier 
überhaupt die Höhen rings um die Stadt bildet. 
Die höchste Kuppe bei Gobberuh erhebt sich etwa 
900 Fuss über das Niveau des Meeres und stellt 
ebenfalls einen merkwürdigen Granitdurchbruch 
dar. Der Gneus streicht hier nämhlieh meist von N 
nach S und fallt nach Osten ; doch ist das Strei- 
chen des Gneuses durch den Granitdurchbruch 
sehr gestört. Anfangs steht der Gneus mit seinen 
aufgerichteten Schichten ungestört da, weil hier 
kein Granitdurchbruch zu Tage kam, etwas wei- 
ter von da brach der Granit (siehe Taf. I. fig. 3. 
a. a.) durch und die feurigflüssige Masse drang 
zwischen den Gneusschichten vor, verschob_ sie 
und riss sie von einander, so dass sie weit aus 
einander rückten, um den Granit durchzulassen. 
Daher erscheinen hier die Lneusschichten viel- 
fach geknickt, verschoben (siehe Taf. L tig. 3. 
b. b.) und gedrückt, und so wird es sehr leicht 
klar, уе durch diese von unten nach oben er- 
folgten Durchbrüche die Verrückungen des Gneuses 
selbst entstanden. line lange, wiewohl nur schmale 
Quarzader (ibid. fig. 3. с. 4.) durchsetzt die Gneus- 
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kuppe von S W nach N O, während die Haupt- 
richtung der aufgerichteten Schichtenstellung des 
Gneuses von S nach N geht, hier ist jedoch 
eine so verworrene Schichtenstellung eingetreten, 
dass keine bestimmte Richtung anzunehmen ist 
und die geknickten Gneus-Schichten nicht selten 
unter spitzen Winkeln gebogen sind. Ganz ähn- 
liche Störungen im Gneuse durch solche Durch- 
brüche des Granits sind in Schweden schr häufig. 
So habe ich sie: unter anderen auch auf einer 
Insel ап Säfösunde am ÖOstragöthakanal (in der 
Nähe des Sees Roxen) beobachtet; die ganze 
Insel besteht aus Gneus, der von $ $ О nach 
N М W streicht und unter 70° nach Osten fällt; er 
wird sehr oft vom Granite durchbrochen und ist 
daher auch nur von ihm aufgerichtet; die Schich- 
ten sind überall gebogen und lange Stücke des 
Gneus liegen im Granite inne; überall’ bricht der 
rothe Feldspath hervor. 

Aehnliche Durchbrechungen des Granits wer- 
den auch an den Wasserfällen von Trollhätta 
beobachtet, wo überall der Gneus т grossen 
mächtigen Felsen ansteht, die von einem fleisch- 
rothen Granite durchbrochen werden. Dieser ent- 
hält oft bedeutende Adern von Quarz, die zuwei- 
len sehr regelmässig verlaufen und da zwischen 
ihnen Feldspath und Glimmer verwittern, so ent- 
stehen dadurch an der Oberflache des Granits wel- 
lenförmige Furchen,, die man leicht für Granit- 
schrammen halten könnte, ohne dass sie auch nur 
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entfernt ähnlichen Ursprungs sind ; ich sah über- 
haupt auf dem Wege von Uddewalle bis hieher , 
wo überall der Granit in hoben, abgerundeten 
Kuppen ansteht, fast nirgends deutliche Schram- 
men, sondern meist dergleichen Furchen, die ich 
durch Verwitterung des Feldspaths und Glimmers 
erklären möchte. 

Der Gneus bei Trollbätta geht so unvermerkt 
in den Granit über, dass er an manchen Stellen 
schwer von ihm zu unterscheiden ıst ; nebenbei 
мене nicht selten ein schöner schwarzer Glimmer- 
schiefer zu Tage an, der von W nach О streicht 
und unter 45°’nach N fällt; seine Schichten sınd 
überall wellenförmig gebogen , was ohne Zweifel 
durch den Granitdurchbruch geschehen musste, 
alser inseiner Nähe zu Tage kam. Zuweilen nimmt 
der Glimmerschiefer Quarz und Feldspath aufund 
geht alsdann in einen Gneus über, vorzüglich da, 
wo er näher an den Granit gränzt. 

Die schönen Wasserfälle der Gotha-Elf befinden 
sich alle im Granite ; am interessantesten ist der 
colossale Riesenkopf (*) ш der Mitte der Was- 
serfälle, von wo man auch die schönste Aussicht 








(*) Andere schr zahlreiche und grosse Riesentöpfe befin- 
den sich, wie mir Sefström mittheilte, an einem Kanal, 
‚ Чег zur Dal-Elf gezogen ist; diese Riesentöpfe enthalten 
runde Porphyrgeschicbe , die wie auf der Drehbank zugerun- 
det sind. Nirgends kommt dort in der Nähe ein Porphyr vor; 
erst 8 schwedische Meilen von da findet sich ein etwas ähnli- 
cher Porphyr bei Elfdalen. 
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auf sie geniesst ; er ist im Innern völlig glatt, wie 
polirt, aber nur von der einen Seite erhalten (nach 
N O), während die S W Seite weggebrochen 
wurde, um den Riesentopf in eine Art Grotte zu 
verwandeln, deren Wände beiderseits ausgemauert 
und erweitert wurden; eine Treppe führt zu 
diesem fleischrothen Granitfelsen hinauf. 

Die Hauptwasserfälle der Gothaelf befinden sich 
links von diesem Riesentopfe, und der grosse 
mächtige Strom fällt hier über 60 Fuss unter 
gewaltigem Brausen und Schäumen herab und 
bald darauf erreicht er die Gegend, ın der der Rie- 
sentopf ansteht und stürzt sich da zum zweitenmale 
eben so hoch herab, ındem er durch den starken 
Strudel sich ein grosses weites Becken aushöhlt,wor- 
ın das Wasser des Stroms unter starkem Schäu- 
men und Brausen vorwärts strömt. Ausserdem sind 
noch 5 andre Wasserfälle da, vorzüglich ein merk- 
würdiger, der durch die Kunst geschaflen ist. Als 
nämlich 1. J. 1754 der erste Director dieses Kanal- 
baus, Polhem,die Durchbrechung der Felsen begann, 
liess er rechts vom Riesentopfe einen Felsen spren- 
gen und so einen schmalen, aber sehr tiefen Ka- 
nal anlegen, der späterhin wegen seiner gerin- 
gen Breite nicht in Anwendung kam, durch den 
aber jezt ein Theil des Wassers der Gothaelf ab- 
fliesst und sich 64 Fuss hoch über die Granit- 
fel.en ın der engen Schlucht hinunterstürzt, was 
natürlich einen erhabenen Anblick gewährt, da 
die enge Schlucht der via mala in Graubündten 
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täuschend ähnlich siebt, vor dieser aber den 
schönen Wasserfall voraus hat. 

Am linken Ufer des Kanals findet sich Glimmer- 
schiefer, der hin und wieder in Gneus übergeht 
und bald Feldspath, bald Glimmer als vorherr- 
schende Bildung zeigt; er ist von vielem Glimmer 
ganz schwarz. Am rechten Ufer des Kanals herrscht 
dagegen der Granit vor; er durchbricht hier den 
Gneus und Glimerschiefer in ganzen Massen und 
schliesst zuweilen ganze Stücke von ihnen in sich 
ein, die er auch an anderen Stellen mit sich in 
die Höhe riss. Zuweilen finden sich im Granite 
grosse Ausscheidungen eines reinen Quarzes. 

Gneus und Granit sind überhaupt die herrschen- 
den Felsarten in Schweden. Ich werde noch spä- 
ter Gelegenheit finden, bei der Schilderung der 
Schrammen im Granite und Gneuse, dieser beiden 
Felsarten zu erwähnen, und bemerke hier nur 
noch, dass in Norwegen der glimmerreiche Gneus 
die hauptsächlichste Gebirgsart ist, die überall 
vielfachen Aufrichtungen und Veränderungen aus- 
gesetzt war. 

Granitund Gneus finden sich sehr schön beisammen 
auf dem Festungsberge vonChristiania, woder Gneus 
vom Granite und vom Porphyre durchbrochen ist 
und dadurch vielfache Schichtenstörung erlitten 
hat. Ausserdem zeigen sich auf dem Festungsberge 
in der Nähe des Gneuses noch Thonschieferschich- 
ten der Grauwackenbildung mit deutlichen Ver- 
steinerungen, die durch den Durchbruch von Por- 
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phyren auf mannichfache Weise aufgerichtet wur- 
den, wie ich dies gleich näher schildern werde. 


DIE GRAUWACKENFORMA'TION 


UND IHRE ERUPTIVGESTEINE. 


Um ein richtiges Bild von dieser für Schweden 
so wichtigen Formation zu erhalten , scheint es 
am zweckmässigsten mit der Beschreibung derje- 
nigen Schichten anzufangen, die in ihrer unge- 
trübten , wagerechten Lage geblieben sind und 
dadurch über die gegenseitige Auflagerung und 
das relative Alter der Schichten überhaupt den 
grössten Aufchluss gewähren. 

Zu einer solchen Localität gehört vor Allem die 
vielfach beschriebene Kinnekulle, und das nicht 
minder merkwürdige Felsenpaar, der Hunne- und 
Halleberg, mit deren Schilderung ich hier be- 
ginnen will. 

Zuerst besuchte ich den Halleberg von We- 
nersborg aus, wo ıch in der Nähe der neuen Go- 
thaelfbrücke (Nyebro) sehr stark geglätteten, 
Granit mit den schönsten Schrammen sah ; dann 
fuhr ich am Fusse des Berges entlang, an seiner 
West-Sud- und Nordseite bıs zum Dorfe Munke- 
steen, wo ich die steile Wand des Berges erstieg. 
Der Halleberg gehört zu einem kleinen Bergzuge, 
der sich in 3 Kuppen trennt und sich vom We- 
nernsee, also von NW nach SO, landeinwärts er- 
streckt. Die erste kleinste Bergkuppe am nord- 
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westlichen Ende des Hallebergs heisst der Snipen; 
er ist der niedrigste der 3 Bergkuppen; dann 
folgt auf ihn die mittlere oder höchste Bergkup- 
pe, der eigentliche Halleberg, und endlich die 
dritte Kuppe, der Heklaklint , der sich auf der 
entgegengesetzten südöstlichen Seite befindet und 
nach der Schlucht, die ihn vom Hunneberg trennt, 
am steilsten abfällt. Jene 3 Bergkuppen werden an 
ihren Vereinigungsstellen durch einen kleinen 
Thaleinschnitt verbunden, der mit vielem Sande 
angefullt ist und in dem sich viele Granitgeschie- 
be finden, so dass man unwillkührlich an Glet- 
scherschutt erinnert wird und darin den Ursprung 
der Sandäser suchen möchte. Wenigstens ist es 
sehr auflallend, dass am Fusse dieses Berges so 
viel feiner Sand und darin so viele Gerölle bemerkt 
werden. Ich sah diesen tiefen Sand vorzüglich 
häufig in der Schlucht zwischen dem Heklaklint 
und dem Hunneberg, da, wo der Weg bergan zum 
Dorfe Munkesteen hinaufführt, das viel höher liegt 
als links ein zweites Dorf Kasten. Ringsher zieht 
sich da am Fusse des Heklaklints ein Sandhügel 
hinauf, und verbindet sich ostwärts mit dem Ge- 
röllsande, der zwischen dem Heklaklınte und Hal- 
leberg liegt. Derselbe Geröllsand soll sich auch 
zwischen dem Snipen und dem Halleberg finden. 
Eine ähnliche Sandbank mit Geröllen zieht sich 
auch von Nygärd am Halleberg nach Süden hinab. 
Diese Sandanhäufungen mit Geschieben gleichen 
doch offenbar den Reihen 5-— 6 Fuss hoher, eben so 
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breiter Dünen, die aus Sand und Geröllen beste- 
hend , den Zugang zu den Sulzbacherkcees, dem 
prachtvollsten Gletscher im Salzburgschen (dessen 
Eisspitze selbst den Glockner-überragt ) so sehr 
erschweren. Obgleich der Halleberg von Grau- 
wacke gebildet wird, so tritt diese doch fast nir- 
gends zu Tage, да п weit und breit der Basalt 
deckt,dessen zahllose durch Klüftungen entstandenen 
horizontale Schichten den ganzen steilen Abhang 
des Berges nach Munkesteen hin bilden. Der Basalt 
zeigt sich auch überall auf der Kuppe des Berges 
in mächtigen, zerklüfteten Massen , ist sehr hart, 
so dass er am Stahle Funken gibt, und grau von 
Farbe; er gibt einen hellen Klang beim Anschlagen, 
gerade wie der Basalt anderer Gegenden, bricht in 
sehr scharfkantige Bruchstücke, aber enthält we- 
nig Krystalle in seiner Masse, die fast nur aus Ma- 
gneteisenstein besteht, der in seiner körnigen 
Masse einzelne feine gelbliche Quarzkörner zeigt. 
Da der Granit ganz in der Nähe bei Nyebro, 
der neuen Brücke, zu Tage ansteht, so geht dar- 
aus wohl deutlich hervor, dass der Basalt zuerst den 
Granit durchbrechen musste, ehe er durch dieGrau- 
wache hervorbrach und über sie wegfloss. 
Vorzüglich ausgezeichnet sind jedoch die stei- 
len, sich senkrecht erhebenden Felsenwände des 
Heklaklints, die aus demselben Basalte bestehen und 
vielfach durch. Längs- und Querrisse gespalten, 
an den Seiten überhängen und nach und nach hin- 
unlerstürzen, wie dergleichen überhängende Ba- 


39 


saltwände auch am Meissner beobachtet wer- 
den. Zu diesen grossen Einstürzen und Zerstörun- 
gen trägt vorzüglich das Gefrieren des Wassers 
ım Winter beı, das sich durch Schmelzen des 
Schnees in die Klüfte des Basalts hineinzieht, ge- 
friert und dann durch seine Ausdehnung die Klüfte 
von einander treibt und den Einsturz der Fels- 
wände bedingt. 

Nachmittags bestieg ich den Halleberg von sei- 
ner Westseite, da er die beiden Endkegel, den 
Snipen und Klint an Höhe und Grösse um vieles 
übertriflt. Der Weg an seinem Fusse ist mit vie- 
len Basalttrümmern bedeckt, zwischen denen sich 
jedoch auch hin und wieder Granitstücke finden, 
oft eines sehr grobkörnigen Granits, der an der 
Oberfläche sehr rauh erscheint, weil der Feld- 
spath hier verwittert und so Vertiefungen zu- 
rücklässt, wodurch gleichzeitig Erhöhungen entste- 
hen, die ıhnrauh machen. Hin und wieder fanden 
stch einzelne Granitstücke auch auf der Kuppe 
des Hallebergs. Wenn gleich dicht am Fusse des 
Bergs nirgends Granit ansteht, so findet er sich 
doch rings um den Berg herum, nicht nur an der 
neuen Brücke, sondern auch ganz vorzüglich schön 
in zugerandeten, niedrigen Kuppen an seiner öst- 
lichen Seite, beim Dorfe Grästorp, auf dem Wege 
von Nygärd nach Lidköping, wo ich ihn später- 
hin mit den schönsten Schrammen anstehend sah. 

Weiter hinauf zeigte sich auf der Kuppe des 
Hallebergs nur Basalt anstehend , der überall zer- 
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klüftet, zwischen seinen einzelnen 'Trümmern hin 
und wieder Granitbruchstücke zeigte, die dem 
Granit von Trollhätta zunächst glichen, der durch 
seine geschichtete Structur in einen Granitgneus 
übergeht. 

Nirgends sah ich jedoch auf der Kuppe Stücke 
des Sandsteins, die ich wohl als Geschiebe am 
Fusse des Berges bemerkt, aber höher hinauf 
nicht wieder gefunden hatte; nirgends sah ich 
auch nur die geriugste Spur eines Grauwacken- 
kalksteins oder Thonschiefers. Ра alter Bauer, 
der mein Wegweiser war und den Berg genau 
kannte , wollte mir auf der Kuppe den Sandstein 
zeigen ; allein , was wir sahen , war nichts weiter 
als ein grobkörniger Granit, wie ich ihn schon 
am Fusse des Berges gesehen hatte, in welchem 
vorzüglich der Felspath verwittert und die Quarz- 
körner entblösst erschienen. Der Granit zeigte sich 
auf der Höhe des Berges in der Nähe eines der 
vielen Seen, die auf seiner Kuppe beobachtet 
werden; der Bauer gab seine 'Fiefe zu 40 Faden 
an; wir massen ihn demungeachtet in einem 
Boote au 4 Stellen und fanden seine Tiefe, grade 
da, wo sie am bedeutendsten sein sollte, nur 24 
Fuss oder 4 Faden, was von der Angabe, die all- 
gemein angenommen wird, allerdings bedeutend 
abweicht. Der See ıst von der einen Seite mit 
Moorboden beaeckt, worin eine Menge Geschiebe 
des Basalts umherliegen, während die andere Seite 
stark mit Nadelholz bewachsen ist. Diesseits, also 
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von der Seite, wo wir von 093 aus, den Berg 
erstiegen hatten, ist das Seeufer sehr felsigt; die 
Basaltfelsen erheben sich sehr hoch und zeigen 
dadurch an, dass der See selbst in einer kesselför- 
migen Vertiefung liegt, die sich wenigstens; Meile 
weit erstreckt und überall vom Wasser eingenom- 
men ist, obgleich dieser kesselförmige Spalt noch 
viel weiter hinausgeht, ohne vom Wasser erfüllt 
zu sein. Dies ist überhaupt ein Beweis mehr, 
dass der Boden hier durchaus nicht grundlos, 
nicht so tief ist, wie dies gewöhnlich, angenom- 
men wird, dass also hier von keinem Krater die 
Rede sein kann, aus dem der Basalt hervorbrach ; 
es ist dies vielmehr ein Riss ın dem Basalte, ег 
durch dessen allmähliges Erkalten und Austrock- 
nen entstand ; er senkte sich dadurch an einzelne 
Stellen und in diesen kesselförmigen Vertiefungen 
sammelte sich späterhin das Wasser an, das all- 
mählig einen ziemlich bedeutenden See bildete. Die 
Länge des Sees zieht sich von ММО nach SS W 
hin und die Richtung der spaltförmigen Vertie- 
fung erstreckt sich gleichfalls in dieser Richtung 
nach N NO. Der See ıst daher sehr lang, aber sehr 
schmal; in ihm leben vorzüglich Hechte, Barsche, 
Karausche, auch viele Aale. Der Berg ist von einem 
dichten Fichten- und Tannenwalde bedeckt; im 
Walde finden sich Wölfe, Füchse, Hasen ; — früher 
sollen dort auch Hirsche und Rehe gelebt haben ; 
doch sind diese jezt gänzlich vertilgt. Im Winter 
ist der Halle-und Hununeberg von Schnee bedeckt, 
| 6 
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der oft 2 Ellen hoch liegt,die Seen auf ihnen frieren ’_ 
zu und man fährt bequem in Schlitten über sie weg. 

Weit mehr aufgeschlossene Schichten zeigt der 
Hunneberg ; vorzüglich schön ist die Grauwacken- 
Formation auf ıhm zu beobachten , und ıu dieser _ 
Hinsicht übertrifft er selbst die Kiunekulle. 

Es ist sehr wahrscheinlich , wie dies auch Fli- 
singer annimmt, dass der Granit die Basis des 
Berges bildet, doch sieht man ihn nirgends aın 
Fusse des Berges anstehen , wiewohl er in gerin- 
ger Enifernung von ihm , wie bei Nyebro , уог- 
kommt. Der Sandstein dagegen ist hier sehr deut- 
lich aufgeschlossen, wie bei Wästäna und von da 
weiter sudwärts bei Nygärd, so dass die Westseite 
des Hunnebergs die tiefsten Schichten zeigt; der 
Sandstein ist sehr fest und hart, offenbar durch 
die Gluth des durch ihn hervorgestiegenen Basal- 
tes verändert : er steht in klaftermächtigen Schich- 
ten an, die der Länge nach stark zerklüftet sind, 
und auch in der Quere Risse zeigen, wodurch 
er in unförmliche, 4 eckige,, scharfkantige Stücke 
zerspringt ; seine Farbe ist gelblich; er ist sehr 
feinkörnig und besteht durchweg aus kleinen in- 
nig mit einander verbundenen (Quarzkörnern. Nir- 
gends gelang es mir auch nur die geriugste Spur 
von Versteinerungen in фш zu entdecken, ob- 
gleich ich sehr nach Obolen suchte. 

Auf den Sandstein folgt hier der. alaunhaltige 
Thonschiefer , der mit ihm von gleicher Mächtig- 
keit ist und mehrere Klafter hoch am Abhange von 
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_ Wästäna ansteht; ег ist schwarz von Farbe, blättert 
_ keichtab, hat daher ein schieferiges Gefüge und mit 
den Thonschieferschichten wechseln Kalkschichten, 

‚Че als stänglich abgesonderte Anthraconitmassen 
in langen horizontalen Reihen auf die Schichten 

.des Thonschiefers folgen. Der schwarze Thon- 

schiefer enthält auf dünnen Schichten, die leicht 

 abblättern , vielen Schwefelanflug, der ihn auch 
brennbar macht; er gibt einen schwarzen Strich. 

Die schwarzen, stark von Kohle durchdrungnen 

Anthrakonit-Schichten enthalten einzelne Verstei- 

nerungen, zu denen vorzüglich Conocephalus stria- 
tus Emm., den Boeck als Tril. Sulzeri var. be- 

schrieb, Olenus gibbosus und Agnostus pisiformis 
gehören, der in zahlloser Menge die Oberfläche 
der plattgedrückten Anthraconitkugeln deckt, die 
sich im Thonschiefer finden ; von anderen Trilo- 
biten gehören dahin vorzüglich ein Asaphus laci- 
niatus, der sich zwischen den stänglichten Abson- 

‘derungen des Anthraconits selbst findet. Auch bei 

Nygärd beobachtet man ein mehrmaliges Wech- 

seln des Thonschiefers mit dem Anthraconit, beide 

in mehreren Fuss mächtigen Schichten ; sie sind 
schwarz von Farbe und dem Gefüge nach so in 
einander übergehend, dass esschwer ist, sie gegen- 
seitig zu unterscheiden ; die Schichten des Thon- 
schiefers sind oft so hart und so fest, dass sie von 
weitem fast wie Kalkstein aussehen und daher 
leicht zu verwechseln sind, wenn sie nicht näher 


untersucht werden. Höher hinauf folgt die ober- 
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ste Schicht des Thonschiefers und 4а ег hier vom 
Basalt bedeckt wird, so ist er ganz kieselig und 
so hart geworden, dass er am Stahle Funken gibt. 
Auch der unter ihm liegende Anthrakonit ist stark 
verändert und sehr magncteisenhaltig, wie der Ва- 
salt in Schweden und der Diorit im Finnland ; 
daher ist seine Schwere bedeutend , woran schon 
sein Gehalt an Magneteisenerz erkannt wird. 

DieSchichten des Thonschiefers herrschen über- 
haupt vor den Schichten des Anthraconits vor, 
der zuweilen an einzelnen Stellen ganz unter- 
geordnet erscheint; er bildet in Schweden die 
unterste versteinerungsführende Schicht der Grau- 
wackenformation, da er meist den versteinerungs- 
leeren Sandstein deckt. 

Der Thonschiefer zeigt nicht überall völlig hori- 
zontale Lage seiner Schichten. Sie sind nicht selten 
wellenförmig gewunden, was ich anfangs von einem 
Seitendtucke herzuleiten geneigt war, und na- 
mentlich dem Basalte zuschrieb , der die Grau- 
wackenbildung des Hunnebergs durchbrach und 
dadurch leicht eine wellenförmige Biegung der 
Schichten von innen (der Durchbruchsstelle) nach 
aussen verursachen konnte. Ich glaubte auch zu be- 
merken, dass die Sehichten von aussen nach innen 
einschiessen, was ebenso leicht durch den Durch- 
bruch des Basalts in der Mitte und seinen Druck von 
oben her zu erklären wäre. Wenn nämlich beim 
Basaltdurchbruche die 'Thonschiefer- und Anthra- 
konitschichten noch weich, oder wenigstens nicht 
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ganz erhärtet waren, so mussten sie durch den 
grössern Druck des Basalts in der Mitte von oben 
nach unten während seines. Erkaltens , mehr zu- 
sammensinken, als an den äusseren Seiten, wo der 
Druck des Basalts nicht so bedeutend war. Spä- 
terhin überzeugte ich mich jedoch , dass das 
gewundene Structurverhältniss von ganzen Lagen 
grosser, aber etwas flacher Antlırakanitkugeln her- 
rührt, zwischen denen: die 'Thonschieferschichten 
sich senkten , über denen sie aber gewölbt er- 
scheinen, wie ich dies weiter unten beider Schil- 
derung von Hellekies näher beschreiben werde. 

Weiter südwärts gelangt man an den eigentli- 
chen Kalkbruch, bei welchem nicht der von Kohle 
so stark geschwärzte Antlıraconitartige, sondern 
ein gelblicher Kalkstein in horizontalen Schich- 
ten zu Tage ansteht; seine Mächti;keit beträgt 
viele Klafter, obgleich auch hier seine oberen 
Schichten mit dünnen Schichten des Thonschie- 
fers Wechsellagerung eingehen. 

Der Kalkstein ıst hier an vielen Stellen mit 
Pulver gesprengt worden, da er viel zu Bauten 
benutzt wird und dadurch sind allmählig viele, 
mehrere Klafter hohe Höhlen entstanden, die weit 
in den Felsen hineingehen und in denen der 'Thon- 
schiefer sehr schmale, aber auch sehr lauge Höh- 
len bildet , die sich weit ın das Innere der Kalk- 
schichten hineinziehen. 

Der Basalt deckt überall auf dem Hunneberg 
die ausgehenden Thonschiefer-Schichten, die von. 
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ihm mehr oder weniger umgeändert erscheinen ; 
er ist fest und hellklingend, wie der Basalt des 
Hallebergs und gleich ihm durch viele Klüfte in 
viereckige Stücke horizontal und vertical gespal- 
ten, weshalb auch er wie geschichtet erscheint. 

Ehe ich NyzArd verliess , bestieg ich noch den 
Hununeberg, um auch auf ihm die Seen anzusehen, 
die Sefström für ‘die Krateröffnungen des Basalt- 
ausbruchs hält. Ich erstieg den Berg sehr bequem 
vonäs? Wä&ua aus, wo am tiefsten der Sandstein 
anstand, und auf ihm der Thbonschiefer mit Kalk- 
stein wechselt, lezterer wenig mächtig, der Thon- 
schiefer aber vorzüglich herrschend. Bald darauf 
zeisten sich die vielen Basaltgeschiebe,, endlich 
auch der Basalt in anstehenden Massen, aber nir- 
gends sah ich auf ihm , eben so wenig, wie auf 
dem Halleberg die Furchen im Basalt , deren hier 
Sefström so oft erwähnt. 

Bald hatte ıch Jen ersten , fast runden See er- 
reicht. Er heisst der Stubhesjö und ıst unter allen 
der tiefste; aus Mangel an einem Boote auf die- 
sem Sce konnte ıch seine Tiefe nicht messen. 
Ueberall an seinen Ufern sah man nur einen be- 
weglichen Moorboden, der sich stark bewegte. 
wenn man auf ıhm sprang. Das Wasser soll aus 
der Erde kommen, es ist aber leicht möglich. 
dass es nur eine Folge der Ansammlung но ЕгаЪ- 
jahr durch Aufihauen des Schnees ist Die Seen 
sind hier noch zahlreicher, als auf dem Halleberz. 
es sind ihrer überhaupt 24, und sie haben ohne 
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Zweifel denselben Ursprung ; sie mögen ebenso 
darch Spalten oder Risse des Basalts, die er beim. 
Austrocknen erhielt , entstanden und daher auch 
so zahlreich sein. Ä 

Bald erreichte ich den grössten See, Eldmörjö , 
der fast ein Dreieck bildet. Hier auf ıhm fand: 
sich ein Boot und ich konnte seine Tiefe, die mır 
sehr bedeutend angegeben wurde, an mehreren 
Stellen messen lassen ; die tiefste Stelle betrug. 4 
Klafter, also eine fast gleiche Tiefe mit dem tief- 
sten See des Hallebergs. Daraus lässt sich wohl 
mit ziemlicher Gewissheit schliessen, dass der See: 
Stubbesjö, dessen Tiefe mir als unergründlich ge- 
schildert wurde, der aber im Umfange viel kleiner 
ist, als der See Eldmörjö, höchstens um ein Paar 
Klafter tiefer sein könnte, 

Es lagen auch ausser den Basaltstücken, ein- 
zelne Geschiebe Granit am Ufer des See’s umher.,. 
die vielleicht mit dem Basaltdurchbruche in die 
Höhe gehoben worden waren. 

Die Kuppe des Hunnebergs unterscheidet sich 


nur dadurch von der des Hallebergs, dass sie weit . 


ebener ist , also nicht so hüglicht oder bergigt, 
wie der Halleberg , daher ist denn auch die Zahl 
der Seen hier weit. grösser; sonst ist der Berg 
ebenso mit Nadelholz bewachsen und ernährt da- 
rin dieselben jagdbaren Thiere, so wie sich diesel- 
ben Fische in den Seen finden. 

‘Tages darauf fuhr ich an der Westseite des 
Hunnebergs entlang nach Lidköping und sah dort 
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überall den alaunhaltigen Thonschiefer und Kalk- 
steinbrüuche, und überall auf der Höhe des Hunne- 
bergs den überhängenden Basalt in mächtigen, 
stark zerklüfteten Schichten. Zuweilen waren die 
Abhänge des Berges so sehr mit Basalttrümmern 
bedeckt, dass man nur sie, und durchaus keine 
anderen Steinmassen sah. 

Eben dieselben überhängenden Basaltschichten 
werden auch an seiner Ostseite bemerkt ; überall 
sind auch hier die Wände steil und stürzen all- 
ährlich ein, wodurch die Menge der Geschiebe 
am Fusse des Berges so ungemein zunimmt. 

Hinter Lidköping am Wenernsee wurde der 
Weg im Fichtenwalde sehr sandig. Kurz vor We-. 
sterplana fuhr ich den Vorberg der Kinnekulle , 
den Blomberg, hinauf; er bildet ıhren Fuss und 
ist daher für den Schichtendurchschnitt der Kinne- 
kulle sehr wichtig. 

Ueberall standen hier die untersten Sandstein- 
schichten ап, die völlig versteinerungsleer und 
horizontal waren , aber meist stark zertrümmert, 
zerklüftet und übereinander geworfen erschienen, 
so dass ihre Trümmer am Fusse des Blomberges 
weit und breit zerstreut umherlagen. 

Ich traf weiter hin, auf dem Berge, alaurhal- 
tige Thonschieferschichten an, die hier unmittel- 
bar auf dem Sandsteine aufliegen, also grade wie 
in Esthland. Der Thonschiefer enthält auch dort 
wie hier, viele schweflige Beimischung und wird 
daher zur Feurung benutzt , jedoch mit Zusatz 
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von etwas Holz, ebenso wie der Brandschiefer 
Esthlands. Der Thonschiefer zeigte noch mehr 
die gewundene Schichtung, wie am Hunneberg, 
ohne dass sie auch hier vom Basaltdurchbruche 
herrühren könnte,da er nirgends in der Nähe be- 
merkt wird, sondern offenbar von den vielen Ver- 
tiefungen zwischen den Anthraconitkugeln, die 
in horizontalen Reiben die Thonschieferschichten 
trennen, verursacht wird. | 

Noch höher den Blomberg hinauf, zeigt sich 
der rothe Grauwuckenkalkstein, der für Schwe- 
den so characteristisch ıst; er ıst stark von Ei- 
senoxyd geröthet, färbt leicht ab und bricht in 
sehr breiten Fliesen, in denen oft 3 Fuss lange 
Orthoceratiten (О. trochlearis, annulatus u. a.) 
inne liegen, cft dicht neben einander in ganzen 
Gruppen, ohne alle andere Versteinerungen. Zu- 
weilen bemerkt man, jedoch an anderen Stellen 
Cyrtoceratitenarlige vielkammerige Schnecken- 
schalen mit einfachen Scheidewänden und einem 
der Rückengegend nahe gelegenen Sipho, ferner 
Nileus armadillo, Asaphus heros, As. exXpansus, 
Illenus crassicauda , selten auch einen Turbo, 
wornach zu urtheilen, auch hier die unteren Grau- 
wackenschichten auzunehmen wären. 

Am Seeufer entlang fahrend, erreichte ich end- 
. lich Räbäck, von wo man gewöhnlich die Kinne- 
КоДе ersteigt;; hier fand ich wiederum das Liegen- 
de der ganzen Formation, den weissgelben Sand- 
stein in mächtigen, horizontalen Schichten , die 
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mehrere Klafter mächtig austehen. Ihn deckt je- 
ner Thonschiefer in fussmächtigen Schichten, die 
leicht spalten und zwischen den Schichten über- 
all die Anthraconitkugeln von verschiedener Ge- 
stalt und Grösse zeigen; sie sind Ба oval , bald 
länglich, bald völlig rund, und in diesen Falle zuwei- 
len von oben nach unten plattgedrückt; auch hier 
enthalten ste von aussen fest aufsitzend Millionen» 
kleiner Agrosten (Ag. pisiformis), nach oben 
geht der 'Thonschiefer meist in schwarzen Anthri- 
conit über, der stänglich abgesondert und stark 
glänzend ist. An anderen Stellen ist dieser Kalk- 
stein hellgrau von Farbe, serh fest und enthält 
eine grosse Menge kleiner Olenus gibbosus His. 

Noch höher hinauf zeigt sich im Garten von 
Räbäck die Grotte Mörteklev, in der völlig hori- 
zontale Kalksteinschichten von dunkelroiher Farbe 
die Wände bilden ; der Kalkstein lösst sich in dün- 
nen Schichten ab, die leicht verwittern und ab- 
blättern und dann herabfallen „ wodurch an ‘еш- 
zelnen Stellen Höblen entstehen, au anderen da- 
gegen die festern Schichten rundliche, bauchig- 
te Vorsprünge bilden, die wie Thürme vorstehen' 
und die man dert nach unten ausgehöhlt und 
so in ihnen eine geräumige Grotte angelegt hat, 
aus der ein frisches, krystallhelles Wasser her- 
vorquillt. 

Dies sind die 3 hauptsächlichsten Glieder der 
Grauwackenformation an der Kiunekulle, die ich 
bier noch an andern Stellen an ihrem Fusse 


51 


untersuchte und daher ausführlicher schildern 
will. . 

Zuerst vom Sandsteine. Ich sah ihn in grossen 
Schichten im Walde von Hellekies und Hönsäter, 
wo ег überall gebrochen und zum Kanalbau ver- 
führt мт; er findet sich da in horizontalen 
Bänken, die der Länge und Quere nach zerklüf- 
ten und als viereckige, meist längliche Stücke ge- 
brochen werden ; der Sandstein finder sich gleich 
unter dem Moorboden па Fichtenwalde‘:, so wie 
auch im Grunde des Sees, woher auch eine Men- 
ge. Geschiebe am Ufer von Hellekies weit und 
breit uinherliegen. Es arbeiten unaufhörlich аи 
300 Menschen in jenem Walde, um Fliesen zu bre- 
chen und vorläufig zum Verführen zu behauen ; 
die Stücke siud meist 1 Elle lang ‘und 1 Fuss 
dick und werden mit 1 Thal. Reichsgeld bezahlt, 
aber auch 2 Ellen lange Stücke werden eben so 
häufig verführt. Die Farbe des Sandsteins ıst 
weiss, gelb, zuweilen mit schwarzen Pünktchen 
oder Fleckchen auf dem weisslichen Grunde; er 
entbält sehr feine, kaum sichtbare, stark glänzen- 
de Quarzkörner und hat meist einen flach musch- 
ligen Bruch, springt aber leicht beim ВеБацеп , 
weshalb dies vorsichtig betrieben werden muss. 
Dieser Sandstein entspricht im Alter dem am 
Omberge aufgerichteten Sandsteine. 

- Der Alaunschiefer ist hier am Fusse der Kin- 
nekulle, bei Hellekies und vorzüglich bei Hönsä- 
ter, sehr mächtig ; seine Bänke erheben sich viele 
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Klafter hoch, sind meist horizontal mit Ausuah- 
me deroberen, dünneren Schichten, auf denen die 
Da:nmerde liegt und Bäume wurzeln, die sie meist 
gewaltsam gebogen haben, als Folge der colossa- 
len Eıchenstämme, die auf ıhnen wurzeln und sie 
аи einzelnen Stellen niederdrückten. Der bei Hön- 
säter so stark entwickelte Alaunschiefer ist soust 
dein Alaunschiefer von Rärbäck, das & Meilen von 
hier entfernt ist, völlig gleich; eben so wenig lässt er 
sich vom Alaunschiefer von Nygärd unterschei- 
den. Die untersten Schichten des Alaunschiefers 
von Höusäter stellen sich als mächtige Bänke von 
schwarzer Farbe dar (Taf, 2. fig. 9. e*), die 
dicht und fest sind; sie liegen auf dem Sandsteine 
(ibid. g), obgleich er hier nicht zu Tage kommt; 
weiter hinauf blättern sie leicht ab (ibid. fig. 
9. e.) und da liegen zwischen ihren Schichten 
jene vorher erwähnten Anthraconitkugeln ( Tab 
2. fig. 9, 2 f.). Diese sind oft von ungeheurer 
Grösse, zuweilen ! Klafter lang, meist Tussdick 
und eben so breit; auch sind sie völlig rund, als 
ob sie von der Drehbank kämen, meist jedoch et- 
was plattgedrückt und enthalten immer auf der 
obern Seite eine zahllose Menge kleiner Agnosten. 
Die flachrunden Anthraconitkugeln liegen zuwei- 
len ın langen, graden Reihen zwischen den Alaun- 
schieferschichten und verursachen dadurch in 
ihnen an einzelnen Stellen wellenförmige Biegun- 
gen, indem sich der Alaunschiefer über den Ku- 
geln wellenförmig hebt und in den Zwischenriu- 
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men zwischen den Kugeln senkt (в. Tab. 9. 
fig. 3. Г. Е); diese Biegungen bildeten sich wahr- 
scheinlich zu der Zeit, als der Alaunschiefer noch 
weich war, und so wird sich wohl am ungezwun- 
sensten die wellenförmige Schichtenstellung des 
Alaunschiefers erkälren lassen. 

Die Alaunschiefer-Schichten werden meist von 
einer Anthraconitschicht (ibid. Tab. 2. fig. 2. 
d.) gedeckt , die nach unten aus Millionen 
von Agnostus pisiformis, dicht an einander ge- 
ге, besteht, die aber höher hinauf in sehr dich- 
ten , versteinerungsleeren Anthraconit (ibid. с.) 
übergeht und noch höher lauter kleine, stänglich 
abgesonderte und an einandergereihte Säulchen 
des Anthraconits selbst enthält (ibid. Ь.). Zu 
oberst werden diese aufs neue von einem hori- 
zontal geschichteten Alaunschiefer gedeckt ( ibid. 
a.), der leicht abblättert, aber ziemlich mächtig 
ist, am mächtigsten sind jedoch die Schichten 
mit Anthraconitkugeln, oft 3 Ellen und mehr. 

Die Anthraconitkugeln haben einige Aehnlich- 
keit mit den Imatrasteinen und können vielleicht 
sleichen Ursprungs sein; vorzüglich wenn die 
Kugeln flach sind und concentrisch gestreift 
(ibid. fig. 4.) erscheinen, so dass es dadurch zu- 
weilen scheint, als ob eine Kugel auf der andern 
sitze; oft sind sie länglich, an den Seiten zuge- 
rundet und etwas gebogen (ibid. fig. 5.), dabei 
einige Fuss lang, zerschlägt man sie, so verbrei- 
ten sie, wie überhaupt der Anthraconit , einen 
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stark bituminösen Geruch ; sıe sind aber meist 
sehr hart und daher schwer zu zerschlagen , im 
Innern sehr dicht und fest und flachmuschlig im 
Bruche; ander Luft verwandelt sich ihre schwar- 
ze Oberfläche leicht ш eine graue oder wird 
braun, weshalb sie auch beim Durchschlagen von 
diesem braunen Rande umgeben sind, während 
die Mitte völlig schwarz erscheint. Werden die 
Anthraconitkugeln aus den Alaunschieferschichten 
herausgenommen, so hängen an ihrer Oberfläche 
ebenso Stücke des abgeblätterten Alaunschieters an, 
wie an den ihnen so ähnlichen Kugeln des strahligen 
Kalkspaths die Bruchstücke des 'Thonschiefers, in 
dem diese Kugeln sich in der Grauwackenformation 
von Pawlowsk, an der Popofka und Pulkowka , so 
häufig finden. Merkwürdig istes auch, dass sich im 
Grauwacken-Thonschiefer von Kurylowce und Jam- 
pol (*), nach Blöde auch vorzüglich schön bei 
Minkowce und Jaruschew , ähnliche Kugeln, nur 
aus phosphorsaurem Kalke bestehend, in dersel- 
ben Menge finden ; auch sie sind völlig rund, пп 
Inncrn strahlig, wie die Kalkspatlıkugeln von Paw- 
lowsk und oft von der Grösse eines Kindskopfs. 
Dies zeigt doch auf gleiche Bedingungen für die 
Bildung dieser Kugeln in der Thonschieferschicht 
und lässt sie auch, gleich den Imatrasteinen, als 
auf ähnliche Art entstanden ansehen. 


(*) 5. naturbist. Skizze |. с. рав, 98. 
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Der Alaunschiefer gibt einen weissen Strich 
und wird in Schweden, vorzüglich bei Hönsäter, 
zur Alaunbereitung benutzt, da er sehr alauuhal- 
tig ıst, wodurch er sich vorzüglich von dem 
esthländischen Thbonschiefer unterscheidet. Ich sah 
ın ihm selbst nie Versteinerungen, nicht einmal 
die Graptolithen, die doch bei Christiania in ıhm 
so häufig sind; auch sah ich nie die grauen oder 
rothen Kalkschichten mit ıhm wechseln ; es sind 
dagegen immer die schwarzen, stark bituminösen, 
oft klaftermächtigen Anthraconitschichten, die mit 
den Alaunschieferschichten Wechsellagerung ein- 
gehen. Die stänglichen Absonderungen des schwar- 
zen, starkglänzenden Anthraconits sind zuweilen 
1: Zoll lang und bilden lange horizontale Grup- 
pen, die ohne alle Bindemasse sich sehr weit er- 
strecken und gauze Schichten bilden (s. Taf. 2. 
fig. 2. b. ). 

Höher hinauf zeigt sich in der Entfernung einer 
Meile von da der Kalkstein ın vorzüglicher Ent- 
wickelung, der ohne Zweifel die Hauptmasse der 
Kinnekulle bildet. Ich machte meine Excursion 
vom Gasthofe Rössetten aus, wo die Station und 
eine lebhafte Strasse ist, da hier der Weg nach 
Marienstadt vorbeiführt. Der Kalkstein ist bald 
dunkelroth oder rothbraun, wie bei Mörteklev. 
und auf dem Blomberge, wie er aber höchst sel- 
ten in Norwegen vorkommt; er färbt leicht ab 
und zeichnet sich durch grosse Orthoceratiten 
aus; die Schichten sınd überall horizontal und: 


56 


bilden oft schroffe, steile Wände, wie bei Mörte- 
klev und an dem Wege von Hellekies, wo das 
Dampfboot auf dem Wenernsee landet und wo 
an dem kleinen Meerbusen der rothe Kalkstein viel 
gesammelt und gepulvert wird, um beim Kanalbau 
als vorzügliches Cement verbraucht zu werden, 
womit man die Sandsteinplatten fest aneinander 
kıttet. Dieser rothe Kalkstein ist meist weich, 
an der Oberfläche höckrig und rauh und kann 
wegen seiner Weichheit nicht gut zum Baumate- 
rial benutzt werden. Weit fester ist der auf 
ihn: liegende graue Kalkstein, der meist krystal- 
linisch dicht ist; er enthält meist viele grüne 
Chloritkörner, vielen Schwefelkies, ganz wie der 
esthländische Kalkstein, und nur wenig Versteine- 
rungen, die auch im rothen Kalksteine nicht häu- 
fig beobachtet werden. Ausser dem Asapkus ex- 
pansus finden sich meist einige Orthoceratiten, 
OrtAis und EuompäAali in ihm, aber so zerbro- 
chen und schlecht erhalten, dass ihre Artbestim- 
mung viele Schwierigkeit macht. Auch dieser 
graue Kalkstein steht überall in horizontalen 
Schichten an. 

Als ich von Абузе еп aus, die Kinnekulle be- 
stieg und bis zur Mitte des Weges von hier bis 
zu ihrer Kuppe gelangt war, fand ich bei einem 
einzelnen stehenden Hause (der Ort wird Külle- 
torp genannt) den T%onsckiefer, der hier deu 
grauen Kalkstein deckt in sehr schönen, horizen- 
talen Schichten anstehen; er ist feinschiefrig, 
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blättert daher leicht ab, und gibt einen schwar-r 
zen Strich, doch war diese Schicht hier nicht 
sehr mächtig und zu sehr von der Dammerde 
und dem schönen Baumwuchse bedeckt , als dass 
es möglich gewesen wäre, sie weiter zu ver- 
folgen. 

Ueberhaupt setzte mich die üppige Vegetation 
auf dem mittleren Abhange der Kinnekulle in 
Erstaunen; ich sah nirgends so schöne, grosse Ei- 
chenbäume , nirgends ein so dichtes, dunkela 
Schatten verbreitendes Laub, уме hier, und was 
mich noch mehr überraschte, waren ganze Wälder 
wilder Kırschbäume,diediesüssesten Früchtetrugen, 
welche vonKuaben und Mädchen aus weiter Ferne 
reichlich gesammelt wurden, um ın den nahen 
Städten verkauft zu werden. Die Kirschen sind 
zwar klein, aber sehr wohlschmeckend , blassroth 
von Farbe und wachsen sonst nirgends in Schwe- 
den wild, nur hier auf der Kinnekulle. Auch Ае- 
schen, Ahorne, Buchen und vorzüglich Eichen 
von auffallender Grösse und besonderer Schön- 
heit sind hier sebr häufig ; höher hinauf finden 
sich jedoch auf der Kuppe der Kinnekulle nur 
Fichten. 

‚Allmählig hatte ich mich der Kuppe selbst ge- 
nähert und befand mich im Basaltgebiete ; über- 
all sah ich Basaltgeschiebe in zahlloser Menge 
und in grossen Blöcken umherliegen ; er ist ямах 
dem Basalte des Hunnebergs ähnlich , ebenso fest 
und hart wie er, enthält aber grössere kugelför- 
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mige ‚Ausscheidungen, die deutlich Magneteisen- 
stein bilden und zwischen sich gelblich weisse, 
sehr kleine Quarz-Körner,, die leicht auch Olıivin 
zwischen sich enthalten könnten, liegen haben. Er 
gibt am Stahle Funken und ist sehr schwer. Jene 
Ausscheidungen machen seinen Bruch sehr uneben 
und dadurch unterscheidet er sich vom Basalte des 
Hunnebergs. Noch höher stand der Basalt atf der 
Rinnekulle ın ganzen Kuppen an; ich sah з\п je- 
doch nirgends den Thonschiefer unmittelbar de- 
cken, da der Berg hier überall sehr stark mit 
Dammerde bedeckt und mit dichten Ваатиеп be- 
wachsen ist; doeh hatte ich den Kalkstein höher 
hinauf nirgends auf dem Thonschiefer aufs neue 
beobachtet ; auch der 'Thonschiefer des Нипие- 
bergs liegt unmittelbar unter dem Basalte. Merk- 
würdig waren mir 2 grosse Klüfte oder Spalten 
in Basalte, die ап 5—6 Klafter tief erschienen 
und über denen gewaltig grosse Blöcke Basält in 
der grössten Unordnung herüber lagen. Diese 
Klüfte geben die beste Frklärung für den Ur- 
sprung der sogenannten Krater auf dem Halle- 
und Hunneberge, die nämlich als ursprüngliche 
Klüfte im Basalte selbst zu deuten sind. Auf der 
Kinnekulle fand ich keine Seen, was allerdings 
merkwürdig ist, da sie auf den beiden andern 
Bergen so zahlreich sind: dagegen werden auf ihr 
häufig Torfmoore bemerkt, die zuweileu ım Früh- 
jahre und Herbste lange unter Wasser stehen und 
in diesen Jahreszeiten Seen bilden, welche jedoch 


59 


im heissen Sommer. austrocknen und im . Winter 
gefrieren. Der Moorboden ist auf der Kuppe der 
Kinnekulle so tief, dass keine Stange, sie sei noch 
so lang , den Grund erreicht. Diese Klüfte sind 
daher ungemein ähnlich den Spalten im Basalte 
des Halle- und Hunnebergs. Der Torfmoor erbebt 
oder erzittert, wenn man über ihn weggeht; an 
andern Stellen klingt der Boden ganz dumpf und 
hohl, als ob unter ihm grosse leere Räume wä- 
ren, wie dies auch hin und wieder. auf dem Grau- 
wackenkalksteine von Esthland der Fall ıst. 

Der Basalt zerklüftet nicht selten in eckige, un- 
förmliche Stücke, wiewohl er nirgends deutliche 
Säulenbildung zeigt; zuweilen liegen die zu ein- 
ander gehörigen Stücke dicht neben einander, als 
Beweis, dass dies Zerklüften und Zerfallen durch 
atmosphärische Einflüsse bedingt ist; oft findet 
man plattenförmige, völlig horizontale Tafeln, die 
zuweilen aufrecht stehen oder allerleı sonderbare 
Gruppirungen bilden. Nirgends sah ich jedoch 
Schrammen ım Basalte. | 

Merkwürdig sind endlich noch einzelne Ge- 
schiebe eines sehr festen Sandsteius und eines 
Granits, die sich auf der Kuppe der Kinnekulle 
finden. Der sehr harte Sandstein ist fest und wie 
vom Feuer verändert, krystallinisch dicht und 
meist röthlich von Farbe; er findet sich oft ın 
4—5 Fuss langen und fast eben so breiten, 4 ecki- 
gen Stücken, und zwar т der Nähe der Basalt- 
kluft,, als ob sie hier aus der Tiefe mit dem Ba- 
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salte ın dıe Höhe gehoben wären, obgleich ich 
jedoch nirgends sah , dass der Basalt selbst diese 
Sandsteinstücke ın sich schloss, Der Granit ist 
sehr feinkörnig, besteht aus röthlichem Feldspathe, 
Quarz und Glimmer, zuweilen zeigt sich 12 an- 
deren Stücken deutliche Hornblende und die Fels 
masse geht daher in Syenit über. Auf der Seite 
der Kuppe nach Billingen hin, liegt ein sehr grob- 
körniger Granit, der aus Albit, farblosem Quarze 
und &rossblättrigem Glimmer besteht, in Geschie- 
ben umher; zuweilen zeigen sich auch Geschiebe 
eines deutlichen Gneuses. 

Es ist immer sehr merkwürdig, hier , auf der 
Kuppe der Kinnekulle , plutonische Geschiebe zu 
finden , deren Felsmassen selbst nirgends in der 
Nähe anstehen , und es bleibt auch für sie nur 
Че Annahme statthaft, dass sie aus der Tiefe in 
die Höhe gehoben sein könnten, obgleich der Ba- 
salt weder Sandstein, noch Granitstücke ein- 
schliesst. 

Die Kinnekulle liegt am östlichen Ufer des We- 
nernsee’s, der Omberg am östlichen Ufer des von 
jenem See ostwärts liegenden Wetternsee’s. Zwi- 
schen beiden sehr grossen und oft sehr stürmi- 
schen Seen in der Mitte liegt der kleine See Wiken 
über der Ostsee auf einer Höhe von 308 Fuss, zu der 
hier derGothakanal hinaufführt, da er aus dem We- 
nernsee quer hinüber in den Wetternsee geht. Bei 
Trollhätta ist der Kanal 112 Fuss hoch, bei 5}6- 
torp anı Wenernsee 145 Fuss-und hier am Wi- 
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keusee erreicht er die grösste Höhe. Dieser See 
gibt das Wasser her für die Schleusen west- und. 
ostwärts. Er bildet auch merkwürdiger Weise die 
Gränzscheide der Vegetation. Am östlichen Ab- 
hange des Sees scheint eine ganz andere Fauna an+ 
zufangen; die schönen Kirschbäume der Kinne- 
kulle sind längst verschwunden, auch Birnbäume, 
die auf ihr so gut gedeihen, tragen hier nicht 
mehr reife Früchte; vorzüglich bemerkte man 
Abends eine fühlbare Kälte, die ıch kurz vorher 
auf der Kinnekulle nicht empfunden hatte. Von 
hier senkt sich das Land ostwärts immer mehr 
abwärts. Beim Wetternsee ist man nur 297 Fuss 
über der Ostsee, beim Borensee 247 , beim Ro- 
хепзее nur 109 Fuss. 

Gehen wir nun zur kurzen Schilderung der 
geognostischen Verhältnisse der Grauwackenfor 
mation des südlichen Norwegens über, so finden 
wir hier ein ganz anderes Schichtungsverhältniss, 
In Podolien und Esthland beobachten wir die 
grösste Ruhe nach dem Absatze der Grauwacken- 
schichten; auch in Schweden: 156 ihre Schichten- 
lage nicht geändert worden troz dem Durchbru- 
che des Basalts durch die mächtigen Schichten 
der Grauwackenformation. Hier in Norwegen da 
gegen zeigt sich überall, wo sich einzelug ihrer 
Schichten finden , ein plutonischer Durchbruch 
und dadurch wird grosse Schichtenstörung in ih- 
nen bemerkbar. 

Dersüdliche Theil Norwegensbestehtnämlich über- 
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allaus Granit, Gneus und Syenit, zuweilen auch aus 
Eurytporphyr. Höher hinauf folgt da, wo die vie- 
len kleinen Scheeren an der Westküste des Chri- 
stianiafjords aufhören, ein schwarzer augitreicher 
Porphyr, ein wahrer Melaphyr, der jedoch einen 
meist röthlichen , sehr feinkörnigen Sandstein 
durchbricht, der offenbar neuerer Bildung ist, als 
der Grauwackensandstein und vielleicht zum alten 
rothen Sandsteine gehört, den Murchison (*) so 
bestimmtin Norwegen annimmt, und auch Keilhau, 
wie wir bald sehen werden, im Norden Norwe- 
gens nachweist (**). 

Dem Melaphyr liegt in der Regel ein hellgraues, 
grobkörniges Couglomerat auf, das offenbar als 
Reibungsconglomerat aus dem Sandsteine entstand, 
als dieser vom Melaphyr durchbrochen ward. Der 
Sandstein zieht sich am Rande des Porphyrs längs 
der Küste von Skaaneaas über Gousen nach Hol- 
mestrand und so nordwärts nach Sande hinauf, 
längs der West-Küste der Sandebucht. 

Hier nordwärts tritt der Sandstein ın Berüuh- 
rung mit dem Grauwackenkalksteine, der hin und 
wieder kieslig hart, ja weiter hin schiefrig erscheint, 
und so allmäblig in einen Alaunschiefer übergeht, 
der auf beiden Seiten vom Porphyre durchbrochen 
wird. UVeberhaupt umgibt in der Nähe von Chri- 





(*) Murchison’s Rede. Petersburg. 1845. 1. с. рав. 5. 
(**) Keilhau, Gäa norvegica, Heft Il. рав. 269, 
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stiania ein Granit- und Porphyrgürtel die Grau- 
wackenbildung und verwandelt durch Contact- 
metamorphismus den Kalkstein und Thonschiefer 
in Hornschiefer und Kieselschiefer. 

Am schönsten sieht man den mit dem Kalksteine 
wechselnden und in ihn übergehenden Thon- 
oder Alaunschiefer hinter dem Universitätsgebäude 
von Christiania, da wo die grosse Heerstrasse nach 
Bergen führt, und wo er vom hervorbrechenden 
Eurytporphyre steil aufgerichtet wird. 

Der Alaunschiefer ist hier wahrhaft kalkig und 
durch Aufnahme von Kieseltheilen sehr fest ünd 
hart geworden, so dass man ihn nicht gut Kalk- 
stein, aber eben so wenig Alaunschiefer nennen 
kann ; es ist eine Zwischenbildung beider Gebirgs- 
arten und durch Hervorsteigen kieseliger Dänipfe 
von unten her, beim Hervorbrechen der plutoni- 
schen, ihn durchsetzenden Eruptivmassen, in Kiesel- 
schiefer umgewandelt. Er ist zunächst dem Anthra- 
konitkalke Schwedens zu vergleichen, streicht von 
SWnach NO und ist fast steilaufgerichtet ; weiter- 
hin verliert er die steile Stellung und nähert sich 
allmählig der horizontalen Lage, oder er biegt sich 
wellenförmig, wie dies namentlich auf der entge- 
gengesetzten Seite der Stadt beobachtet wird, an 
der Landstrasse, die bei der Aggerkirche vorbei- 
führt. 

Nicht weit von hier steht der Alaunschiefer in 
einzelnen Kuppen an; er ist fein schieferig und 
blättert sehr” leicht ab, enthält Schwefelanflug 
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und brennt leicht, und nicht selten finden sich 
in ihm kleine Krystalle oder auch ganze Nieren 
von Schwefelkies. 

Nächstdem zeichnet sich der Alaunschiefer 
durch die zahllosen Graptolitken aus, die er zu- 
gleich mit einzelnen Lingulen und Posidonomyen 
häufig einschliesst. Murchison sieht den Grap- 
tolithenschiefer als die vierte Schicht an, die nach 
dem Fucoidensaudsteine und dem untern Alaun- 
schiefer folgt und auf dem Orthoceratitenkalke 
liegt; ich würde ihn jedoch eher als unter diesem 
liegend oder mit ihm wechsellagernd betrachten, 
grade wie auch der Thonschiefer bei Pawlowsk 
und Narva hin und wieder Graptolithen enthält, 
aber immer unter dem Grauwackenkalksteine und 
auf. dem Saudsteine liegt, mit dessen oberen Schich- 
ten er zuweilen \Vechsellagerung eingeht; doch 
liegt der Thonschiefer mit Graptolithen auf der 
Kinnekulle wirklich auf dem Kalksteine, dicht un- 
ter dem Basalte. In Esthland zeichnet den Thon- 
schiefer vorzüglich Gorgonia flabelliformis aus, 
die auch пи Alaunschiefer von Eger bei Congs- 
berg, so wie eine dem Hyolithus acutus verwand- 
te Art bei Christianıa in ıım vorkommt, wo sich 
auch ein Paar Cyrtaceratiten mit ihnen finden. Er 
enthält auch die Spheroniten, die um Pawlowsk 
und in Reval nur in den unteren Schichten des 
Kalksteins vorkommen. Nächstdem findet sich im 
Thonschiefer Chistiania’s noch Olenus scaraboides, 
Trinucleus tesselatus und Bronni; und ein neuer 
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unten näher beschreiben werde. | 

An andern Stellen, wie z. B. auf der kleinen 
Halbinsel 'Tyveholm,, sieht man den Alaunschie- 
fer mit Kalksteinschichten wechseln , jenen meist 
chwarz, diesen schmutzig weiss ; beide streichen, 
wie gewöhnlich, von S W nach N O und fallen 
nach N W unter fast 35°. Das Ausgehende der 
Schichten deckt ein Eurytporphyr , der hier in 
mächtigen Massen hervordraug, und die schräge 
Schichtenstellung bewirkte; er tritt meist aus 
dem durchbrochenen Alaunschiefer hervor. 

Weiterhin zeigt sich auf Tyveholm derselbe kalk- 
haltige Alaunschiefer, eben so mit deutlichem 
Kalksteine wechselnd , der, von schwarzer Farbe, 
häufig von feinen, weissen Kalkspathadern durch- 
setzt wird. Auch er ist kieselreich, gleich dem 
Alaunschiefer , und beide haben dasselbe Streichen 
wie oben und fallen unter 45° nach NW. 

Der Alaunschiefer wird hier von einem dun- 
kelgrünen oder schwarzen Feldspathporphyr durch- 
brochen , in dessen dunkler Teigmasse rhomben- 
förmige Feldspathkrystalle inne liegen. Je höher 
der Porphyr am Abhange dieses Felsens unter- 
sucht wird, desto deutlicher , schöner und zahl- 
reicher werden in ihm die Feldspathkrystalle be- 
obachtet. Sie unterscheiden sich vorzüglich durch 
die weisse, glänzende Farbe von der schwarzen 
Grundmasse des Porphyrs. Offenbar ist der Por- 
pbyr durch Umwandlung des kalkigen Schiefers- 
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entstanden, um so mehr, da ein directer Ueber- 
gang von jenem in diesen deutlich bemerkt wird. 

Vor Allem war mir der Festungsberg, ein schrof- 
fer, am Christianiafjord steil sich erhebender Fels, 
merkwürdig. Er besteht aus Gneus (Taf. ПИ 
Fig. 6. a. a.), der sehr feinkörnig ist und Glim- 
mer, Quarz und Feldspath enthält und deutlich ge- 
schichtet ıst ; er streicht nach $ О und ist oft 
fast steil aufgerichtet (1. с. с. с.) Ueberall wird 
an seiner Gränze der Eurytporphyr ( 1. с. е. е.) 
beobachtet, der sehr fest, feinkörnig und fein- 
splittrig im Bruche ist; er besteht aus einer dichten, 
quarzigen Feldspathmasse und enthält viele Schwe- 
felkieskrystalle eingesprengt, ausserdem Kalkspath- 
adern und rechtwinklige Krystalle des Feldspaths; 
daher nannte man Ши auch rectangulären Porphyr. 

In seiner Nähe befindet sich fast immer der 
Thon- oder Alaunuschiefer mit schwarzem Striche 
(l.c. g. g.); er ist vom Durchbruche des Euryt- 
porphyrs mehr oder weniger aufgerichtet und 
geht dadurch in Hornschiefer (1. с. f. f.) über. 

Dieser ist zuweilen fast senkrecht aufgerichtet 
und fällt etwas nach N. | 

Ueberhaupt zeichnen sich die Schichten des 
Festungsberges besonders durch ihre gezwungene, 
verworfene Stellung aus. 

Der Gneus scheint im Ganzen das Grundgebirge 
dieses Berges zu bilden; an seinem Fusse zeigen 
sich die kuppenartig abgerundeten Gneusschichten 
in grosser Menge ; sie sind dabei stark geglättet 
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und geschrammt, wie ich dies später schildern will. 
Höher hinauf kommt man auf Stellen, die durch 
einen hervorbrechenden Albitgranit (1. с. 4. 4.) 
stark aufgerichtet und verworfen sind, so dass 
er bald unter 50° fallt, bald senkrecht steht. Aus- 
serdem wird der Gneus an anderen Stellen von 
Gängen des Feldspathporphyrs (1. с. e*) durch- 
setzt, in denen ausser vielen kleinen Feldspath- 
kıystallen hin und wieder Glimmer und Schwe- 
felkies bemerkt wird; zuweilen enthält ein Gang 
auch eine kalkıge Beimischun 


с. 
Auf dem Gneuse lag wahrscheinlich der Alaun- 
schicfer , und ging da, wo er mit ılım ш unmit- 
telbarer Berührung war, durch Contactmetamor- 
phismus im Hornschiefer über. Der Alaunschiefer 
selbst wird von einem weisslich grauen Euryt- 
porphyre durchbrochen, dadurch in Kieselschiefer 
umgewandelt, oder blättert ab, wie ein Tafel- 
schiefer, und enthält viele Kalkspathadern , vor- 
züuglich da, wo er mit dem Kalksteine (1. с. A.) 
wechsellagert oder kieselig erscheint. 

Der Alaunschiefer findet sich hier überhaupt 
in mannichfacher Schichtenstellung; nach unten 
liegt er mehr oder weniger horizontal, höher hin- 
auf wird er von weisslich grauem Eurytporphyre, 
der durch seine Schichten hervorbricht, gehoben, 
noch weiter wird ein Durchbruch des sogenann- 
ten Rhombenporphyrs (1. с. i. i.) bemerkt, der 
sich an den Alaunschiefer legt oder seine Schich- 
ten ebenfalls durchbricht. 
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Der Eurytporphyr richtet jedoch an anderen 
Stellen den Alaunschiefer nur wenig auf, so dass 
dieser kaum 5° von der horizontalen Schichten- 
lage abweicht ; aber er ist dabei oft stark gebo- 
gen und geknickt , was alles auf einen gewaltsa- 
men Durchbruch des Porphyrs hindeutet. 

Ueberhaupt bildet der Alaunschiefer hier die 
höchsten Kuppen, da er als das älteste Sediment- 
gebirge auf dem Gneuse liegt, durch Verwitterung 
an seiner Oberfläche leicht ın eineu neuen tertiären 
Lehm übergeht, in dem auf Opslo noch lebende 
Arten von Muscheln in grosser Menge vorkommen, 
doch ıst der Schiefer selbst auch nicht leer an Ver- 
steinerungen. Ich habe schon oben der Graptolithen 
gedacht, die Шо ап den dort erwähnten Stellen 
erfüllen. An anderen Stellen enthält er, ме т 
Schweden am Hunneberg , wiewohl nur in geriu- 
ger Menge, den Olenus gibbosus, den Asaphus 
alatus,, spinulosus , lateralis, die ihm überhaupt 
eigenthümlich sind. Ich selbst fand im Alaun- 
schiefer.des Festungsberges, da, wo er vom Por- 
phyr durchbrochen und etwas gehoben ist, einen 
neuen Agnostus Вески (s. Tab. 11. Во. 6. 5.*), 
der sich vorzüglich durch die gelappten Seiten- 
theile unterscheidet , wodurch eine neue АеЪп- 
lichkeit des Agnostus mit den Trilobiten entsteht. 
Das kleinere Mittelstück 155 durch 3 Querfur- 
chen ın 4 einzelne Theile getheilt, von denen 
der vordere beiderseits 2 runde, doch wenig her- 
vorragende Erhabenheiten zeigt. Die Seitentheile 


sind gelappt, dieetwa 5—7 jederseits befindlichen 
Lappen meist 2 theilig, was den Hauptunterschied 
‚ macht und die Seitentheile wie fein gestreift erschei- 
nen lässt; die Länge beträgt 2, die Breite 11 Linie. 

Ich sah auch in der schönen Universitätssamm- 
lung Keilhau’s in dem stark veränderten kieseli- 
gen Alaunschiefer, wieerim Norden an der Gränze 
des Granits ansteht , deutliche Muschelabdrücke , 
namentlich gestreifte Orthisarten, wie зе sich bei 
Congsberg in der Umgebung von Landsvär finden. 
Weiterhin wird dort, vorzüglich bei Hakedal, der 
Thonschiefer sehr hart, fast jaspisartig gebändert 
und erscheint deutlich hornschieferartig, aber im- 
mer nur an der Gränze des Granits. Dort fin- 
det sıch auch in der Nähe des erhärteten Thon- 
schiefers der schönste Augitporphyr,der ihn wahr- 
scheinlich späterhin durchbrach und veränderte. 

Ich sah ferner in dieser schönen Sammlung 
einen Feldspathporphyr {ши Rhombenkrystallen 
des Feldspaths), der allmählig in den von ihm durch- 
brochenen Granit überging, und fast gar nicht von 
diesem zu unterscheiden war. Jaim Granite finden 
sich ganz ähnliche Rhombenkrystalle des Feldspaths, 
wie in diesen Pophyren. Ausserdem gibt es an 
anderen Stellen Norwegens einen Nadelporphyr, 
wo nadelförmige Feldspathkrystalle untereinander 
büschelförmig zusammengewachsen sind. 

‚ Ausser dem Festungsberge ist westlich von 
Christiania noch ein anderer Berg, der Egeberg , 
durch seine Schichtenstellung sehr merkwürdig; 
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er erhebt sich hier gleich hinter der Kirche Opslo, 
wo vordem eine alte Stadt gleichen Namens stand, 
und besteht auf der einen Seite durchweg aus 
Alaunschiefer, der wie überall von S W nach NO 
streicht und fast unter 55°nachN W fallt. Der Alaun- 
schiefer enthält nur wenig Bitumen, so dass er 
ohne Holz uicht brennt. Hier liegen deutlich die 
Schichten des Anthraconits zwischen den Alaun- 
schieferschichten, die höchst selten Agnostus pisi- 
formis enthalten und mit jenen wechseln. Der 
Anthraconit findet sich auch hier in Sphärorden 
oder Ellipsoiden,, die oft sa regelmässig sind, als 
ob sie auf der Drehbank künstlich gedreht wären, 
und in der Grösse von 1—3 Fuss уагигеп; einige 
sind dicht, andere stängelig abgesondert. Hin und 
wieder durchsetzen ihn Adern von Kalkspath, auch 
finden sich in ihm nicht selten Schwefelkieskrystal-: 
le, vorzüglich häufig jedoch ein Schwefelanflug, der 
gelbliche Bänder darstellt, die meist später durch 
Beihülfe des Wassers entstanden sein mögen. 
Weiterlin sieht man zwischen den Alaunschie- 
ferschichten den Eurytporphyr hervordringen. Die- 
ser ist weisslich grau, enthält ebenfalls viele feine 
Schwefelkieskrystalle, die in Brauneisenstein umge- 
wandelt sind, und zugleich eine Menge eckiger 
Alaunschieferstücke, die von ıhm umschlossen 
werden , also in seiner Masse inne liegen, da er 
sie beim Durchbrechen des Schiefers mit sich ın 
die Höhe riss. Ausserdem liegen noch Quarzbruch- 
stucke ın ihm. An manchen Stellen 136 der Por- 
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phyr braun von Farbe, wie gebrannt, und ausser 
den Schwefelkieskrystallen, die ihn nach allen 
Seiten durchsetzen, enthält er noch viele recht- 
winklige Krystalle des Feldspaths und dadurch 
wird auch sein Name rectangulairer Porphyr ge- 
rechtfertigt. Da, wo dieser Porphyr den Kalkstein 
durchsetzt, zeigen sich die Feldspathkrystalle als 
Rhomben , oft von bedeutender Grösse und er 
erhält alsdann , wie oben bemerkt, den Namen 
Rhombenporphyr. 

An anderen Stellen durchbricht ein weısslich 
grauer Porphyr mit Albitkrystallen den Alaun- 
schiefer, und richtet ihn auf; die Porphyrmassen 
werden um so bedeutender , je mehr man sich 
dem Ausgehenden der Schichten nähert, da \о ап 
der Küste sich der Gneus zeigt, der die Kuppe 
des Egebergs und auch seine Hauptmasse bildet. 

Sehr deutlich ist diese Schichtenstellung am Fusse 
des Berges hinter dem Gartenhause des Hafendi- 
rectors. Links zeigt sich hier der weisslich graue 
Albitporphyr auf der ganzen Bergkuppe, weiter hin 
rechts legt sich dieser Porphyr, wie ein Gewölbe 
über die steil aufgerichteten Alaunschieferschichten, 
die bald darauf wellenförmig gebogen erscheinen. 
Die Schichten sind zuweilen auch gänzlich umge- 
worfen, stehen anfangs völlig senkrecht, und fallen 
unter allmählig spitzerem Winkel ein,bis sie endlich 
horizontal werden, aber dabei die wellenförmige 
Schichtung annehmen (s. Tab. $. fig. 4, woa b den 
Alaunschiefer, c den Porphyr und deine Grotte in 
jenem bedeutet). 
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llöher hinauf zeigen sich überall Gneuskuppen. 
Der Gneus ist feinkörnig, zeigt deutlichen Glim- 
mer, Аи und Quarz , und steht schon ein Paar 
hundert Fuss über dem Niveau des Fjords auf 
dem Egeberg an, von wo er sich auch weiter 
sudwärts erstreckt. 

Hinter dem botanischen Garten erheben sich 
einige Bergkuppen, von denen man eine vorzüg- 
lich schöne Aussicht auf den Fjord hat, so dass 
man hier den griechischen Archipelag mit allen 
seinen Inseln vor sich zu sehen glaubt. Hier sah 
ich aufs neue die sehr gebogenen, wellenförmigen 
Schichten des Alaunschiefers, gleich beim Ein- 
tritte ın den Hof eines Hauses, das dem Profes- 
sor der Physik , Hrn. Kaiser, gehört. Erst erschei- 
nen die Schichten senkrecht aufgerichtet und dann 
gehen sie.allmählig in die wellenförmige Schich- 
tung über, die hier wohl von einem Seitendrucke 
bedingt ward. Geht man von da über die Land- 
strasse hinweg, so trifft man im nördlicher Rich- 
tung auf denselben Alaunschiefer, der mit Kalk- 
stein wechsellagert und durch einen 3 Faden 
mächtigen Dioritgang steil aufgerichtet ist. Der- 
gleichen, vielleicht nicht ganz zum Ausbruche ge- 
kommene Diorithebungen mögen wohl die Ursache 
der dortigen gestörten, meist wellenförmigen 
Schichtenstellung sein. Der Diorit besteht aus einem 
feinkörnigem Gemenge von grüner Hornblende 
und grünlich weissem gemeinen Feldspathe. An ein- 
zelnen Stellen ist ein feinkörniger, rother Feld- 
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spath mit Hornblende verbunden und bildet da- 
durch kleine Syenitpartien, die in ihm liegen 
und bei seinem Durchbruche durch den Syenit 
‚mit in die Höhe gerissen wurden. 

An jener Stelle bei Christiania,, wo der Durch- 
bruch des Diorits zu 'Tage kam, werden noch 
mancherlei, der Erwähnung besonders werthe 
Umstände bemerkt. Zuerst erscheint der Alaun- 
schiefer stark verändert , kieselig hart und oft so 
selır in den Kalksteın , dessen Schichten mit ıhm 
abwechseln, übergehend, dass er kaum von ihm 
zu unterscheiden ist, um so weniger,da auch der 
Kalkstein kieselhaltig und ebenso schwarz ist, wie 
der Alaunschiefer. Der mächtige Dioritgang (Tab. 
Il.fig.7. Ъ. b.) bricht zwischen den Alaunschiefer- 
schichten (]. с. а* a*) hervor, die an seiner Gränze 
sich vorzüglich durch ihre kieselige Härte und durch 
ihre scharfkantigen Bruchstücke auszeichnen ; sie 
wechseln mit Kalksteinschichten (l. с. 5* b*). Der 
Gang streicht von М М О nach $ $ W Бога 3; 
eben so 15 auch das Streichen des Alaunschie- 
fers, so dass der Gang offenbar der leichteren Spal- 
tungsrichtung des Thonschiefers parallel läuft. 

Der Diorit ıst zuweilen einem Basalte täuschend 
ähnlich, grünlich schwarz und sehr hart. Die 
Hauptmasse des Diorits scheint eine grüne Horn- 
blendmasse zu sein; ausserdem zeigen sich in ihm 
nicht selten grosse Granitbruchstücke, einzelne oft 
Fuss lang, die im Diorit inne liegen und ойеп- 
bar bei seinem Durchbruche durch den Granit 
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mit in die Höhe gerissen wurden. In den Granit- 
bruchstücken erkennt man deutlich Quarz und Feld- 
spath , der nach der Mitte der Bruchstücke hin 
weiss von Farbe ıst, aber an den Seiten fleisch- 
roth erscheint. Zwischen beiden Mineralien wird 
sehr oft Glimmer oderein grüner Pistazit statt Glim- 
mer bemerkt. Die Dioritmasse zeigt alsıdann den Pi- 
stazit in kleinen Körnern durch die ganze Masse 
verbreitet und dadurch entsteht ein sehr einför- 
miges Gefüge, das nur zuweilen durch die grös- 
seren Feldspathkörner von Quarz und Glimmer- 
blättchen durchsetzt und unterbrochen wird. 


Es ist jedoch merkwürdig, dass die Granitstücke 
(1. с. Taf. 7. a. a. a.) unverändert vom Diorite (]. 
с. 6. 6. b.) in die Höhe gehoben wurden, da doch 
sonst seine Grundmasse aus den Gemengtheilen 
des Granits hervorging. Sie wurden vom Feuer 
nicht ganz geschmolzen , sondern nur verändert , 
woher auch an den Rändern der grösseren Gra- 
nitbruchstücke eine andere Farbe, als in der Mitte 
bemerkbar ist. Eben so merkwürdig ist es, dass 
nur — die eine Seite (die rechte ) des Ganges- die 
eckigen Granitbruchstücke enthält, während auf 
der anderen Seite, der Gang ohne alle fremde 
Bruchstücke, und daher völlig rein erhalten ist, 
oder nur zahlreiche Schwefelkieskrystalle zeigt. 


Auf der entgegengesetzten Seite der Stadt sieht 
man hinter dem Universitätsgebäude einen ähnli- 
chen, wiewohl bei weitem schmäleren Gang des 
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Diorits den Alaunschiefer durchsetzen. Wir ha- 
beu schon oben bemerkt, dass auch hier der 
Alaunschiefer mit dem Kalksteine wechsellagert , 
dass sie beide steile Schichtenstellung zeigen und 
sehr kieselig erscheinen: alles dies hat hier offen- 
bar seinen Grund т den Gängen des Diorits , die 
den Alaunschiefer parallel seiner Schichtung 
durchsetzteu. Der vorzüglichste Gang, den ich 
hier sah, war 9: Faden mächtig; er besteht aus 
einem sehr feinkörnigen Diorite und erstreckt sich 
den Berg aufwärts zwischen den senkrecht auf- 
gerichteten Schichten des Schiefers, der zu bei- 
den Seiten des Ganges erscheint. Auch т diesem 
Gange glaubte ich die Gemengtheile des Granits 
zu erkennen, da dieser ohne Zweifel vom Diorite 
durchbrochen ward, der daher auch einzelne Gra- 
nitstücke mit sich in die Höhe, riss. Ueberhaupt 
bemerkt man ganz kleine Trümmerchen Granit 
überall im Diorite, als kleine röthliche Feldspath- 
fleckchen, denen Quarzkörner zugesellt sind ; aus- 
serdem finden sıch auch hier ш ihm Pistacit- 
krystalle, die auch dem Granite um Christiania 
nicht ganz fremd $104 und auch häufig im Alaun- 
schiefer und Kalksteine vorkommen. Der Diorit 
nahm beim Hervorbrechen aus allen diesen Ge- 
birgsmassen einzelne Krystalle in sich auf. 

Es ıst überhaupt bemerkenswerth, dass der Dio- 
rit immer den Thonschiefer und Kalksteın durch- 
bricht , nie den Gneus, während er sich auch т 
Schweden, als Dioritähnliche Basaltmasse , immer 
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über den Thonschiefer der Grauwackenformation 
ausbreitet. 

Dagegen durchbricht der Granit und Syenit in 
der Nähe von Christiania beständig den verstei- 
nerungsführenden Grauwackenkalkstein und ver- 
ändert ihn an seiner Contactfläche in weissen 
körnigen Marmor, während zugleich diese grauen 
Kalksteinschichten von ihm steil aufgerichtet 
werden. 

Dies sieht man am schönsten 1: Meilen von der 
Stadt, nordwärts nach dem See Barnefjern. Der 
Weg dorthin führt meist über Thal und Hügel 
weg und überall stehen da am Wege Alaunschie- 
ferschichten an, meist in stark wellenförmiger 
Schichtung. Weiterhin nehmen die Hügel an Höhe 
zu und ich erreichte eine kleine Bergkette, die 
sich von N O nach S W hinzieht. Dicht an jenem 
See stand der Hornschiefer an, sehr hart und fest, 
gleich einem durch’s Feuer stark gebrannten, ver- 
änderten Alaunschiefer; bald darauf zeigte sich 
der Kalkstein in sehr festen, harten Marmor umge- 
wandelt; er ist feinkörnig , krystallinisch und 
schwarz von Farbe, auf seiner Bruchfläche finden 
sich Kalkspathkrystalle, die vorzüglich ganze Spal- 
ten in ihm ausfüllen. Als Marmor hat der Kalk- 
stein sogar seine frühere Schichtung behalten ; die 
Schichten werden leicht an der Farbe, da sıe weiss, 
grau oder schwarz sind, unterschieden , doch lö- 
sen sie sich nicht ab, wenigstens nicht so leicht, 
wie ım unveränderten Kalksteine Der Kalkstein 
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ist hier eben so, wie der Aläunschiefer senkrecht 
aufgerichtet, und wird bald vom Granite und Sye- 
nite, bald vom Eurytporphyre durchsetzt, der in 
ihın oft 2 Faden breite Gänge bildet ; die Feld- 
spathkrystalle sind im Porphyr deutlich erkennbar, 
doch bestehen die Gänge zuweilen aus einer sehr 
harten homogenen Masse, die einem Hornschiefer 
gleicht, oder sie enthalten, als Dioritgünge, in der 
feinkörnigen Masse ausser vielen Schwefelkieskry- 
stallen noch eine Menge rother Feldspathkrystalle, 
die als kleine Flecke überall die grüne Pistazit- 
masse durchsetzen, ja zuweilen in Granit überzu- 
gehen scheinen. 

Ich sahı auch an einer Stelle einen fleischrothen 
Granit ın einem Gange anstehen und in einer 
geringen Entfernung von da unter Шиш den aus 
sehr feınkörniger Grünstein- und Feldspathinasse 
bestehenden Diorit mit einzelnen Krystallen von 
Schwefelkies zu Tage kommen, obgleich der fleisch- 
rothe Granit, dessen Z.v. Buch erwähnt, eigentlich 
in ganzen Kuppen erst bei Grafsenaas ansteht, wo er 
sich über den Kalkstein ausbreiten soll, wie dies je- 
doch von Keilhau nicht angenommen wird; dage- 
gen bildet der Granit deutliche Gänge im Kalksteine. 

Höher hinauf bestehen die Felsen in dieser Ge- 
gend aus Syenit, durch dessen Hervorbrechen 
grade der Alaunschiefer erhärtete und seine 
Gänge (Taf. I. fig. 5. a. b.) in фо und in den 
Kalkstein ( Taf. |. с. с. d.) drangen. 

Der Syenit ist sehr feinkörnig , enthält deutlich 
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schwarze Hornblendkrystalle, weissen Albit und 
Quarz ; er geht allmählig, sagte mir H. Boeck, der 
mich hieher begleitet hatte, ohne bemerkbare 
Gränze in den ileischrothen Zirkon-Granit von 
Grafsenaas über, wenn er statt des Glimmers 
Hornblendkrystalle aufnimmt, wie grade bei Graf- 
зепааз, wo er auch im Kalksteine Gänge bildet, 
der durch diesen Durchbruch in Marmor umge- 
wandelt wird. 

Auch hier finden sich Versteinerungen im er- 
härteten Kalksteine, ganz so wie hinter dem Uni- 
versitätsgebäude, aber nur seltene und wenig gut 
erhaltene. 

Suchen wir nun das relative Alter der durch- 
brechenden plutonischen Eruptiv-Massen zu .be- 
stimmen, so finden wir etwa folgendes. 

Die älteste plutonische Masse, die deutliche 
Durchbrüche inder Grauwackenformation macht, 
ist hier ein Albit-Granit, und der allmählig- aus 
ihm sich bildende und in ihn übergehende Syenit. 

Die schönsten Durchbrüche dieses Albitgranits 
werden auf dem Festungsberge beobachtet; er 
durchbricht den Gneus und richtet seine Schich- 
ten mehr oder weniger steil auf; dadurch wer- 
den sie auf mamnichfache Art gebogen und ver- 
worfen. Die Grauwackenschichten selbst berührt 
er jedoch hier nicht.. Diese durchbricht er aber, 
wie oben bemerkt, 11 Meilen nordwärts von der 
Stadt am Barne-Fjern, da, wo der in Marmor um- 
gewandelte Kalkstein der Grauwackenformation 
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von ihm gangartig durchsetzt und aufgerichtet 
wird , obne dass sich jedoch der Granit über sie 
ausbreitet, wie das von dem Granite am Irtysch 
bekannt ist, der sich dort nach A. v. Humboldt 
meilenweit über den aufgerichteten Grauwacken- 
schiefer ausbreitet , und wie geflossen erscheint. 
Vie] älter als der Granit von Christiania, ıst ohne 
Zweifel der Granit des Ombergs. Hier werden durch 
ıhn die untersten Schichten der Grauwackenforma- 
tion, das Sandsteinconglomerat, der merglige Sand- 
stein und der thonige Kalkstein steil aufgerichtet, 
aber nuralsFolge seiner eignen mechanischen Hebung 
durch andere,nicht zu Tage gekommene, jüngere plu- 
tonische Massen, wie z.B. durch Diorit oder Basalt, 
der viele Bergkuppen in Schweden durchbricht. 
Ganz desselben Alters, wie am Festungsberge , 
scheint der Granit am SeeBarne auch nicht zu sein, 
da er nicht die unteren Grauwackenschichten, die 
einen, mit dem kieseligen Thonschiefer wechseln- 
den, schwarzen Anthrakonit-Kalkstein, wie z.B.hin- 
terem Universitätsgebäude und auf dem Festungs- 
berge von Christiania bilden , sondern die jüngern, 
also höher liegenden weisslich grauen Kalkstein- 
schichten mit Ort!ıoceratiten durchbricht und Gänge 
in ihnen bildet, zugleich aber auch hier ın 
Syenit übergeht, der die Hauptdurchbrüche macht, 
so dass lezterer jedenfalls um vieles jünger sein 
muss, als der Granit. Der Syenit bildet eben so 
deutliche Gänge in den aufgerichteten Grauwa- 
ckenkalkschichten am See selbst. 
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Noch jüuger, als lezterer, ist der PorpAhyr , der 
sich vorzüglich durch seine Einschlüsse von Feld- 
spath in rechtwinkligen oder in Rhomben-Kry- 
stallen auszeichnet und gewaltige Durchbrüche 
durch die unteren Grauwackenschichten von Chri- 
stianıa macht, die er mannichfach aufrichtet und 
verändert. Dies sieht man sehr deutlich am Fe- 
stungsberge , wo er zwischen den Alaunschiefer- 
schichten hervordringt, wie der Granit zwischen 
den Gneusschichten am Festungsberge von Chri- 
stianıa so wohl, als auch in Schweden und Finn- 
land, die von ıhm ebenso verändert werden, wie 
die Alaunschiefer- und die zu ihnen gehörigen 
Authrakonitschichten vom Porphyre bei Christia- 
nia. Dies ist namlich der ältere Feldspath- oder 
Eurytporphyr mit rechtwinkligen Krystallen des 
Feldspaths. Jünger als dieser gestaltet sich der 
Rhombenporphyr, der etwas schwärzlich erscheint 
und nur Rhombenförmige Krystalle des Feldspaths 
enthält ;. er durchbricht den Eurytporphyr und 
Alaunschiefer , ohne sich zwischen dessen Schich- 
ten einen Weg zu bahnen, sondern diese Schich- 
ten nur quer von einander trennend. Er dringt 
aber zwischen den Gneusschichten hervor, als 
schwärzlicher Porplıyr, der viele Schwefelkieskry- 
stalle enthält, und geht an ilırer Gränze oft in 
grünlichen Porphyr über. Am Barne-See wird 
der Kalkstein auch durch seinen Durchbruch in 
sehr festen, feinkörnigen Marmor umgewandelt. 

Der Diorit ist ohne Zweifel noch jünger, als 
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der Porphyr, da ihn, wie es scheint, jener durch- 
bricht und so durch die Grauwackenschichten zu 
"Tage kommt. | 

In Schweden kommen dergleichen Diorit-Gänge 
(sie werden dort Basaltgänge genannt) im Gra- 
nite von Schonen vor , in denen einzelne durch 
Verwitterung entstandene Vertiefungen für Ru- 
nen gehalten, ja als solche beschrieben worden 
sind. Ganz ähnliche Diorit- oder Basaltgänge sol- 
len auch ın der Nähe von Stockholm im Granite 
beobachtet werden. 

Auch der Gneus-Granit Finnlands wird vom 
Diorite durchbrochen und dieser nahm Stücke von 
ihm mit sich ш dieHöhe. In diesem Diorite findet 
sich auch das meiste Eisenerz auf Nestern, die 
durch den Dioritdurchbruch angefüllt wurden ; 
daher hört auch das Eisenerz da auf, wo der Dio- 
rit verschwindet. 

Die reichen Kupfer-und Zinnerze bei Pitkaranda 
am Ladogasee finden sich dagegen in einem Horn- 
blendschiefer , der auf einem klaftermächtigen, 
über zwei Werst langen Gange den Gneusgranit 
durchsetzt, einem Gange, der um so merkwürdiger 
ist, danirgends in Schweden, selbst nicht in Fah- 
lun und Danemora, sich Erz-Gänge finden, son- 
dern die reichen Eisenerze nur auf weiten Fel- 
dern vorkommen und daher offenbar von unten, 
wie ım Blagodat, in die Höhe gestiegen sind. Nur 
in Wärmeland soll das Eisenerz auf einem Gange 
gewonnen werden und ausserdem findet sich noch 
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Gold mit Schwefelkies und Quarz bei Aedelfors 
in Smäland auf fussbreiten Gängen. 

Die dem Nordcape in Norwegen so nahe gele- 
gene Gegend von Altengaard am Altenfjord hat 
mm dieser Hinsicht die grösste Aehnlichkeit mit 
Bogoslowsk im nördlichen Urale. Siebildet dort nach 
Rusegger ein weites Bassın, umschlossen von Gneus- 
und Glimmerschieferbergen , das zugleich grosse 
Uebergangsbildungen, Thonschiefer , Grauwacke, 
dichten Kalkstein enthält, wo aufGängen im Dio- 
rite, der diese Bildungen durchbricht, der Ku- 
pferbergbau von Kaafjord betrieben wird, fast wie 
in Bogoslowsk, das etwas weniger nördlich , aber 
ganz nach Osten liegt. Hier durchsetzen ebenfalls 
Dioritgänge die Grauwackenschichten, die dadurch 
steil aufgerichtet werden, während der Kalkstein 
an den Contactflächen in krystallisch-körnigen Mar- 
mor umgewandelt erscheint. 

Die dioritartigen Syenitgänge im Gneusgranite 
von Podolien gehören gleichfalls zu diesen pluto- 
nischen Eruptivgesteinen, nur könnten sie leicht 
älteren Ursprungs sein, als jene Dioritgünge. 

Viel jünger als sie und ohne Zweifel mit den 
Finnländischen und Bogoslowskischen von gleichem 
Alter sind die Dioritgänge der unteren Grau- 
wackenschichten von Christiania, die hier den Gra- 
nit und Gneus und Jann die auf ihnen ruhen- 
den unteren Grauwackenschichten auf vielen klaf- 
termächtigen Gäugen durchsetzen , Stücke der 
unterliegenden plutonischen Gebirgsmassen mit 
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sich in die Höhe rissen und vorzüglich reich un 
Schwefelkies sınd, der dem Eisenerze von Finn- 
land an die Seite zu setzen wäre. 

Noch neuer und auch den äusseren Kennzei- 
chen nach von diesem Diorite abweichend, ist der 
Basalt Schwedens , der durch seinen Durchbruch 
am Halle- und Hunneberge und auf der Kinne- 
kulle besonders merkwürdig ist, weil er, gleich 
dem Basalte des Meissrers, die unteren Grau- 
wackenschichten durchsetzt, ohne Störungen ih- 
rer Schichten zu verursachen. 

Diese Basaltdurchbrüche überhaupt gehören ohne 
Zweifel zu den interessantesten Erscheinungen der 
Felsstructur Schwedens und lassen sıch nur so er- 
klären, dass der Ваза! durch jene Schichten , die 
sich sehr weit ausbreiteten, ın Gängen von ge 
ringem Umfange hervorbrach, und daher nicht im 
Stande war, ihre horizontale Schichtenlage zu stö- 
ren. Eine Folge dieser Durchbrüche war die Er- 
härtung der durchbrochnen Schichten; sie wur- 
den in Kieselmasse umgewandelt und erhielten 
eine krystallinische Structur. Durch Zusammen- 
ziehen der noch heissen Basaltmasse beim ЕгКа!- 
ten entstanden in ihr grosse Spalten und Klüfte, 
die mit Wasser gefüllt, Seen bilden und für Kra- 
teröffnungen genommen wurden, aber gewiss nicht 
den Kratern der Eifel zu vergleichen sind, aus 
denen einst vulkanische Laven und Trass hervor- 
drangen, vulkanische Producte, die man in Schwe- 
den in diesen Basaltvertiefungen nicht findet, ob- 

11* 


81 


gleich sie in der Hinsicht , dass sie gegenwärtig 
grosse Seen bilden, mit den Eifelschen Seen ver- 
glichen werden können. 

Gehen wir nunmehr nach Schilderung der Erup- 
tivgesteine zur näheren Beschreibung der Grau- 
wackenschichten Scandinaviens und der westlichen 
Provinzen Russlands in paläontologischer Hinsicht 
über, so finden wir leicht, dass die sogenannten 
oberen Schichten der Grauwackenformation sich 
vorzüglich auf den Inseln Oesel und Dagö an der Kü- 
ste von Esthland, und um Hapsal, auf der äussersten 
Westspitze Esthlands, so wie in Podolien, um Ka- 
menetz-Podolsk, entwickelt zeigen, wie ich dies 
auch schon früher angenommen habe (*). Ihnen 
gleichzeitig war ohne Zweifel die urweltliche 
Fauna Gottlands und die Fauna der vielen klei- 
nen Inseln, die süudwärts von Christiania па Chri- 
stianiafjord liegen. Dagegen besass das Festland 
Norwegens, selbst in der Nähe der Haupistadt, 
vorzüglich aber das Festland Schwedens, wie 2. В. 
nordöstlich vom Omberge, der Halle- und Hunne- 
berg, die Kinnekulle, so wie auch die Insel Oeland 
die unteren Schichten der Grauwackenformation, 
wie sie sich von Reval über Narwa und Jampol 
bis nach Zarskoe Selo und Pawlowsk ausbreiten , 





(*) S. meine Abh. über silurisch-devonische Schichten im 
Petersburger Gouvernement und auf den Inseln der Ostsee , 
in Leonhard’s und Bronn’s N. Jahrb für Mineralogie u. s м. 
1344. Heft I. раб. 1. 
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in Gegenden also, die schon früher , durch viel- 
fache Beschreibungen (*) geschildert, bekannt 
genug sind und von mir hier übergangen wer- 
den können. 

Ich will deshalb hier nur einige allgemeine Be- 
merkungen über die unteren Grauwackenschich- 
ten Scandinaviens und Esthland’s machen und als- 
dann vorzüglich die in paläontologischer Hin- 
sicht so wenig bekannten oberen Schichten von 
Kamenetz-Podolsk schildern und sie mit den gott- 
ländischen vergleichen. 

Die älteste oder unterste versteinerungsführen - 
de Schicht Schwedens ist der Sandstein, der sich 
dort hauptsächlich durch Fucoiden auszeichnet ; 
so findet sich der Г. circinnatus im Sandsteine 
der Kinnekulle und von Norwegen; der F. anti- 
quus dagegen in dem ihn deckenden Thonschie- 
fer von Billingen , also in einer etwas höheren 
Schicht als der Sandstein. Daher ist auch der fein- 
körnige Grauwackensandstein Podoliens , in der 
Nähe von Minkowce, so merkwürdig , Ча sich in 
ihm fast ganz dieselbe Art von Fucoides , der F. 
antiquus В. gracilis findet, in welcher Abänderung 
sie auch ın Dalecarlien vorkömmt, wo auch zum 
Theil untere Grauwackenschichten zu erwarten 


(*) Dahin gehören vorzüglich Pander’s Beiträge zur Geo- 
gnosie Russlands. St. Petersburg. 1830, und mein silurisches 
Schichtensystem von Esthland. St. Petersb. 1840, so wie mei- 
ne Urwelt Russlands. 1—3 Heft.St. Petersb. mit Kupf. 1840 — 49. 
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sind. Dieselbe Art Fucosdes findet sich, wie es 
scheint, auch in einem Thonschiefer auf етег 
Insel des Christianifjord, und zeigt dadurch noch 
mehrauf gleichzeitige Bildung des Thonschiefers und 
Sandsteins hin. Es ist jedoch sehr wahrscheinlich ‚dass 
der Sandstein, der an der Kinnekulle und am Hun- 
neberg bei Nygärd so sehr entwickelt ist, dem Офо- 
lensandsteine Esthlands entspricht, obgleich er sich 
dadurch unterscheidet, dass er die Obolen, die äl- 
testen bisher aufgefundenen Thierreste, nicht 
enthält, und nicht auf einem ähnlichen blauen 
Thone ruht, wıe der Obolensandstein Esthlands. 
Der schwedische Sandstein ruht vielmehr, ganz so 
wie der Podolische, auf einem granitartigen Sand- 
steine, уе an der Ostküste des Wetternsees, bei 
Lugnos , zwischen dem Billingen und der Kinne- 
kulle, und an dem westlichen Abfalle des Om- 
bergs , wo er durch den Granit aufgerichtet und 
in ein Sandsteinconglomerat umgewandelt ist, das 
von einem mergelartigen Kalksteine und einer 
äussern Thonschicht gedeckt wird, während der 
Podolische Sandstein in ungetrübter horizontaler 
Lage auf dem granitartigen Sandsteime aufliegt. 
Die so mächtige blaue Thonschicht, die in Esth- 
land dem Sandsteine zum Liegenden dient, findet 
sich nicht in Schweden, oder liesse sich nur eini- 
germassen in den aufgerichteten undmit einemmerg- 
ligen Thonschiefer zu vergleichenden Schichten des 
Ombergs annehmen. Ich habe schon oben bemerkt, 
dass der thonartige Kalkstein, der hier auf den 
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granitartigen Sandstein folgt, von einer Thom 
schicht gedeckt wird , die sich zum Theile auch 
als Mergelschiefer gestrltet und an dieser Stelle 
den westlichen Abhang des Ombergs deckt, ohne 
jedoch in so ausgezeichneter Entwickelung auf- 
zutreten , wie ın Esthland. Daher sehen wir auch 
in Podolien auf dem granitartigen Sandsteine, der 
dem Conglomeratsandsteine des Ombergs völlig 
entspricht, einen Grauwackensandstein und auf 
diesem einen 'Thonschiefer aufliegen und. beide mit 
einander Wechsellagerung eingehen. 

Es ist jedoch noch möglich, dass auch unser 
blaue Thon 21 anderen Gegenden Schwedens nach- 
zuweisen wäre, da wir hier das Liegende der 
ganzen Formation nicht so genau, wie in Norwe- 
gen, kennen, obgleich nach der Felsstructur die- 
ses Landes zu schliessen, auch in Schweden nur 
Gneus oder Granit das Liegende des Sandsteins 
bilden könnte, und der blaue Thon Esthlands hier 
als in Thonschiefer umgewandelt anzusehen wäre. 

In paläontologischer Hinsicht würden die un- 
teren Sandstein- oder Grauwackenschichten Scan- 
dinaviens und Podoliens weit eher mit einander als 
mit dem Obolensandsteine zu parallelisiren sein , 
weil sie hier, wie dort, deutliche Reste von Fu- 
coiden enthalten, während jedoch der auf dem 
Grauwackensandsteine Podohens aufliegende Thor- 
schiefer bisher ohne alle Versteinerungen zefun- 
den worden ist, obgleich er in Scandinavien an 
иен sehr reich 138. Demungeachtet müssen die 
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аш Dnjester und seinen Nebenflüssen beobachte- 
ten Grauwacken- und Thonschieferschichten, den 
unteren Schichten der ganzen Formation in Scan- 
dinavien und Esthland entsprechen, nur mit der 
Ausnahme, dass es in Podolien nicht zur Entwicke- 
lung des Kalksteins der unteren Schicht kam, 
einer Schicht , die auf dem Festlande Scandina- 
viens an fossilen Thierresten besonders reich 184. 
Ganz so wie in Schweden zeigt sich die Entwicke- 
lung des Kalksteins um Pawlowsk und ш Esth- 
land. Nirgends sieht man dagegen weder in Esth- 
land, noch ın Schweden, den Kalkstein der obe- 
ren Schicht, die jedoch auf den Inseln und um 
Hapsal so sehr entwickelt vorkommt, auf der un- 
teren Schicht aufliegen, ja sogar in der Nähe von 
Pawlowsk, wie 2. В. an der Slawänka bei Onto- 
lowo, wird diese untere Kalksteinschicht unmittel- 
bar vom alten rothen Sandsteine bedeckt. Dagegen 
findet sich die obere Schicht des Kalksteins weit 
von ihr entfernt, ja selbst in grosser Entfer- 
nung vom Festlande Esthlands, auf den Inseln 
des finnischen Meerbusens und der Ostsee selbst, 
so wie auf den Inseln des Christianagolfs. Sollte 
dies nicht grade als Beweis dienen, dass die so- 
genante obere Schicht der Grauwackenformation 
schon existirte, als sich die untere Schicht nie- 
derschlug , oder dass beide Schichten als gleich- 
zeitig anzusehen sind ? Weit passender würde da- 
her die obere Schicht als eine mit der unteren 
mehr oder weniger gleichzeitige Inselbildung 
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zu betrachten, und sie demnach durchaus nicht 
im Verhältnisse zur unteren Schicht als eine jün- 
gere Bildung anzusehen sein. Nur so liesse es sich 
gehörig und ungezwungen erklären , weshalb an 
der Slawänka, unfern Pawlowsk , am Wolchow 
u. а. О. der alte rothe Sandstein unmittelbar die 
untere Schicht deckt und die obere hier fehlt, 
und warun die ganze untere Kalksteinschicht, die 
sich sonst durch zahlreiche Versteinerungen aus- 
zeichnet, um Kamenez-Podolsk gar nicht entwi- 
ckelt ist und nur die obere Kalksteinschicht un- 
mittelbar auf dem Thonschiefer und dem Grau- 
wackensanastein , als der eigentlich unteren oder 
älteren Schicht , aufgelagert ıst. Hier befand sich 
nämlich im urweltlichen Ocean ein grosses Koral- 
lenriff mit zahlreichen Inseln, wie auch an der 
Westküste Esthlands, an der Ostküste Schwedens 
und an der Südküste Norwegens, wo noch jezt 
diese Inselgruppen die Reste des vorweltlichen 
Korallenriffs darstellen. Die vielen, oft giganti- 
schen Korallen, die auf diesen Inseln im fossilen 
Zustande vorkommen , weisen ganz deutlich auf 
eine Riffbildung hin und vor Allem liefert die 
Insel Dagö den sprechendsten Beweis, dass hier 
die in zahlloser Menge aus der Dammerde ge- 
grabenen und oft fusslangen Cateniporen, Heliopo- 
ren, Calamoporen, Stromatoporen u. a. wahre Ko- 
rallenbänke bildeten, und das urweltliche Meer 
bier minder tief gewesen sein mochte, als es viel- 
leicht jezt ist. Die Insel Oeland mochte damals 
12 
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:noch mit dem Festlande Schwedens zusammenge- 
hangen haben , worauf schon seine Längserstre- 
ckung und seine Nähe an Schweden hinweist, und 
erst später vom Festlande getrennt worden sein, 
so dass es sich jezt zwar als Insel gestaltet, aber 
in der frühsten Zeit seiner Bildung die untere 
Sandstein- und Thonschieferschicht der Grau- 
wackenformation, als den zulezt gebildeten Mee- 
resboden des Uroceans , mit dem Festlande von 
Schweden gemein haben musste. 

Der auf der unteren Schicht der Grauwacken- 
formation, dem Sandsteine und Thonschiefer, auf- 
liegende Kalkstein Scandinaviens und Esthlands , 
so wie der Umgegend von Zarskoje Selo und Paw- 
lowsk enthält lauter Thierarten, die nur Bewoh- 
ner des onen, tiefen Oceans waren, wie die Tri- 
lobiten , Orthoceratiten, die Orthis- und andere 
Brachyopodenarten, die Sphaeroniten und ähnliche 
Crinoideen , mit denen sich nie jene grossen Ko- 
ralleustämme vereint finden, grade weil diese nur 
als Korallenriffe die seichten Stellen, ш der Nähe 
der Inseln des urweltlichen Oceans, einnehmen 
konnten und da fehlen mussten , wo der Ocean 
sich durch grundlose Tiefe auszeichnete. Als sich 
diese Tiefe des Oceans allmählig durch unterirdi- 
sche Hebungen seinem jetzigen Niveau genähert 
hatte, hörte das urweltliche Leben ın ihın auf; 
es bildeten sich durch Niederschlag aus ihm Kalk- 
stein-Schichten, die sich durch die mannichfach- 
sten, ausgestorbenen 'Thierreste auszeichnen und 
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nur dadurch das urweltliche Bestehen tiefer ocea- 


 nischer Gegenden unter diesen nördlichen Breiten 


Europa’'s zurückrufen. 

Diese stürmischen Hebungen des Oceangrundes, 
durch allerlei Porphyr-Diorit- und Basaltdurch- 
brüche begünstigt, verursachten in Norwegen und 
Schweden die mannichfachsten Schichtenstörun- 
gen in der Grauwackenformation und auffallende 
Veränderungen im Cohärenzzustande der Schich- 
ten selbst ; leztere wurden mehr oder weniger 
verändert , kieselig hart und verloren durch den 
grossen Hitzegrad , mit dem jene plutonischen 
Eruptivgesteine durch sie durchbrachen, ganz und 
gar ihren früheren, weichen Cohärenzzustand. Ganz 
anders mochten die Hebungen in Esthland und in 
den Umgegenden von Zarskoje Selo und Pawlowsk 
gewesen sein; sie waren bier von keinen plutoni- 
schen Ausbrüchen begleitet und gingen nur allmäh- 
lig vor sich, etwa so, wie sich noch jezt die Ost- 
küste Schwedens allmählig hebt ; dadurch konnten 
also die auf dem Granite oder Gneuse des Meeresbo- 
dens gelegenen unteren Schichten ihre Weichheit 
behalten. Daher zeigt auch der blaue Thon und 
der weiche Sand, wie er um Podolowo, ein sehr 
hohes, steiles Ufer an der Ishora bildet, so un- 
getrübt seinen weichen CGobärenzzustaud der er- 
sten Urzeitbildung , ohne auch nur im mindesten 
durch Feuer verändert oder gefrittet zu erschei- 
nen, eine Erscheinung , die aus jener so entfern- 


ten Urzeit an anderen Punkten der Erde nicht 
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leicht ihres Gleichen findet. Daher ist auch über: 
all Че horizontale Schichtenlage ungetrübt ge- 
blieben und von diesen Schichten gewiss nicht 
die Annahme statthaft , dass zwischen dem Eis- 
meere und Чет finnischen Meerbusen aller Gneus 
aus silurischen Schichten der Transitionsformation 
durch Einwirkung des Granits entstanden sei (*). 
Hier sind diese Schichten, wie bemerkt, völlig unver- 
ändert und erst gegen den Önegasee, vom Swir 
Petrosawodsk hin , wo die Durchbrüche der dor 
tigen Diorite beobachtet werden, mussten ähnli- 
che Veränderungen vorgehen, wie in Schweden, 
aber wohl nicht ın den Grauwackenschichten, die 
hier längst nicht mehr zu Tage kamen, sondern 
in den sie deckenden Schichten des alten rothen 
Sandsteins , der hier durch Contactmetamorphis- 
‚mus mannich ach gefrittet und erhärtet erscheint 
und an der Östseite des Sees unverändert , aber 
steil aufgerichtet ist. 

Der auf dem blauen 'Thone an der Ishora auf- 
liegende Sandstein zeigt iu seinen oberen Schich- 
ten, also da, wo feine Thonschieferchichten 
Wechsellagerung mit ihm eingehen, einen Reich- 
Ниш an Öbolenresten, denen hin und wie- 
der auch einzelne Lingulenfragmente zugesellt 
sind, wie dies an anderen, meist nur einzeln vor- 
kommenden Thierarten der höheren Schichten nicht 
beobachtet wird. Der Thonschiefer enthält dage- 





(*) S. Humboldt, Kosmos, Berlin. 1845. pag. 273 
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gen seltetie Reste einer Horn-Koralle, Gorgonia 
flabelliformis, wie sie ausser Esthland und der 
Umgegend von Zarskoje Selo und bei Congsberg 
in Norwegen, fast nirgends weiter in ihm beob- 
achtet wird. 

‘Es ist ohne Zweifel der besondern Beachtung 
werth, dass der Thon- oder Alaunschiefer Schwe- 
dens und Norwegens eben so den Sandstein, wie 
in. Esthland , überlagert , aber dort mit ihm nie, 
wie hier , Wechsellagerung eingeht , während er 
dagegen sich zum Kalksteine so verhält, wie der 
Ehonschiefer Esthlands zum Sandstein, d. h. er 
weechsellagert miit ihm in mehr oder weniger 
mächtigen Schichten und erweist sich dadurch 
als eine mit ihm gleichzeitige Bildung. In Scan- 
dindvien würde also der Kalkstein als gleichzei- 
tige Bildung des Thonschiefers anzusehen sein , 
während in Esthland vielmehr der Sandstein 
und: Thonschiefer zu einer und derselben Bil- 
dengsepoche gehören. 

Daher ist es auch nicht auffallend, dass dieje- 
niıgen Thierreste, die, wie die Spheroniten, in 
Schweden besonders characteristisch sind für den 
Thonschiefer, ın Esthland sıch in den unteren 
Schichten des Kalksteıns finden, wie bei Pawlowsk 
und Reval; noch viel häufiger sind in Schweden 
und Norwegen Agnosten , die jedoch sehr selten 
um Pawlowsk in verwandten Formen in demsel- 
ben Kalksteine vorkommen, wie einige dieser Ar- 
ten die schöne paläontologische Sammlung Seiner 
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Kaiserl. Hoheit des Herzogs von Leuchtenberg auf- 
bewahrt. Grade ihre Stelle scheinen um Pawlowsk, 
vorzüglich bei Podolowo, die Obolen einzunehmen, 
die nach Art der Agnosten, sich eben so Millionen- 
weise, vorzüglich ш den oberen Sandsteinschichten 
finden , also grade da, wo der Thonschiefer von 
Esthland mit ihnen Wechsellagerung eingeht. 

Ein andres, nicht minder merkwürdiges Ergeb- 
niss ist ferner, dass diese Schichten um Pawlowsk 
und in Esthland , mehr oder weniger horizontal 
sind und durch keinen plutonischen Durchbruch 
gestört erscheinen. Während sie in Schweden von 
Basalt durchbrochen , aber in ihrer Schichtenlage 
nicht gestört sind, erscheinen sie in Norwegen 
nicht nur vom älteren Diarite und Porphyre 
durchbrochen , sondern auch oft steil aufgerich- 
tet und ın ıhrer Cohärenz bedeutend verändert, 
wie dies schon früher ausführlich auseinander 
gesetzt ist ; dabei sind sie alsdann mit Agnosten 
oder mit Graptolithen, aber immer an verschiede- 
nen Stellen, überfüllt. 

Geben wir nunmehr zur podolischen Formation 
über, so finden wir auch hier deutliche Wech- 
sellagerung des Grauwacken- oder Sandsteinschie- 
fers mit dem Thonschiefer , und beide durch den 
granitartigen Sandstein unmittelbar auf dem Gra- 
nıte ruhend. Trotz dem, dass der Granit hier von 
Syenit durchbrochen wird und seine Gänge oft 
10 Fuss mächtig sind, ist doch die Schichtenlage 
dieser unteren Gruppe an entfernten Stellen meist 
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ungestört, janicht einmal in ihrem Cohärenzzustande 
verändert; ihr Niederschlag erfolgte ohne Zweifel 
erst dann, als schon die plutonischen Durchbrü- 
che vollendet waren. Nicht so verhalten sich diese 
Schichten am westlichen Abhange des Ombergs; 
wo sie durch den emporgebobenen Granit, am 
Wetternsee, wie oben bemerkt, steil aufgerichtet 
sind, während die höheren versteinerungsführen- 
den Kalksteinschichten von Christiania durch ıhn 
in Marmor umgewandelt und aufgerichtet wurden, 
und der Syenit selbst ın den Kalkstein eindrang 
und kleine, sich bald auskeilende Gänge bildete 
(s. Tab. II. fig. 8. c.). 

Sehr merkwürdig ist es endlich, dass in Podo- 
lien bald der versteinerungsführende Kalkstein 
als neuere Bildung vorherrscht und der Thon- 
schiefer und Grauwackensandstein nur sehr un- 
tergeordnete Schichten in ihm bilden, oder dass 
die Thonschiefer- und Sandsteinschichten als älte- 
re Bildung vorherrschen und zwischen ihnen die 
Kalksteinschichten als sehr untergeordnete Bildung 
inneliegen. Daraus lässt sich jedoch noch nicht 
auf eine der Zeit nach verschiedene Bildung fol- 
gern, sondern vielmehr annehmen, dass die als 
untere Gruppe bezeichnete Reihenfolge der Schich- 
ten des granitartigen Sandsteins, des Grauwa- 
ckensandsteins und Thonschiefers zu einer offnen 
Meeresbildung gehörten, in der von urweltlichen 
Pflanzen nur Fucoiden bemerkt wurden, wie bei 
Minkowce, und andere ihnen nicht ganz unähnli- 
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che Pflanzen-Abdrücke und zwar in sehr grosser 
Menge, bei Kalüss am Dnjester u. а, О., während 
der an den mannichfachsten Arten so reiche Kalk- 
stein, als obere Gruppe, jene oben erwähnte Insel- 
bildung darstellt, die jedoch in der Bedeusuug 
eines Korallenriffs im Urocean als eine $päter ent- 
standene, neuere Grauwackenschicht angesehen 
werden könnte (*). 

Ehe ich nunmehr zur Schilderung der urwelt- 
lichen‘ Fauna auf den Korallenriffen dieser Grau- 
wackenbildung Podoliens übergehe, will ich vor- 
her ein Paar Worte über die gleich den Agnosten 
noch nicht gehörig gedeuteten Graptolithen be- 
merken, um wo möglich, ihren vegetabilischen 
Ursprung zu erweisen. 

Aller Mühe ungeachtet ist es nämlich Nieman- 
den bisher gelungen, die Graptolithen mit Bestimmt- 
heit als Thiere zu deuten; selbst Geinitz (**), 
ihr neuester Monograph , hat durch nichts ıhre 
Thierheit erwiesen ; am wenigsten gehören sie 





(*) Schr richtig sagt daher Blöde (in Beiträgen zur Geo- 
“logie des südlichen Russlands in Zeonh. und Bronn’s N. Jahrb. 
zur Mineralogie 1841. раб. 513): eine directe Ueberlagerung der 
Kalkstein—über die Sandstein-Gruppe ist nicht zu beobachten, 
und kaum kann wohl auch die hier bemerkte Neigung als ent- 
scheidend genug gelten , dass jene wirklich statt findet, vor- 
züglich da im Allgemeinen die Verbreitungslinien beider fast 
einander mehr parallel liegen, alssich einander decken. 

(/^’) Ueber Graptolithen , in Leonhard’s und Bronn’s N. 
Jahrb. für Mineralogie. 1842. VI. раб 696. 
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nen sie Geinitz zu vergleichen sucht ; denn nir- 
gends werden deutliche Scheidewände, nirgends 
ein deutlicher Sipho beobachtet. 

Betrachten wir einige Formen der Graptolithen, 
wie den С. pristis His. (*), etwas genauer, so 
wird Niemand in Abrede stellen, dass dies Bruchstück 
der Fieder (pinna) einer Farre, wie z. B. der Glo- 
ckeria marathioides Göpp. (** ) auffallend gleicht; 
Niemanden wird es daher auffallen , unter den 
Graptolithen auch spiralförmig gewundene Exem- 
plare zu sehen, wie den Grapt. convolutus His., 
wodurch sie nämlich den eingewickelten Enden 
eines Farrenwedels täuschend gleichen, wie die- 
se sich sogar ım fossilen Zustande an Farren 
gefunden haben (***). 

Es fällt allerdings auf, dass die spiralförmig ein- 
gerollten Fiederchen nur einrandig sind, d.h. 
dass die Zähnchen nur an. einer Seite bemerkt 
werden, allein Geinitz (1. с. Tab. X. fig. 16. В.) 
bildet ein Exemplar ab, wo die Zähnchen paarig 
an einer Seite bemerkt werden, also dicht auf 
einander liegen. Er gibt zwar nicht zu , dass dies 
ein willkührliches Zusammenklappen sei, weil 
soust, wie er bemerkt, einige Arten , die immer 








(*) Lethaa suecica. Tab. XXXV. fig. 5. Hisinger nennt die 
Graptolithen Prionotus. 
(**) Systema filicum fossilium Tab. XXXIX. fig. 2. 3. 
(***) Göppert 1. с. Tab. XXXVI. fig. 8. 
13 
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zusammengeschlagen vorkommen, sich auch manch- 
mal ausgebreitet oder auseinander gefaltet finden 
müssten; und .doch führt er selbst vom Grapt. 
scalaris (*) an, dass, obgleich diese Art ge- 
wöhnlich nur auf einer Seite gesägt vorkomme, 
sich in der Cottaschen Sammlung ein Exemplar be- 
finde , das ausnahmsweise auf beiden Seiten ge- 
zähnt sei. Dies Zusammenklappen würde dem zu- 
folge kein natürlicher , sondern ein gezwungner 
Zustand sein, d. h. die Graptolithen konnten ihre 
gefiederten Blättchen, gleich einigen Mimosen, nach 
äusserem Reize zusammenklappen und sie wieder 
aus einander falten, wenn der Reiz nachliess. 
Daher zeigen auch alle spiralgewundenen Arten 
nur eine Reihe Zähnchen , wahrscheinlich weil 
sie alle zusammengeklappt , aber beide Zahnreihen 
so innig verbunden sind, dass ihre Gränzen nicht 
gut erkannt werden. 

Ich habe ferner im Thonschiefer von Christia- 
па eine Art beobachtet, die einigermassen dem 
unbenannten Filicites Hisingers (1. с. Tab. XXXIM. 
tig. 2.) aus dem Grünsande vonHelsingborg gleicht, 
deren Fiederchen jedoch noch weit runder, ihre 
Ränder noch viel stärker eingeschnitten sind, aber 
immer nur halbgefiedert erscheinen. Die Fieder- 
chen sind länger als breit, und an den Spitzen 
zugerundet ; ich glaubte sogar hin und wieder 





(*) № с. рав. 700. 
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Nerven zu entdecken und. dadurch noch mehr 
Aehnlichkeit zwischen dieser Art und der Gl» 
ckeria zu sehen , einer Gattung, die sich in der 
Steinkohlenformation findet und dem Alter nach, 
den Graptolithen sehr nahe steht. 

Nur ist hiebei noch ein wichtiger Umstand zu 
berücksichtigen. Die Graptolithen finden sich 
fast nie deutlich ästig, während die meisten Far- 
ren, und mithin auch die Glockeria, immer gefhie- 
derte und daher gleichsam ästige Blätter zeigen; 
es gibt auch einfache Farren, lebende sowohl wie 
fossile , mit denen also die Graptolithen zunächst 
zu vergleichen wären. Aber es finden sich auch 
seltene gestielte und daher wohl ästige Grapto- 
lithen, wie der Gr. geminus His. (1. с. ХХХУШ. 
fig. 3.), die sich demnach noch mehr den Farren 
näheru würden. Diese Art theilt sich gleich an 
der Grundfläche ın 2 Fiederchen,, die jedoch 
nur an der inneren Seite gezähnelt sind, während 
ihr äusserer Rand glatt und ganzrandig ist, so 
dass auch hier jedes Fiederchen als zusammenge- 
klappt anzusehen wäre. 

Betrachtes man die einzelnen Fieder, so zeigen 
sich unter den vielen Exemplaren einige, die un- 
verkennbar den Fiedern der Glockeria gleichen, 
obgleich die Mehrzahl nicht breiteiförmige Aus- 
schnitte, sondern eher längliche und spitzige be- 
sitzt, auf denen hin und wieder der mittlere Nerv 
des Fiederchen erkannt wird. Die grössere oder 
Mittelrippe der Glockeria stellt sich dagegen 

13* 
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als glatter Längs-Rand m der gefalteten Fieder 
selbst dar. 

Nach Jiesen allgemeinen Aelınlichkeiten wäre 
es daher eher möglich , in den Graptolithen aco- 
tyledonische P/lanzen anzunehmen, als sie in .die 
Klasse der Thiere zu versetzen. Wenn gleich die 
oben erwähnten Aehnlichkeiten sie dem Bau der 
Farren annähern, so ist daraus noch nicht zu 
folgern, dass es unbezweifelte Farren waren. Diese 
verlangen nämlich zu ihrem Aufenthaltsorte eine 
Insel- oder Uferbildung, Bedingungen die damals 
als die Graptolithen existirten, wahrscheinlich 
noch nicht statt fanden, da sich Zingulen und 
Posidonomyen, also Thiere des offnen Oceans, mit 
ihnen zugleich finden. 

Daher ist es weit passender, die Graptolithen als 
Fucoiden anzusehen, wofür sıeauch schon Brong- 
niart (*) theilweise erklärt hat; so wäre dann 
ein Räthsel gelösst , das diese urweltlichen, aller- 
ältesten Organismen wie mit einem dunklen, bis- 
her noch nicht gelüfteten Schleier umgibt. Wir 
kennen auch in der That eine den Graptolithen 
sehr nahe stehende Art von Fucoiden , den Рис. 
serra ( Вгоп зп. ]. с. Tab. VI. fig. 7. 8.), die eben 
so dichotomisch getheilt und ebenso an einer 
Seite glatt, an der anderen gezähnelt ist, wie die 
Graptolithen Norwegens, und die gleich ihnen in 
den Grauwackenschichten Canada’s, unfern Que- 





(*) Vegetaux fossiles, livrais. I. Paris. 18. 
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beck , vorkommt. Die Graptolithen sind daher als 
ausgestorbene Bindeglieder der Farren und Fu- 
coiden anzusehen. 

Was endlich die Arten betrifft, so beruhen sie 
nur auf unwesentlichen Kennzeichen, und es liesse 
sich mit leichter Mühe eine noch grössere Anzahl . 
neuer Arten aufstellen, die meist alle in denselben 
Thonschieferschichten von Christianıa vorkommen, 
aber wohl kaum als selbstständige zu betrachten 
wären. Ich sah seltene Exemplare, die über 2--: 
Zoll lang, und 1 Lin. breit waren, während sie da- 
gegen im 'Thonschiefer der Kinnekulle, dicht un- 
ter der Basaltdecke, mehrere Zoll lang erscheinen, 
grade wie in England , wo sie ebenfalls in den 
unteren Grauwackenschichten vorkommen. Sehr 
merkwürdig ist hier der Grapt. .ludensis {*); die 
schön erhaltenen Exemplare liegen vollkommen 
parallel neben einander, wodurch eine auffallende 
Aehnlichkeit mit einer gefiederten Farre erscheint; 
die Fiederchen sind hier, dem grossen Mittelner- 
ven entlang, auseinander gefallen und daher kön- 
nen die Zähnchen nur an einer Seite erscheinen. 
Noch viel merkwürdiger ist der Grapt. folia- 
ceus ( ** ), dessen halbgefiederte Exemplare unge- 
mein deutlich einer Farre gleichen. 

Zugleich mit den Graptolithen finden sich im 
Thonschiefer Christiania’s eine Lingula und eine 





Gm 





(*) Murchison silurian System. роб. 694. Tab. XXVI. fig. 2. 
(**) 1. с. fg. 3. u 3. а. 
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Posidonomya, ausser einem Hyolithus, der dem 
von mir von Reval beschriebenen H. acutus auf- 
fallend gleicht, obgleich er sich hier ım Kalkstei- 
ne findet; dagegen ist die esthländische Gorgonia 
flabelliformis von mir bisher nur им 'Thonschie- 
fer von Eger , in der Nähe von Congsberg , be- 
merkt worden, von wo sie in der Sammlung der 
Universität von Christiania aufbewahrt wird. 

Jene Muscheln sind in sofern merkwürdig , als 
sich Фе Lingula, in ешег verwandten Art, auch 
ım dichten Kalksteine Esthlands findet und die 
Posidonomya der äusseren Form nach fast dem 
Obolus gleicht oder wenigstens seine Stelle ш 
Norwegen einzunehmen scheint. 

Die Lingula nähert sich einigermassen den L. 
attenuata Murcha, unterscheidet sich von ihr }е- 
doch dadurch, dass sie länger, aber dabei schmä- 
ler ist; das Schlossende ıst viel spitzer und die 
Oberfläche sehr fein quergestreift,, die Streifen 
sehr zahlreich und daher dicht gedrängt. Ihre 
Länge beträgt 3 Lin., ihre Breite 1- Lin. in der 
Mitte ; ıch nenne die Art L. acuminata. Mit ıhr 
zugleich findet sich die Posidonomya die der P. 
minuta der Trias und des permschen Zechsteins 
ungemein gleicht, nur viel kleiner ıst, als sie; sie ıst 
zuweilen fast rund, nur nach dem spitzen Schloss- 
ende hin mit етешу Ausschnitte versehen; die 
ganze Oberfläche ist sehr fein concentriseh ge- 
streift, die Streifen einander sehr genähert; ihre 
Länge beträgt 2: Lin., ihre Breite 21 Lin.; der un- 
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tere Rand ist vollkommen rund, so dass darnach 
einzelne Bruchstücke die grösste Aehnlichkeit mit 
dem Obolus andeuten, und wenn er irgend wo ın 
Schweden oder Norwegen zu finden wäre, so wür- 
de er sich ohne Zweifel bei Christiania, in der 
Nähe der Agerkirche finden; ja ich will sogar 
noch uicht behaupten, dass alle die Muschelein- 
drücke zu Posidonomyen gehören, einige könnten 
leicht vom Obolus ingricus herrühren,, grade in 
der Form , wie sie 5. Kaiserl. Ной. der Herzog 
von Leuchtenberg hat abbilden lassen (*). 

Mit dem Thonschiefer wechsellagert bei Chri- 
stiania ein schwarzer Kalkstein, der ausser mehre- 
ren Arten von dsaphus, vorzüglich aus der Familie 
der Crinoideen die zu den ältesten Gattungen ge- 
hörigen Spheroniten enthält, die auch um Pawlowsk 
überall in so grosser Menge vorkommen; dahm 
gehört vorzüglich Spheronites aurantium und 
$. ротит (**), die beide in denselben Schich- 
ten um Pawlowsk vorkommen. Auch ist die er- 
stere Art schon von Linn& auf der Insel Oeland 
gefunden worden und dadurch diese Insel als 
Fortsetzung des Festlandes von Schweden anzuse- 
hen; sie kann also nicht, gleich Gottland, eine 





(*) Beschreibung einiger neuen Thierreste u s. м, Petersb. 
1843. Taf. II. fig. 7. 

(**) Die Art von Pawlowsk ist durch die Zeichnung derTä- 
felchen von Spheroites pomum völlig verschieden und gehört 
offenbar mit meinem Protocrinites oviformis in eine Gattung, 
da in beiden die 5 rinnenartigen Spalten bemerkt werden. 
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“ urweltliche Klippe oder ein Korallenriff in Meere 
der Vorwelt gebildet haben. Sphaer. pomum fin- 
det sich nicht ш Norwegen, aber Sph. granatum 
nicht selten auf Gottland;; diese ist bei uns noch 
nicht gefunden worden, während sich SpA. testu- 
dinarius His. auch selten um Pawlowsk, so wie 
auf Oeland findet. Fbenso wird Heliocrinus bal- 
ticus in der Gegend vou Christiania beobachtet, 
so wie um Pawlowsk und in Esthland, jedoch dort 
nirgends ein Hemicosmites,, Cryptocrinites, Gono- 
crinites oder ähnliche Arten, die unsere esthländi- 
schen Schichten so sehr auszeichnen. 

An Brachyopoden ist der schwarze Kalkstein 
Christianias ziemlich reich; vorzüglich gehören 
dahin die zahlreichen Arten der Orthis, wie O. 
elegantula Dalm. und distinctam, die ich bisher nur 
aus Esthland kannte; von Terebrateln gehören 
“dahin T. parambonites Buch. aus der Gegend von 
Pawlowsk, wo jedoch die Zahl der Orthisarten 
um ein Bedeutendes zunimmt ; nächstdem von 
Gasteropoden der Turbo antiquissimus, den schon 
vor mir Hlisinger als T. ellipticus beschrieben hat, 
und Г. siluricus, бе beide auch ın Esthland vor- 
kommen. Von anderen Gasteropoden kommen um 
Christiania vorzüglich Euomphalus gualteriatus 
vor, grade wie in Esthland , ferner auch Phasia- 
nella, Bellerophon und Natica in sehr verwandten 
oder denselben Arten, wie ın Esthland. Endlich 
gehören hieher die Orthoceratiten, vorzüglich О. 
trochlearis und regularis, die sich auch in Schwe- 


105 


den und überall in Esthland finden, aber nirgends 
zeigt sich in Scandinavien О. vaginatus, eine ächt 
esthländische Art (*). Am zahlreichsten ist jedoch 
die Familie der Trilobiten, wie че Beck aus der 
Gegend von Norwegen beschrieben hat, z. B. Asa- 
phus expansus, acuminatus, Illenus crassicauda , 
Trinucleus tesselatus und Bronnii, der zum Theil 
mit dem Tr. Spaskii zu vergleichen ist, wie er 
in Esthland vorkommt. 

Dies möge genügen, um die Kalksteinschicht 
des offnen Oceans, zu characterisiren. Auf sie 
schlug sich, nach Murchison (**), in Norwegen eine 
Schicht mit Gypidien ( Pentameren ) nieder , die 
für jene Gegend sehr bezeichnend ist. Eine ähn- 
liche Schicht findet sich im westlichen Esthlande, 
wo sie ganz und gar aus einer Art Gypidien (С. 
borealis m.) besteht, wıe 2. В. ш der Nähe von 
Hapsal und vorzüglich bei Pantifer, wo der röth- 
liche Dolomit lauter Stemkerne der Gypidia bo- 
realis enthält, auf denen eine Menge kleiner Do- 
lomitrhomboeder aufliegen. Einzelne Gypidien fin- 
den sich auch auf Dagö und in der Gegend von 
Kamenez Podolsk, so dass sie schon auf die Nähe 
dieser vorweltlichen Inselbildung hinweisen. 


(*) De Verneuil hat den Orthoc. vaginatus von Pawlowsk 
gar nicht erkannt und dafür in Geologie de la Russie et des 
Montagnes de l’Oural. Paris. 1845. Tab. XXIV. den Orth- 
trochlearis abgebildet und beschrieben. 

(**) In seiner Bede. St. Petersb. 1844. рав. 
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Die Inselbildung von Kamenez Podolsk erstreckt 
sich hauptsächlich längs dem Laufe des Dnjesters 
und seiner Nebenflüsse, wie des Smotrytsch, 
Shwantschik , Sbrutsch, der Tarnawa , Studnitza, 
Uschytza, Ladawa, Muraffa, so dass ihre Längser- 
streckung etwa 150 Werst, ihre Breite gegen .50 
betragen könnte; sie endigt erst unterhalb Jam- 
pol am Dnjester, und ist hier sowohl, wie bei Mo- 
hilew, Chotin , Kalüs, Jaruga, Огуша, Kamenez 
Podolsk und Gzarnokosyntze besonders entwickelt. 
Der Kalkstein ist überall reich an fossilen Thier- 
resten des urweltlichen Oceans, obgleich nicht in 
dem Grade, als auf dem , noch jezt als Insel be- 
stehenden Gottlande, wo die Zahl der fossilen 
Thiere weit grösser ist, als aufder urweltlichen In- 
sel Podoliens. Jezt zeigt sich hier ausser den un- 
teren Grauwackenschichten des Fucoidensaudsteins 
und Thonschiefers, uoch ein grauer oder schwärz- 
licher Kalkstein, in dem hin und wieder einzelne 
säulenförmige Anthraconitausscheidungen , in ge- 
ringer Masse, wie bei Chotin , etwa wie auf denı 
Hunneberg bei Музага , vorkommen. 

Die bezeichnendsten fossilen Thierreste, wie sie 
sich gleichzeitig auch auf Gottland finden, sind 
um Kamenetz Podolsk (*) etwa folgende; von 
P flanzenthieren: 


(*) Ich erwähne hier theils die von mir selbst dort beabach- 
teten, theils die von Blöde von da mitgebrachteu und in der 
Sammlung des Bergcorps aufbewahrten Arten. 
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Stromatopora concentrica, vorzüglich im Sbrutsch- 
thale, ganz so auch auf der Insel Dagö. 

Philodictya lanceolata von Orynin unfern Ka- 
menez Podolsk, ganz wie um Hapsal und im Wen- 
lockkalke Englands. 


Calamopora polymorpha, zstig, 3 dick mit 
grossen 5- -6 eckigen Zellenöffnungen, ebenfalls von 
Кашепег. 

Calamopora spongites von Jaruga am Dnjester, 
ganz so, wie sie sich sonst in den untern Grau- 
wacken—Schichten von Zarskoje und Pawlowsk 
findet, der Polypenstamm ist klein, länglich , et- 
was gebogen und besteht aus feinen Röhrchen. 


Calam. fibrosa 11 zahllosen Bruchstücken, eben da. 


Calam. gottlandica, ganz so wie auf der Insel 
Gottland, Dagö, in der Nähe von und ın Esthland, 
bei Hapsal ; sie findet sich hauptsächlich im Schwan- 
tschikthale. 


Harmodites distans Fisch. ( Syringopora reticu- 
tata Goldf.) ist nicht selten bei Sawalle am 
Sbrutsch; eine ähnliche Art findet sich auf Gott- 
land. 

Heliopora interstincta Gold. in sehr grossen 
Exemplaren von Kamenez Podolsk, ganz so wie 
auf Dagö und Gottland, so wieaufden Inseln des 
Christianiafjords mit der vorhergehenden Art. 


Eschaera scapellum, war. maj., etwas plattge- 
drückt, so dass der Querdurchschnitt oval ist ; die 
runden, ziemlich grossen Oeffuungen sind quer- 
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gestellt und zwischen ihnen befinden sich auf den 
Scheidewändeu kleine Poren; jederseits werden 
etwa 4—5 Längsreihen der grösseren Oeffnungen 
beobachtet. Sie fand sich bei Kamenez Podolsk 
und ist sehr häufig‘um Hapsal, auf Dagö und in 
Englaud. 

Aulopora serpens findet sich zuweilen auf Cala- 
mopora gottlandica aufsitzend bei Kamenez Po- 
dolsk und auf der Insel Dagö. 

Cyathophyllum helianthoides von besonderer 
Grösse, 2: Zoll breit, aber sehr flach , kommt bei 
Kamenez Podolsk, ebenso wie auf Gottland vor. Ми 
ihm zugleich findet sich dort und hier CyatkopA. 
cespitosum Goldf. von bedeutender Grösse der 
einzelnen Polypenstöcke; sie sind im Kalksteine 
von Kamenez Podolsk zuweilen # Zoll dick, sehr 
lang, längsgestreift und die Längsfurchen von sehr 
feinen und sehr dicht gedrängten Querstreifen 
durchkreuzt. Die hin und her gewundenen Poly- 
penstöcke sind büschelförmig an einander gereiht. 

Cyath. ceratites findet sich in mehreren Abän- 
derungen, die ich früher Cyath. ( Turbinolia) fa- 
sligiatum , gibberosum, septigerum nannte, Бе! 
Orynin und Satanoff; eben so häufig sind die 
Cyathophyllien auf Gottland. 

Endlich gehört zu den Corallen ein neuer Am- 
plexus decoratus aus dem Kalksteine vom Flusse 
Smotrytsch, worin jedoch der Polypenstock einge- 
wachsen ist und daher nicht ganz vollständig 
erkannt wird; daher ist es auch leicht möglich, 
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dass er gleich dem Amplex. ornatus aus dem No- 
vogorodschen Bergkalke zu den Orthoceratiten 
gehören könnte. Seine Dicke beträgt 2; Lin., die 
Länge ist nicht bekannt, da der Kalkstem nur 
ein Bruchstück einschliesst ; dies zeigt gleich gros- 
se Querrippen, die eine Linie von einander ent- 
fernt stehen und von viel feineren Längsrippchen 
rechtwinklich durchkreuzt werden; die Längsripp- 
chen sind zweierlei Art, gröbere, die 5 Lin. von 
einander abstehen, und feinere, die kaum bemerk- 
bar ihre Zwischenräume einnehmen und mit ih- 
nen parallel laufen; aber ausserdem ist der ganze 
Polypenstock noch sehr fein quergestreift, die 
Streifchen sehr zahlreich, aber so fein, dass sie 
nur durch die Loupe erkannt werden; sie laufen 
parallel den Querrippen und sind einander sehr 
genähert. 

Von Strahlthieren sind nur deutliche Cyathocri- 
niten ziemlich häufig im Podolischen Grau- 
wackenkalke; vorzüglich gehört dahin Cyath. rugo- 
sus Mill. mit bald kleinerem, bald grösserem Nah- 
rungskanale und sehr fein strahlenförmig ge- 
streiften Gelenkflächen : die Wärzchen auf der äus- 
seren Oberfläche des Stiels sind deutlich erkennbar, 
ziemlich gross, aber meist abgerieben ; die Stiele 
erreichen die Grösse der Gottländischen Art und 
kommen bei Kamenez Podolsk, im 'Thale des Smo- 
trytsch, so wie auf Oesel, vor. 

Auch die Tentaculiten (T. annulatus Schlotth.) 
oder die Hülfsarme des Cyathocrinites pinnatus 
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Mill. finden sich nicht selten im Kalksteine von 
Kamenez Podolsk. 

Nicht minder zahlreich sind die Brachyopodon 
im Kalksteine Podoliens, aber alles Arten, die auch 
auf Gottland und Dagö vorkommen ; dahin ge- 
hören: 

Terebratula prunum Dalm. von Orynin, ganz 
so stark aufgebläht, wie sie sich auf Gottland 
findet, mit eben so vorspringendem Wirbel, und 
ganz glatt, mit ausgeschnittenen Seiten und aus- 
geschnittenem Stirnrande. 

Terebr. tumida fand sich bei Kamenez Podolsk, 
und ward von mir schon 1830 (*) beschrieben ; 
späterhin nannte sie Dalman Tereb. galeata (**). 
Sollte jedoch mein älterer Name bleiben, so müss- 
te der Name der Dalmansohen Tereb. tumida, mit 
der eine ganz andere Art bezeichnet wird, eben- 
falls geändert werden. 

Tereb. bidentata His. kommt bei Jaruga am 
Dnjester vor, ist aber auch nicht selten auf Gott- 
land. 

Tereb. cuneata Dalm. findet sich beim Dorfe 
Laskowzy am Flusse 'Smotrytsch, eben so wie auf 
Gottland, und ist einfach gefaltet, obgleich durch 
Grösse von der Dalmanschen Art etwas abwei- 


ehend. 





(*) In der naturhist Skizze von Lithauen. Wilna 1830. 
pag. 303. 
(**) Hisinger Ге. Succ. 1836. Stockholm pag. 76. 
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Tereb. plicatella Wahl., T. borealis Schlotth. 
nach L. 9. Buch , ist nicht selten an der Uschy- 
tza, so wie auf Gottland ; ich besitze sie ebenfalls 
ın sehr schönen, ganz. deutlichen Exemplaren vom 
esthländischen Strande ‚ wo sie sich unfern Нар- 
sal in einem hellgrauen Kalksteine findet ; die 
Wulst der untern Schale hat 4 stark vorsprin- 
gende Falten, und die ihr gegenüberliegende Ver- 
liefung der oberen Schale 3 Falten ; jederseits sind 
ausserdem 3—9 Falten sichtbar, die sehr scharf- 
randig und schräg quergestreift sind. Der Wirbel 
springt spitz und stark vor. 

Tereb. acutidens nannte ich schon 1830 (*) ei- 
ne kleine Art, die späterhin Bronn (**) als Abart 
der Ter. Wilsoni ansah ; diese kleine Art ist fast 
birnföormig und unterscheidet sich durch diese 
Form sowohl als auch vorzüglich durch den schma- 
len, stark vorspringenden Wirbel von der Ter. 
W ’ilsoni ; der Stirnrand ist stark aufgeworfen und 
verdickt, seine Zähne sehr lang und dünn, wie in 
der englischen Тег. Wilsoni; die eine Art hat ei- 
nen tiefen grossen Ausschnitt, in den der Vor- 
sprung der anderen Schale einpasst; sie fand sich 
nie grösser, als 3; Lin breit, 4 Lin. lang, und 
nach dem Stirnrande 2! Lin. dick; und kann da- 
her wohl Anspruch auf Selbstständigkeit machen. 
Sie kommt па Kalksteine von Kamenez Podolsk vor. 





(*) In meiner naturhist. Skizze pag. 203. 
(**) In der Lethaea geognost. рав, 71. 
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Die eigentliche Ter. Wilsoni, obgleich auch von 
ihr etwas abweichend und sich mehr in Gestalt 
und Grösse der Ter. spherica Murch. nähernd, 
fand sich dagegen unweit Chotin bei Babschin in 
einem sehr festen Kalksteine. | 

Tereb. prisca Schlotth., vorzüglich in der Va- 
нее der Тег. reticularis, die so vielfach abändert 
und daher auch von mir einen besonderen Namen, 
Ter. cancellata (*) erhielt, ist sehr häufig bei Ka- 
menez Podolsk im Smotrytsch- und Slıwanetztha- 
le, so wie auf Gottland undinder Umgegend von 
Christiania, aber eben so auch in denselben äl- 
testen Schichten des Grauwackenkalksteins von 
Schweden, am Nösseberg, und von Pawlowlk, ob- 
gleich hier sehr selten. Sie ist jedoch besonders 
häufig im alten rothen Sandsteine des Pskowschen 
und Novogorodschen Gouvernements. 

Spirifer cyrtena Dalm. findet sich im Kalk- 
steine von Jaruga am Dnjester und ganz so auf 
Gottland ; die podolische Art hat jederseits 3—4 
weit abstehende, dicke, breite Rippen; die Ver- 
tiefung (der sinus) ist breit, tief, glatt und ganz 
ohne Falten. 

Spirif. dimidiatus m., octoplicatus Murch., hat 
5—7 Rippen jederseits und in der Mitte eine Ver- 
tiefung in der einen, so wie еше Wulst auf der 
anderen Schale ; die Wulst ist ın der Mitte, ше 





(*) In der naturhist. Skizze pag 20% und in der Zoolog. 
spec. vol. I. Tab. IV. fig. 11. 
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getheilt, als ob sie zweirippig wäre. Sie fand sich 
bei Kamenez Podolsk und dieselbe Art kommt 
auch im Wenlockkalke Englands vor; ich beschrieb 
sieschon 1830 (*), und mein Name würde daher 
die Priorität haben. 

Orthis striatella Dalm. ist die einzige Or- 
this aus dem podolischen Grauwackenkalksteine ; 
sie ist fein gestreift, die Streifen nach dem Stirn- 
rande hin dichotomisch getheilt; in der Mitte 
zähle ich etwa 60 Streifen, die daher einander 
sehr genähert sind , die Schale ist fast halbkreis- 
förınig, der Schlossrand vollkommen grade und 
fast breiter, als die Ränder der Schalenmitte; sie 
fand sich vorzüglich deutlich bei Kalüss und auch 
auf Gottland. Sie gehört zu Fischer’s Gattung 
Chonetes, so wie die Terebratula tumida zu Gypidia. 

Orthis striatula Schl. kenne ıch nicht aus Po- 
dolien, obgleich Pusch in seiner Palaeontologie 
Polens pag. 28 behauptet, dass sie dort ш ausser- 
ordentlicher Menge vorkomme. Er scheint sie aber 
mit meinem Spirifer dimidiatus verwechselt zu 
haben und daher mochte wohl sein Irrthum ent- 
standen sein. Eben so wenig habe ich im podoli- 
schen Uebergangskalksteine Spirifer speciosus und 
Orthoceratites vaginatus gefunden, die Pusch ge- 
wiss auch mit verwandten Arten verwechselte. 

Von anderen zweischaligen Muschela, den Ace- 





(*) 1. <. рав. 303. 
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phalen, sind mir nur undeutliche Abdrücke kleiner 
Cypricardien und der Steinkern meines Mytilus 
planus ‚bekannt, ganz so wie er sich auf der Insel 
Odinsholm findet. Der. Steinkern ist jedoch. nach 
dem Wirbel hin nicht so flach:,. wie ‘in: diesen 
Exemplaren, sondern etwas: höher, 4. h. die Hähe 
des Wirbels der einen Schale heträgt alleia 4 Lin, 
also für beide geschlossene Schalen (vielleicht) 
Зав: Ооррейе; die Länge der Schale. zeigt 2 Z. 1 
Lin. ‚16ге grösste Breite 1 7. 3 Lin. Der Wirbel 
liegt ganz an.der Endspitze und ist stark. herab- 
gebogen.; auf. der. Oberfläche werden nach dem 
breitern. Rande hin kaum einige concentrische 
Streifen bemerkt. 

Die Familie der Gasteropoden ıst weniger reich 
an Gattungen. Euomphalus cornu arietis, so aus- 
gezeichnet für die Schichten Gottlands, findet sich 
ebenfalls ziemlich häufig in ganz deutlichen Exem- 
plaren in der Nähe von Kamenez-Podolsk, so wie 
auf Dagö.:Er ist sehr gross, hat hohe, stark vor- 
stebeude. Windungen und auf ihnen Querrippen , 
deren Anzahl fast ‚grösser ist, als in der Hisinger- 
schen Art; man sieht jedoch an einzeluen Stellen 
deutliche, feine, unter rechtem Winkel von: ihnen 
abgeheude Querstreifen, so dass über die Identität 
dieser sonst stark abgeriebenen Exemplare mit 
dem Емотрй. cornu arietis kein Zweifel bleibt. 
Die Oeffuung ist völlig rund. 

Ich habe auch früher eine Turritella bei Ka- 
menez-Podolsk” beobachtet, die sich: zunächst an 
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T. ( Murckisonia.) cingulata His. anschliest, aber 
‚aur als Steinkern vorkomıat. | 
-Orthocerutiten sind ım.Podolischen Kalksteine 
sehr. selten und nur in einzelnen Abdrücken be- 
merkbar; ich fand unter ahnen am. deullichsten 
Orth. gregarius Murch., der am Sbrutsch , grade 
so wie шп Ludlowkalke Englauds, vorkommt. - 
Ausserdem beobachtete ich noch ; Bruchstucke 
eines sehr grossen Phragmoceras und zwar ziem- 
lich ähnlich dem PAr. pyriforme Murch., der eben 
.so zum ‚unteren Ludlow Englands gehört. Dies 
Bruchsiück zeigt ganz deutlich die schnelle Zu- 
nahme. der Kammern, deren grösste eine Breite 
von 1 Z..9 Lin. von vorn nach hinten , also der 
Quere nach, . besitzt, während sıe von den Seiten, 
von ‚links nach ‚rechts, nur 1.2. 5. Lin. beträgt, 
wodurch eine eiförmige Gestalt der Kammern ent- 
steht; die Höhe der Kammern beträgt .2! Lin. 
‚Der ‚Sipko findet sich am. hinteren. Ende der Jäu- 
‚gern Опегахе und neben ihm erscheinen feine 
Querstreifen, wie sie vorzüglich diese Art aus- 
zeichnen. . Die sehr ‚grossen Bruchstücke der von 
zmir früher in meiner Skizze erwähnten . Ortihoce- 
ratiten gehören alle zu dieser Art (*). Eben so 





(*) Der durch seine Versteinerungeu sich sehr auszeich- 
aende Kalkstein von Wesenberg enthält auch ein neues, schr 
gierliches Phragmoceras conulus, von kegelförmiger Gestalt; 
die Bruchstücke sind oft 1 Z. 10 Lin. lang , unten fast 8 Lin. 
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finden sich sehr grosse Phragmoceras gar nieht 
selten auf den Inseln des Christianiafjords, zu- 
gleich mit schr ausgezeichneten Lituiten, vorzüg- 
lich dem Lit. lituus His., der vielleicht der Spi- 
rula nodosa Bronn’s entspricht ; seine ersten Win- 
dungen stehen etwas ab, und die lezte nimmt 
schnell an Umfang zu und ist daher nach dem 
Ende viel breiter; die vielkammerige Schale ist 
stark quergestreift. 

Endlich findet sich unfern Kamenez Podolsk 
bei Krasnotschafzy der Abdruck einer kleinen, je- 
‘doch ziemlich undeutlichen Clymenia, von der 
nur ein kleines Segment der lezten Windung ег- 
scheint ; sie gleicht den allgemeinen Umrissen nach 
der Clym. Dunkeri Münst.; es werden auf dem 
halbzoll langen Bruckstücke jener Windung 8 Rip- 
‘pen bemerkt, die sich nach dem Rücken etwas 
zur Seite biegen und dann plötzlich aufhören, 
ohne den (wie es scheint) scharfkantigen Rücken 
selbst zu erreichen. Die Clymenien sind sonst auf 
Dagö und Odinsholm sehr häufig, ja an zierlicher 
Gestalt und Grösse , wie die Clym. antiquissima , 
besonders ausgezeichnet, so dass es nicht auffallen 
würde, auch um Kamenez Podolsk Clymenien zu 





breit, obeu 4 Lin.; das breitere untere Ende ohne, Scheide» 
wände hält ebenfalls 4 Lin. in die Breite, die Kammern 
sind etwa 1 Lin. hoch und in den einzelnen Bruchstücken 
oft 8 der Zahl nach; der Sipho ist schmal und ganz am 
Rande. 
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sehen, um so mehr da sich auch sehr grosse 
Clymenien auf den Inseln des Christianiafjords 
finden. 

Es 504 auch Conularien von besonderer Grösse, 
wie die Con. Sowerbyi Defr. Englands, im Kalk- 
steine von Kamenez Podolsk gefunden worden, 
eine Gattung, die auch in Ostrogothien, aber noch 
nicht auf Gottland , beobachtet worden ıst ; eine 
verwandte Art kommt auch auf den Inseln des 
Christianiafjords vor. | 

Zu den Gliederthieren dieser Inselbildung der 
Grauwackenformation gehöreu vorzüglich die Cy- 
therinen, z. B. Cytherina phaseolus, die sich in 
grosser Menge imschwarzen Kalksteine von Tscher- 
nokosyntze findet und hier die Agnosten Schwe- 
dens ersetzt ; sie ist eben so häufig auf Gottland 
zugleich mit der Cyth. balthica, die viel grösser 
als jene, in ziemlich deutlichen Abdrücken, eben- 
falls in Podolien , vorzüglich bei Sawalle, vor- 
kommt. | 

Sehr merkwürdig ist der schöne Eurypterus 
tetragonophthalmus Fisch. aus dem Kalksteine des 
Smotrytschthales, der für diese Schichten sehr be- 
zeichnend ist. 

Ausserdem beobachtete 1сЪ noch einzelne Bruch- 
stücke von Trilobiten, vorzüglich von Calymene 
macrophthalma Blum., oder einer ihr verwandten 
Art; sie findet sich auch auf Gottlaud, Oeland, 
in Dalecarlien, in Norwegen, Englaud (im Ludlow- 
kalke) und um Pawlowsk, scheint also den Schich- 
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ten des offnen Oceans und der Inseln gemeinsam 
zu sein. 

Ich bes:tze endlich noch das Schwanzschild 
einer anderen Calymene, die sich wohl der Cal. 
macrophthalma nähert, aber noch mehr der Cal. 
subcaudatata Murch. aus dem Ludiowkalke gleicht 
und daher mit ihr zu vereinigen wäre, wofern 
nicht Cal. subcaudata selbst zu jener Art gehören 
würde. Das Bruchstück hat 8 Querrippen, die 
nicht sehr hoch sind und sich nicht bis zum Ran- 
de erstrecken, der Rand ist hier etwas vertieft 
und die Rippen sind etwas breiter , als ihre Zwi- 
schenräume. Ich beobachtete die Art bei Chotin. 


ALTER ROTHER SANDSTEIN. 


Als das südliche Norwegen und das Innere Schwe- 
dens ( West- und ÖOstgottland ) sich, schon längst 
dem Meere entzogen, zu einem Festlande vereinigt 
hatten unddie dortigen Grauwackenschichtendurch 
Porphyr und Dioritmassen durchbrochen waren, 
befanden sich die Korallenriffe im Christianiafjord, so 
wie Gottland , Dagö, Oesel und Odınsholm wahr- 
scheinlich auch nicht mehr unter Wasser, behiel- 
ten aber ihre horizontale Schichtenlagen hei, da 
sie nicht im Mindesten von plutonischen Durch- 
brüchen gestört wurden. Alssie sich hoben, befand 
sich das Festland von Lievland, Pskow und die 
Umgegenden der Ishora und Slawänka noch un- 
ter Wasser; es schlug sich hier der alte rothe 
Sandstein nieder und zwar unmittelbar auf die 
Schichten der Grauwackenformation,, da hier der 
tiefe, unergründliche Ocean vorherrschte, der ganz 
anderen Arten von Thieren Aufenthalt und Nah- 
rung gewährte, als weiter westwärts hin, wo , 
sich flache Meeresgegenden zeigten und Кога]- 
lenriffe erhoben. Ganz so mag es auch mit dem 
südlichen Norwegen der Fall gewesen sein, wo 
der alte rothe Sandstein sich , so wie im Norden 
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von Norwegen, ohne alle Vesteinerungen, auf den 
Grauwackenschichten niederschlug. 

Ich hatte ihn jedoch hier auf meiner etwas ei- 
ligen Reise nicht beobachtet, da ich jene Loca- 
litäten nicht berüuhrte; doch sah ich Stücke die- 
ses Sandstein’s in der Universitätssammlung. Er ist 
meist röthlich, sehr fest und feinkörnig, wie ge- 
frittet und gränzt fast überall, wie auch in Holme- 
strand, an einen Melaphyr, der ihn—und auch nur 
ihn, durchbricht , sich also überall da findet, wo 
der Sandstein seine Gränzen zeigt. Zwischen den 
Melaphyr und Sandstein legt sich meist ein hell- 
graues, grobkörniges Conglomerat, das offenbar 
aus dem Sandsteine entstand, als dieser vom Mela- 
phyr durchbrochen ward. So zieht sich dieser 
Sandstein längs der Küste von Skaneaas über Gou- 
sen und Holmestrand nordwärts nach Sande hinauf, 
längs der Westküste der Sandebugt. Nordwärts 
tritt er in Berührung mit dem Grauwackenkalk- 
steine und scheint anf ihm zu lagern, so dass die- 
ser durch ihn auch kieselig hart und schieferig 
ward. 

Die Einwirkung des Melaphyrs auf den Sand- 
stein ist eben so bedeutend , als Фе Einwirkung 
des Porphyrs auf die Grauwackenformation. Der 
Sandstein wird nicht nur gehärtet und sehr fest, 
sondern nimmt auch eine gesenkte Schichten- 
stellung an, wodurch seine Schichten von den 
Seiten nach der Mitte einschiessen, also die Sand- 
steinschichten unter den Porphyr fallen, was um 
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so eher geschehen musste, da der Druck in der 
Mitte weit grösser war, als nach den Seiten hin, 
und da überhaupt durch Mangel an Widerstand 
der noch weichen Sandsteinmasse ihre Senkung 
in der Mitte befördert ward. Ganz anderes verhält 
es sich dagegen mit dem Durchbruche des Gra- 
nits durch den Grauwackenkalkstein ; er wird von 
jenem immer gehoben , so dass seine steil aufge- 
richteten Schichten mehr oder weniger vom Сга- 
nite wegfallen, grade weil dieser sich nie über den 
Kalkstein ausbreitet und ıhn daher auch nicht 
durch seine Schwere hier hinunter drücken koante. 
Der Sandstein ist zuweilen ganz schwarz , wie 
Бе! Falkenstein, пл Nordwesten von Horten im 
Christianiafjord, wo der Porphyr ebenfalls an ıbn 
gränzt und seine Schichten zum Senken bringt. 
Der Sandstein ist hier sehr hart und fest, enthält 
nur kleine Quarzkörner und zwischen ihnen , wie 
es scheint, einige undeutliche Pistazitkrystalle. 
Ganz von derselben Schwärze findet sich der 
alte rotihe Sandstein, nur mit vielen Fischverster- 
nerungen , im Gouvernement Orel, wo er ebenso 
feinkörnig ist und schon im Jahre 1841 vom 
Professor Blasius (* ) beobachtet wurde, ohne dass 
jedoch seine Schichtenverhältnisse, wegen des ihn 
überall deckenden Schnees, damals genau. er- 
mittelt werden konnten. Dies sollte erst den Som- 





(*) Reise im europäischen Russlande. Braunschweig. 1844.11. 
pag. 343. 
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mer darauf geschehen, wo man diesem Fingerzei- 
ge sehr leicht nachgehen konnte. 

Noch weit merkwürdiger ist endlich das Wie- 
dererscheinen einer grossen Sandsteinbildung im 
Norden Norwegens. In der Nähe des Nordcaps, 
jedoch etwas östlich von ihm, zeigt nach Keilhau’s 
interessanten Untersuchungen (*) die Nordseite 
des Varanger-Fjord, von der kleinen Insel Vad- 
söe nach Westen, die mehr oder weniger senk- 
recht abgebrochenen Ausgehenden von Schichten, 
welche sich mit einer im Ganzen genommen 
schwachen nördlichen Neigung von dem Fjord sen- 
ken. Zu unterst liegt hier eine schwarze dick- 
blättrige 'Thonschieferbildung ( offenbar zur Grau- 
wackenformation gehörig), die auf diesem Stri- 
che nur am Fusse des Vorgebirges Klubben zu 
Tage ausgehend gefunden wurde. Darauf folgt ein 
grauer, feinkörniger,, fast dichter Sandstein, der 
sich auf den zu Tage liegenden Flächen stets 
bräunlich roth zeigt; dieser bildet die Vads-In- 
sel ( Vadsöe) und die ihr gegenüberliegende Kü- 
ste und man sieht ihn bei Klubben auf dem 
schwarzen Thonschiefer ruhen. Er entspricht dem 
rothen Quarze bei der Insel Vard ( Vardöe). Eini- 
ge Schichten dieses Sandsteins auf Store Vardöe 
und Klubben sind bemerkenswerth wegen einer 
Menge darin vorkommender Concretionen eines 
etwas grobkörnigeren Sandsteines, Massen, die zum 





(*) 1. с. раб, 260. Christiania 1844. 
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Theil ganz unförmlich erscheinen, die aber meist 
Kugeln und Knollen mit einer scharfen und ge- 
пац concentrisch schaligen Absonderung bilden. 
Oberhalb dieses grauen , zu Tage rothen Sand- 
steins folgt auf Klubfjeld ein viel loserer, weisser 
Sandstein mit einer Menge Ockerpuncte, in wel- 
chem die Quarzkörner viel sparsamer als in je- 
nem vorhanden sind ; oben, gegen den Gipfel des 
Berges hin, sind sie von bedeutender Grösse, wie 
Nüsse, und die Gebirgsart ist hier petrogra- 
phisch ganz gleich der bei Skolnös,der Landspitze 
des Festlandes, zwischen den beiden Inseln Vardöe 
und Vadsöe: 

Im Westen von Klubben, gegen Mortensnäs hin, 
scheint es, als wenn sich die beiden Sandstein- 
bildungen nach und nach gegen Jen Fjord senken, 
so dass es hier bei Mortensnäs selbst die Fort- 
setzung von der nach oben auf dem Klubfjeld lie- 
genden, conglomeratartigen Ablagerung sein dürf- 
te, welche man nun dicht am Meere findet; je- 
doch bei Mortensnäs ist das Bindemittel dieser Ge- 
birgsart ein grauer, dichter Kalk, und Kalkbruch- 
stuücke kommen zwischen den Körnern des Quar- 
zes vor. Dieses Conglomerat breitet sich am Ran- 
de des Fjords westlich bis Nässebye aus, wo es eine 
Halbinsel bildet. Erst in einiger Höhe über Mor- 
tensdäs wird darauf ein rother feinkörniger Sand- 
steinschiefer mit feinen Glimmerschüppchen be- 
obachtet, der sich auch weit nach Westen ег- 
streckt. 

16* 
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Bei Karlebotn’, am westlichen Ende des Varan- 
gerfjords , hören die Sandsteinbildungen auf und 
man betritt die Urgneusformation. 

Sehr richtig nımmt Keilhau (*) an, dass diese 
grosse Sandsteinformation, die sich durch ganz 
Vargak-Njarg und von da westwärts am Tanaelf 
entlang erstreckt, dem alten rothen Sandsteine am 
meisten zu vergleichen sei. Auch ist es von einem 
geographisch-geognostischen Gesichtspuncte aus, 
bemerkt Keilhau, sehr wahrscheinlich , dass die 
über die Seen Peipus, lImen und Onega laufende 
grosse Zone von devonischen Schichten bis Tin- 
marken östlich und nördlich um russisch Lapp- 
land fortgesetzt ist, wo die sogenannte Fiskeröe 
und vielleicht noch ein Paar andere, dort so mar- 
kirt vorspringende Halbinseln denselben Bau, wie 
das Land bei Vardöe haben und wo man wirk- 
lich auch devonische Gebirgsarten angegeben hat 
(**). Bei dieser Annahme ist ferner auch das Auf- 
treten des Bergkalkes im Eismeere, nördlich von 
Finmarken, zu eriunern, doch kann die Frage we- 
gen des alten rothen Sandsteins erst dann zur 
völligen Entscheidung kommen, wenn zu ihrer 
genauen Altersbestimmung erst organische Reste 
11 ihr entdeckt werden. 

So weit Keilkau. Es bleibt in ‚der That sehr 





(*) Тс. рав. 967. 
(**) Erman’s Archiv Т. 90. Н. Erman ist jedoch, wie Keil- 
hau bemerkt, mit Unrecht anderer Meinung. 
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merkwürdig, dass auch im Norden Finnlands sich 
ein Quarzfels und ein sehr fester Sandstein ost- 
wärts nach Russland hinein zieht, der dort von 
Torneä bis nach dem Wyborgschen, also von N 
W nach S O streicht und einen bedeutenden Hö- 
senzug bildet (*). Der Quarzfels ist vorzüglich 
mächtig um Kemi, wo es den Kiwalobergrücken 
bildet , ferner um Kujana, weiter südöstlich um 
Кам: und Nilsi; er wird endlich sehr mächtig 
um ÖOeno und im Ilmanschen, so wie im Soujer- 
wischen Kirchspiele, wo er an der Gränze des 
Wyburgschen und Olonetzschen Gouvernements 
sich in grossen Kuppen erhebt und in den quar- 
zigen Sandstein übergeht, der durch den Durch- 
bruch der Dioritmassen am Onegasee ebeuso ver- 
ändert und erhärtet ıst, wie der Sandstein, der 
sich an der Gränze Finnlands und Russlands vom 
Onegasee bis zum weissen Meere hinzieht. 

Noch merkwürdiger ist wohl eine andere Be- 
obachtung, die ich, so wie die früheren über das 
nördliche Finnland, theils H. Nordenskiold, theils 
dem geschickten Bergmanne H. Albrecht in Hel- 
singfors verdanke, dass der Quarzfels eine wellen- 
förmige Oberfläche und senkrechte Schichtenstel- 
lung zeigt, was Alles mit seiner Umänderung durch 
einen Durchbruch der an ihn gränzenden plutoni- 
schen Felsmassen leicht zu erklären ist. Nach oben 
wird der Quarzfels gewöhnlich körnig, und дев 

{*) 5. meine Urwelt Russlands. Heft 11. рав. 133. 
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so in eine grobkörnige Sandsteinbildung über, die 
schon immer mehr den Charakter des alten rothen 
Sandsteins an sich trägt. 

Im Euraschen Kirchspiele findet sich sogar ein 
rother, sehr fester Sandstein von dichtem Quarz- 
gefüge, der offenbar zur Gruppe des alten rothen 
Sandsteins gehört, nur durch die nahen plutoni- 
schen Durchbrüche umgeändert ist. 

Auch hier, wieam Varangerfjord, gränzt an ıhn 
der Thonschiefer, den oft Gänge durchsetzen, 
die zugerundete oder eiförmige Bruchstücke des 
Quarzes enthalten; der Thonschiefer ist ohne 
Zweifel ebenso verändert durch plutonische 
Durchbrüche und daher auch senkrecht aufgerich- 
tet, gerade wie die Thonschieferbreccie. ( der So- 
lomenski kamen ), ein unbezweifeltes Reibungs- 
conglomerat am ÖOnegasee. 

Es ist leicht möglich, dass die sich südwestlich 
von Сейе -also ostwärts von Fahlun - findenden 
Geschiebe von Sandstein, wie sie nirgends in 
Schweden selbst anstehend vorkommen, zu einer 
ähnlichen Formation gehören. Dieser Sandstein 
scheint auf den untermeerischen Finngrunden- 
Klippen im bothnischen Meerbusen, ostwärts von 
Geile, anzustehen, und wieder von diesen Klip- 
pen losgerissen, an die Küste Schwedens gewor- 
fen zu werden. Die Westra- und Oestraklippen 
liegen 3 Fuss unterdem Wasser. Ein feinkörniger 
Sandstein der Art findet sich auch als Geschiebe 
auf den Scheeren zwischen Abo und Helsingfors ; 
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er ist deutlich geschichtet und zeigt zwischen 
den feinen Quarzkörnern, wie es scheint, kleine 
rothe Feldspatihkörner , aber nirgends Glimmer- 
blättchen, so dass er vielleicht zum Sandsteincon- 
glomerate der Grauwacke gehören könnte, der viel- 
leicht im finnischen Meerbusen unter dem Was- 
ser auf dem Granite oder Gneuse aufliegt. 

Es muss allerdings auffallen, dass weder im 
hohen Norden Scandinaviens und Finnlands, noch 
im Süden Norwegens fossile Thierreste in diesem 
alten rothen Sandsteine gefunden worden sind; 
allein ziehen wir in Erwägung, dass überall seine 
Schichten verändert, ja senkrecht aufgerichtet 
erscheinen, dass plutonische Massen ihn sehr oft 
durchbrachen, so wird alsdann diese Erscheinung 
einigermassen etwas von ihrem Auffallenden ver- 
lieren. Hier mochte damals in dem grossen Scan- 
dinavischen Bassin noch eine sehr bedeutende, 
der Fauna also ungünstige Tiefe des Oceans ge- 
herrscht haben, während seine westlichen und 
östlichen Ufer (in England und in Lievland ) sich 
immer mehr und mehr der Herrschaft des Mee- 
res entwunden hatten und sich auf dem flachen 
Meeresgrunde Niederschläge zeigten, die schon 
weniger den plutonischen Einwirkungen ausgesetzt 
waren und daher auch den hier lebenden Meeres- 


bewohnern eine für Jahrtausende dauernde Hülle 
gewähren konnten. 


JURA-KREIDE- UND MOLASSENBILDUNG. 


Gehen wir jezt vom alten rothen Sandsteine zu 
den neueren Formationen Scandinaviens über, so 
finden wir hier, so wie in Esthland und über- 
haupt in den Ostseeprovinzen , eine bedeutende 
Lücke zwischen ihnen und den Grauwacken- 
schichten. 

So wie wir auf die Grauwackenbildung und 
auf den alten rothen Sandstein in Lithauen erst 
den mittleren Jura und bei Grodno die Kreide 
aufgelagert sehen, so beobachten wir dasselbe 
auch in Scandinavien, nämlich eine Eisensandbil- 
dung, die gleich dein Wealden der Engländer auf 
Whitby, Sphärosideriten in grosser Zahl, Ab- 
drücke von Farrenkräutern , 'Pecopteris Pingelii, 
ei.e Nilsonia und dergleichen unbekannte Gat- 
tungen enthält, wie dieser Jura in seinen mitt- 
Jeren Schichten bei uns erst im südlichen Russland 
unter der Kreide auftritt, 2. В. bei Petrowskaja 
am Donetz. Auf ihn lagert in Schweden eine 
Tufkreide mit Conferven , Sargassen u. a. Arten 
von Tangen nebst einem Grünsande mit Terebra- 
tula pectinaea und Catillus. 

Das südliche Schweden, vorzüglich Schoonen und 
Bornholm, und nächstdem die Inseln von Dänemark, 
sind von dieser Jura und der Kreide eingenommen. 
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Dr. Beck, einer der ersten CGonchyliologen Eu- 
‘ropas, hält die dänische Kreide für jünger, als 
die Kreide von Schoonen, die er der Pariser und 
‚englischen gleich setzt. 

Die unterste Schicht auf den Inseln und; in 
Dänemark selbst ıst stets eine weisse Kreide, oh- 
ne dass jedoch ihr Liegendes bekannt ist; auf 
Seeland ist diese Schreibekreide an 60 Fuss mäch- 
tig; darauf liegt eine Kreide mit Korallen und 
sie wird wieder von einer festen kalkartigen Krei- 
de gedeckt, die sich oft 150 und mehre Fuss er- 
hebt, wie bei Stevensklint (*). Auf diesem Kreide- 
kalke liegt hin und wieder an der Westküste als 
neueste Molassenbildung ein dem Londonclay ähn- 
liches Gestein. Diese Lehmbildung deckt vorzüg- 
lich in den Thälern die Kreide, während die 
nackten Hügelketten der Kreide zu beiden Seiten 
der Thäler sich steil erheben und nicht vom Leh- 
me bedeckt sınd. 

Auch auf der Insel Möen ım Süden von Stevens- 
klint findet sich zuunterst die weisse schreiben- 
de Kreide , auf der hier eine festere Kreide mit 
schwefelsaurem Baryte liegt und darauf der Lehm 
mit den Geröllen von Granit, Diorit und ähnli- 
chen plutonischen Felsmassen Scandinaviens, die 
oft ш regelmässigen horizontalen Schichten liegen. 





(*) Alint heisst im Dänischen das schroffe, steile Ufer, al- 
so grade dasselbe Wort, das in Esthland ‚als Glint gebräuch- 
lich, ohne Zweifel scandinarischen Ursprungs ist. 
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Da. die. Kırreidefelsen. sich ‚meist. steil in.die. Höhe 
Бефеп., so varwittern sie. leicht und, Stücke..der 
Kreide. fallen. van ihnen. herab ; diese hilden ak- 
dann, mit den Geröllen gemischt, eine Schicht, 
auf die sich bald durch neues Herabstürzen. an- 
derer Kreidestücke eine. мае Schicht. legt. und 
59. Immer weiten. 

Die Kreide: ist. reich. an. fossilen Thieren. und 
gleicht nach den Arten, dex Thbierreste. sehr der 
Kreide von. Meudon, weniger der englischen, die 
etwas. .älter sein. könnte ; sie enthalten. auch. an- 
dere. Bolypenstänme und. andere. Bry.ozoen. | 

Ich erhielt von БР.’ Beck folgende Arten,. aus 
der: weisse Kreide: von Faxäe:. die Spironare 
elegans. Lam.” ,. Idmonea disticha Bi.,. Hornere 
striolata Beck.,„ Pustulapora. тадгерогасеа und 
remosu Beck., Hetenoporu. daächatoma. В». Reteporq 
sp, Eschara fibrifera, Morn., calceola und margr 
nata Beck., Turbinolia cornu , Caryophyllia. fa- 
xoensis Beck., Ventriculites: бр.,. Terebratula. саг- 
nea Сич.. und subglobosa. Cuv., Arca sp,,, Cyprea 
bulla Schlotih., Fusus faxoensis Beck., Nautilus 
danicus Schlotth. und Brachyurus SchlottÄ.. 

Auf dev Insel Moen finden sich ın der weissen 
Kreide. Spungia. lobata. Benn., Achilleum. globosum, 
Turbinolia. cornu Beck. , Cidaris. claviger „ Anan- 
chytes ovatus und сгее , Conulus albogalerus , 
Pentacrinus albulus und levis, Pentagonaster qua- 
dratus, Gryphoa vesicularis, Catillus Cuvieri und 
mytiloides, Podopsis truncata,, Plagiostoma elegans 
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Magas pumilas, Тепьйта а lavigata Nils. (vcto- 
расе ‚Nils. , ein älteres Indiniduum) , subplicata 
und ‚pactinata ( wohl ‚heide ‚einerlei:), ‚Belemnites 
Scanie u. у. & rn u 

In ‚der weissen Kreide an:.anderen Stellen von 
Seeland fmden :sioh ‚dagegen andere fossile Thier- 
neste , vorzüglich Zollgrosse Lamnazähne, die Man- 
il früher zu Z. eprnubica :rechnete, „Це aher 
nach: Agassiz einer neuen Art angehören; mit ihnen 
sugleich Recien Javis, Escharen u. .drgl. Poly- 
parien. ‚Diese Kxeidebildung mit Polyparien ist 
wie oben bemerkt, vorzüglich ausgezeichnet ‚auf 
Seeland bei `Рахбе, westwärts von Sieyensklint , 
etwas mehr landeinwärts; es ist dies ein Mittel- 
glied zwischen weisser Kreide und Limsteen (Ка№- 
stein) ‚der ‚Dünen; sie enthält vorzüglich Polypa- 
rien in Menge, als Isis faxoensis, Caryophyllia ‚te- 
заду, Hornera, ddmonea, ‚Seriatopora und Krebse. 

In dem jüngsten Kreidekalke über der .Schrei- 
‚bekneide findet sich dagegen Lidaris alata auf 
‚Saltholm, Teerebratula ovata, Gryphea vesicularis, 
u. я. Die ıkeuersteinmassen дп ihr sind splittrig 
von Bruch und gans mait, also völlig verschieden 
wen «den ‚Feuersteinmassen ‚m der ‚Schreihekreide 
mit Ananohytas onate. 

$8 ist sdhr merkwändig, 4958 ‚sich einzelme sonst 
zur Kreidebildung gehörige Versteinerungen (‚als 
Gerölle) nicht selten sehr fern von den anstehen- 
den Schichten unter den Thierresten der Grau- 
waekenbildung одет; dahm gehört worzüglich 
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Siphonia premorsa, die sich zuweilen um Paw- 
lowsk und auf Gottland , aber auch an der Düna 
unfern Dünaburg, bei Grodno in Lithauen und in 
der Mark Brandenburg bei Potsdam u. a.a. O. findet, 
während die Schichten, aus denen sie herrühren, 
ohne Zweifel erst in Scandinavien auftreten , so 
dass sie von den Wellen des urweltlichen Oceans 
an ihren Fundort gelangt sein könnten. Es ist je- 
doch merkwürdig, dass meist nur diese Kreide- 
versteinerung , oder andere Polyparien, nie aber 
Seeigel oder Muscheln der Kreide von den Wel- 
len südwärts verführt worden sind. 

Auf die Kreide folgt, т Scandinavien die neue- 
ste Molasse, die sich vorzüglich durch die vielen 
Geschiebe und durch mancherlei noch jezt in der 
Nordsee und im Eismeere lebende Muscheln aus- 
zeichnet. 

Zuerst von den Geschieben , die als grosse un- 
förmliche Blöcke von Granit und Gneus meist in 
grossen Massen oder Haufen beisammen liegen, ja 
in der Regel ganze Hügel bilden, die zu kleinen 
Ketten verbunden, sich als Aser gestalten. Die so- 
genannten Aser sind nichts weiter als Sand oder 
Lehmhügel, die im Innern lauter Geschiebeblöcke 
enthalten und sich oft in ganzen Reihen nach al- 
len Richtungen durch Schweden und Finnland 
hinziehen (* ). 





(*) Es ist aber merkwürdig , dass sich dergleichen fast &3- 
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Ich sah sie schön in der Nähe von Stockholm, 
auf dem Wege nach Alkistan, wo sie sich am 
Brunswikensee entlang hinziehen. Schon 1, Werst 
von der Stadt sieht man hier die бег oder Sand- 
rücken anstehen. Rechts vom Wege erhebt sich 
ein sehr hoher Sandberg oder Hügel, der an 12— 
15 Klafter hoch, ganz und gar aus zugerundeten 
Granitgeschieben besteht, deren kleinere Blöcke 
meist nach unten, die grösseren, oft viele Fuss 
langen, nach oben liegen ; — alle sind zugerundet, 
fast nirgends sah ich eckige Blöcke ; alles Granit 
und Gneus. Weiter finden sie sich links vom Wege 
in einem Thale, wo sehr grosse Geschiebe der 
Art, zu einer bedeutenden Höhe auf einander 
gehäuft, liegen, aber immer befindet sich Sand 
zwischen den Geschieben und so entstehen die 
Sandrücken oder Äser ‚ die in grosser Zahl und 
in fast regelmässigen Ketten Schweden und Finn- 
land durchziehen. Agassiz sieht diese Äser, so wie 





artige Sandberge auch in Esth- und Lievland,, selbst in Kur- 
land und Lithauen finden ; alle die dortigen Hügel bestehen 
aus Sand., die Geschiebe von Granit einschliessen , selbst der 
37 Klafter hohe Bekiesz oder Festungsberg bei Wilna , auf 
dem früher eine alte Ritterburg stand und der jezt den Te- 
legraphen trägt, besteht aus einem ähnlichen Sande mit vielen 
Granitgeschieben, die wahrscheinlich in einer Verbindung mit 
den Asern Schwedens stehen. Selbst die vielen Geschiebehügel 
zwischen der Ishora und Slawänka im Gouvernement Peters- 
burg gehören hierher; nur sind sie bedeutend kleiner und nie- 
driger, als die schwedischen. 
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die ;ervatischen Blöcke, nicht :als Moränen вп, — 
weil sie nicht in:engen. Thälern , ‚wie diese, :lie- 
gen, sondern über grosse Flächen weit al breit 
zenstrent erscheinen. I 

Die Felsen sollen hier üherdll an der einen Seite 
zugerundet, am: der anderen, ‚der eutgegengaseis- 
ten, :eckig sein; ich kuchte mich während der 
Bxcursion:mit den Scandinievaschen Naturfarsekern 
zur Язи ihrer Versammlung in Stockholm ‚auch 
‚davon zu überzeugen ; allein ıes: gelang mir macht, 
‚die Leeseitegehörig:von der Stossseite untersaherden 
zu lernen ;:mır kam es vor,:als.ob:m den Gegen- 
den, dse ich sah ,„ beide Seiten der Granitmassen 
gleichmässig zugerundet ‚seien,—ich sah überall 
зог deutlich :ahgerundete Oberfliohen. | 

So gelangten wir in der Nähe ‘von Alksstan san 
des Gasthaus, wo dicht am Wege ein sehr ıge- 
 glätteter und zugleich sterk geachrammter Felsen 
bemerkt ward. Zuerst mass ich das ‚Streichen der 
Schrammen im Gneus; sie strichen von N nach $ 
nit einer geringen östlichen Abweisung, also nicht 
westlichen, wie überall in Finnland. Die .Abwer 
sung betrug 12° nach Osten. Der Gneusfels war 
hier an der Ecke einen Fuss ‘tief ausgehöhlt, 
völlig abgerundet und glatt geschliffen: da, wo ich 
ihn jenseits der Ecke aufs neue untersuchte, wi- 
chen die Schrammen über 30° nach O ab, was 
nach Berzelius ‚Ansicht , der uns .hieher begleitet | 
haite., nur sp au eıklüren sei, dass hier der (ав 
gebliche) Geröllstrom um die Ecke bog und .die 
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Sohrammıen из emer anderen Rishtung zurückliess. 
Iclb glenbe,.die. versohzedene Richtung: der Schram- 
men:kisst sich: hier auf. ungezwungenere: Art durch 
sehwismmende: Eisblöoke erklären, Фе. während 
ihr.n Fortbewegyag па: Мееге. nach verschiede- 
пез! Bichtungen: die: aus: dem Osean: ‚hervonragen- 
de: Felsen: schrammen: musstem. 

‚ Webenrhaupt. sind: die Asen- oft. regelmässig ger 
schichtet, und: bilden: Sandberge., in: denen, ausser 
dex:Granitr und Gneusgeschiebeu, auch noch deut- 
liche jezt in der Ost- und Nordsee. lebende Mu- 
schein, vorkommen, vorzüglich. häufig sind: Tellina 
baltlica. und. Cardium: edule , die:sich überall. auf 
Höher in Schweden, oft sehr: entfernt. vom .Meere 
finden,-so. auch. am. Mälansee, weit über ihrem jet- 
 zjgen. Nivequ ; alsı Zeichen , dass, sich vordem. bis 
hierher. das. Salzwasser. der Ostsee erstreckte und 
das, Meer. mit dem Maelarsee zusammenbhing.. Bei 
Stockheim fand Lyell. auf: einer Höbe von: 100 
Fuss Cordium. ваше, Mytilus. edulis, Litiorina lit- 
torea@, Теща. balthica, Paludina. шов. Flem.,.(P. 
balthica Nils.., worunter 9, Arten. stecken.) Neri- 
tan fAuviatilis. ча епиое kimneen. 

Sehr merkwürdig ist in.dieser Hinsicht. auch 
. der. 20 Fuss lange Unterkiefer eines: in der Mitte 
Schwedens gefundenen Wallfisches, der einer Ва- 
(ела. longimana. einigermassen gleicht und am Ge- 
lenkiheile 11 Fuss. breit. ist.;, beide Kiefertheile 
sind. gleichmässig, wiewohl пир wenig, gebogen 
am Alveolarrande bemerkt man. die vielen grossen 
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Löcher und Kanäle für die Unterkiefergefässe, 
wie bei allen Cetaceen. Dies grosse, merkwürdige 
Stück hat sich in der Nähe von Skara, unfern 
der Kinnekulle und nicht weit von Wetternsee, 
also in bedeutender Entfernung vom Kattegat ge- 
funden bis wohin jezt nur, und auch nur selten, 
Wallfische verschlagen werden. Das Thier , dem 
diese beiden Unterkieferhälften zugehörten, konn- 
te damals noch bis zum Wetternsee gelangen und 
Skara selbst möchte damals noch an der Seekü- 
ste gelegen haben. 

In Schoonen werden sehr häufig Knochen, ja 
ganze Skelette und Schädelstücke des Bos primige- 
nius und priscus aus: den Torfmooren gegraben , 
wie Nilson erwähnt. Ich sah im Museum für scan- 
dinavische Alterthümer in Christiania grosse Trink- 
hörner mit messingenen Ringen und oft mit einem 
Deckel versehen, die nach den ,‚altlateimischen 
Schriftzüugen auf ihnen etwa aus dem 13'“* Jahr- 
hunderte herrühren mochten; sie lauteten auf dem 
Messingreifen des breiten Endes an einem Ногое 
so: Jesus, Nazarethi rex, und auf einem zweiten 
Horne las man: Melchior , Balthasar, Gaspar. Der 
Gestalt nach schien mir das kürzere Horn wenig 
verschieden zu sein vom Bos priscus (dem Stamm- 
vater des noch lebenden Bos urus L.), während 
die längeren viel stärker gekrümmten Hörner, offen 
bar zum Bos primigenius gehörten und ohne Zweifel 
damals verfertigt wurden , als beide Thiere noch 
Bewohner Norwegens waren. 
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Um wie vieles hat sich seit der Zeit das Klima 
von Schweden geändert und das Land gehoben ; 
wie bedeutend sind diese Hebungen, selbst in re- 
lativ neuerer Zeit gewesen‘ 

So zeigte man mir in Gothenburg die Stelle, a an 
der früher die Stadt lag und vom Meere: bespült 
ward; das Land hob sich allınählig aus dem sich 
zurückziehenden Meere . und die Bewohner des 
Landes mussten den Bewegungen der See folgen, 
weil ihr Leben an das Leben der See gebunden 
ist. Da, wo nordwärts vordem Gothenburg lag, 
wird diese Gegend noch jezt die Altstadt (Gam- 
lastaden) genannt, obgleich dort kein Haus, über- 
haupt keine Spur der früberen Stadt zu sehen ist. 
Der Eingang in. den Hafen zu der Altstadt wur- 
de vordem von 2 hohen Thürmen beschützt, von 
denen der eine (Lejonet ) noch jezt N О von 
Gothenburg, der andere ( Kronun) $ W davon be- 
merkt wird. Ueberall finden sich dort noch lebende 
Muscheln, fern vom Ufer, fossile. 

Ich hatte früher die Felsen auf den Scheereu an 
der Südküste von Finnland, ferner andere zwischen 
Waxholm und Stockholm zugerundet gefunden 
und unternahm daher auch die kleine Fahrt zwi- 
schen den Scheeren von Gottenburg nach Udde- 
walla, um auch hier die Oberfläche der Felsen auf 
ihnen zu beobachten. Nachdem wir Gottenburg 
verlassen hatten und westwärta gesegelt waren, 
blieb uns Gamlastaden weıt landeinwärts ım N zu- 
rück, während Lejonet sich noch in weiter Ferne 

18 


_ 138: 


im О ива. krenun im $ von Gothenburg: zeigte. 
Bald. kamen wir фена ältesten "Thurme von Ge- 
thenburg , der Festung Eifsborg vorbei, fuhren 
dann nach der Insel Hisingen nordwärts -- hinauf, 
bis ‚wir nach Marstrand gelangten, wo wir lande- 
ев; dann fuhren wir von da zwischen der:Insel 
Tjörn: and dem. festen Lande hin. ‘Die Durchfahrt 
war sehr schmal und: die Wellen der Nordsee 
hatten hier ganz ihre Wirkung verloren. Endlich: 
kamen :wir bei Orust, einer grössern Insel, und 
dem festen Lande vorbei und da wurde die Durch- 
fahrt noch viel sehmäler ; rechts und links sahen 
wir :auf der Insel, auf dem festen Lande, so wie 
auch schon: früher überall auf den Scheeren- 
zugerundete Granitkuppen, was um: so deutlicher 
war, ‚да wir,den: Ufern so nahe vorbeifuhren; ich‘ 
sah links sowohl], als rechts in dieser Durchfahrt nur 
zugerundete Felsen, obgleich doch dort die Leeseite 
und hier die Stossseite angenommen werden müsste. 
Endlich erreichte ich Gustavsberg , den sehr 
besuchten Badeort vor Uddewalla, wo ich das 
Dampfboot verliess, und nun den Weg zu Lande 
nach ‚Uddewalla bergaufwärts einschlug. Ueberall 
stand hier Granit am Wege an; seine Oberfläche 
war stark zugerundet, aber nicht geschrammt. 
Bald hatte ich die grösste Höhe erreicht und 
sah von da Uddewalla tief unten im Thale lie- 
gen. Das Städtchen liegt an einem kleinem Flüss- 
chen, das sich hier in den Meerbusen ergiesst und 
etwas salziges Wasser hat; im Wasser des Flusses 
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‚lebten Myjsilus edulds und Peludina achatina, wäh- 
rend. 5m Sande, einige Ривз über dem. : Niveau des 
Flusses, die Zahl der Muscheln viel: bedeutender 
war; hier fand: ich Cardium 'edule und rusticum, 
einen Donax, eine Mactra,.auch Tellina baltlica, 
und es scheint daher, dass sich noch jezt die 
Fauna des Meeres ändert und andere Muscheln er- 
nährt, als vielleicht noch vor einem Jahrhunderte 
in ıhm lebten, wofern nicht diese Muscheln- auch 
noch jezt weiter an der Küste in: der -Bucht vor- 
kommen sollten. 

Weiter hin stand überall Granit in hohen. abge- 
rundeten Kuppen an; meist geht er in Gneus 
über, der ziemlich starkes Fallen zeigt und vom 
Granite durchbrochen wird; nicht selten werden 
Gneusstücke im durchbrechenden Granite be- 
merkt; er fällt meist unter 20° nach О und 
zeichnet sich durch Vorwalten des Feldspathes aus. 
Auch der Granit, der oft ganz in der Nähe des 
Gneuses ansteht, hat vorherrschenden Feldspath 
in seinem Gemenge. 

Endlich erreichte ich die höchsten Kuppen und 
war ‚sehr überrascht, hier auf einer Höhe von 200 
Fuss über dem Meeresniveau Sand- und Lehm- 
Бабе! mit einer Menge fossiler: Muschehi zu fin- 
den; es sind wahre Muschelbänke, die sich auf 
einem Umkreise von einigen tausend Schritten ge- 
bildet haben. Sie bestehen meist aus einem gelben 
Sande, der nach unten ganz fein ist und nach oben 
allmählig in eine: lehmige Beimischung und endlich 
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in einen meist schwarzen Lehm übergeht. Höher 
wird der”Lehm aufs neue gelblich von Farbe und 
sehr weich und erdig, so dass man ohne Mühe 
die dicht an einander liegenden Muscheln aus den 
Schichten heraus nehmen kann. >» 


Die Schichten erheben sich da, wo sie durch- 
stochen sind, zu einer senkrechten Höhe von 4—5 
Faden, die durch und durch aus fossilen Mu- 
scheln bestehen. Selten finden sich zwischen den 
Muscheln Granitblöcke und zwar meist nur klei- 
ne, fusslange, selten längere, die nur einzeln, als 
grosse Seltenheit , ın den Sandschichten bemerkt 
werden. | | 

Die Schichten sind alle völlig horizontal und 
die Zahl der Muscheln so gross, dass man vor 
lauter Muscheln kaum irgendwo die dazwischen 
liegende Lehmschicht bemerkt ; vorzüglich häu- 
fig sind Balanen, nicht weniger häufig der Myti- 
lus edulis ‚in grossen Exemplaren, wie er jezt 
nicht mehr in der Ostsee vorkommt, selten be- 
merkte ich Cardien, die doch jezt so häufig т 
der Nord- und Ostsee leben : dagegen ist Mya 
truncata (*) und Saxicava rugosa gar nicht sel- 
ten; dazwischen finden sich Astarten, Venus, Ра- 
tella und andre Arten , die jezt nur im Eismeere 


(*) Diese Art findet sich nicht in der Ostsee, hier lebt nur 
М. arenaria;, aber jene Art lebt noch jezt in der Nordsee 
und findet sich auch fossil bei Uddewalla. 
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leben oder auch fossil an der Mündung der Wa- 
ga in die Dwina vorkommen; endlich sind die 
grossen Buccina, Serpulen und Echinen merk- 
würdig , wie sie noch jezt im nördlichen Ocean 


leben. 


Die Arten, die ich selbst sammelte, sind fol- 
gende: 


Cellepora membranacea С. Mya агепама Г. 
Echinus saxatilis Г. Venus gallina L. 
Serpula spirorbis 2. Saricava rugosa L. 
Balanus tintinnabulum Z Nucula rostrata Lam. 

—  sulcatus С. Cyprina islandica Lam. 
Mytilus edulis Z. Patella virginea Lam. 
Pholas crispata Z. Pileopsis ungarica Lam. 
Tellina calcarea Lgm. Sigaretus haliotoideus Lam. 

—  balthica Z. Fissurella greca Lam. 
Mactra solida Г. Turbo rudis Mont. 
Anomia spec. | Trochus cinerarius L. 
Astarte borealis Nils. Fusus costatus His. 

—  striata Brown. — antiquus Lam. 
Pecten islandicus Г. Buccinum undatum Z. 
Mya truncata L Tritonium Listeri Lam. 


Tritonium Listeri kommt bei Uddewalla vor 
und unterscheidet sich etwas von dem sehr ähnli- 
chen Triton. islandicum und Olafi aus dem 
Eismeere von Grönlaud. Tritonium. glaciale findet 
sich dagegen an der Waga fossil, lebt aber noch 
im weissen Meere, wo auch Trit. norvegicum vor- 
kommt. Висстит undatum geht bis 76° N В. 
hinauf, findet sich aber nicht im Mittelmeere, nur 
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udch ‚einzeln ‘an: den Küste von’ Portugal’ und im 
atlantässchen Ocean. 

‚ Eben se:merkwürdig sind’ die vielen :fessilen 
Muscheln,:die sich auf: dieselbe: Art im Norwegen 
finden ; auch hier heben sich einzelne Gegenden 
mehr, als andere, und zeigen dann viele, den schwe- 
dischen ähnliche Muscheln im neuesten Molassen- 
sande; sie gleichen aber auch den noch jezt in 
der Nordsee lebenden Arten ‚die: jedoeb hier: nur 
in sehr beleutenden Tiefen leben. So sah: ich 
sehr grosse Виссёта, Turbo, Pecten, Mytilus, Cy- 
prinen , Tellinen und viele andere Gattungen in 
denselben Arten, ме bei Uddewalla. Die meisten 
finden sich in der Nähe der Westküste, in Sand- 
hügeln , (die. sich 100 und mehr . Fuss erheben , 
andere auf geringern Höhen, wie Бег Opslo, dicht 
bei Christiania, kaum 20 Fuss über ‘dem jetzi- 
gen Niveau der Nordsee: die höchsten Hügel der 
Art erheben sich 370 Fuss, südwestlich von Chri- 
stiania, bei Smoleen ım District Aremark, etwa 8 
Meılen vom Meere entfernt, was die weiteste: Ent- 
fernung von der Seeküste, und die grösste bis 
уе bekannte Höhe ist, während Uddewalla nur 
1. Meile‘ ‘чот’ Meere eutfernt liegt; bei :beckem 
finden sie: sieh 900 Fuss über dem Meere у die 
Muschelzahl ist‘ desto grösser, je näher ‘ме’: ет 
Meere liegen. 1’ der Nähe von Тов ıhat 
‚nan einen Anker. anf einer’ Höhe:von . 180 Fuss 
über dem Meere in eitem Sandhügel ' gefunden 
und ‘Berzelius glaubt,:darin.'ein :Zeichen zu'schen, 
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dass bier vordem Seegrund: war, dass also noch in: 
historischer Zeit das Land unter Wasser ‘gewesen 
sein musste. 

Es war- mir interessant ,.2 lebende Arten: бег.. 
pulen, S. triquetra und vermicularis, dem Grau- 
wackerikalksteme "hinter Opslo bei Christinnia ,' 
also weit vom Christianiafjord so fest ansitzen zu 
sehen, dass ich sie davon nur mit Mühe''vollstän- 
dig ‘ablösen konnte. Sie sassen hier auf den gebo- 
genen Kalk- und Alaunschieferschichten fest, vor- 
züglich auf dem Wege von Opslo nach Barnefjern ; 
die Gegend mochte sich hier ohne Zweifel noch in 
historischer Zeit bis zu 20 Fuss gehoben haben. 

Die 'Hebunger und Senkungen waren: überhaupt 
in der Vorzeit an diesen Küsten: viel zahlreicher 
und viel bedeutender ‚ 'als jezt, und daher haben 
wohl-die Traditionen , dass Seeland mit ‚der Küste 
von Schoonen einst zusammenhing, einigen Grund ; 
рег. зо}. vordem ein Fahrweg gewesen sein und 
dies. ist. um. so wahrscheinlicher, als die Meerenge 
zwischen Helsingör und Helsingborg in der That 
sehr schmal. ist und dadurch sehr. leicht dieser 
Zusammenliang angenommen und erwiesen wer- 
den kann. 

Die so allgemein verbreiteten Schrammen von 
Norwegen und Schweden, von Finnland und Esth- 
land. (wo sie auf. dem anstehenden Grauwacken- 
Ка! К еше. von Hapsal und Dagö, so wie selhst in 
Lithauen, im nördlichen Lievland und in der 
der Gegend von Pskow beobachtet werden) kön- 
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nen nicht als etwas Zufälliges gelten, sondern ste- 
hen ohne Zweifel in Verbinduug mit einer allge- 
meinen Naturerscheinung, um so mehr, da sie 
sich auch auf den Bergen der Schweiz unter den 
heutigen Gletschern finden und so auf ihren Ur- 
sprung selbst hinweisen. Die Gletscher reichten 
hier, ebenso wie noch jezt im Nord-Westen Nor- 
wegens in der Gegend von Hammer/fest , bis zum 
Meere hinab; daher ist der Grauwackenkalksteiu 
dicht an der Küste, ja selbst unter dem Niveau ' 
des Meeres, geschrammt,, da sich die Küste hier 
offenbar gesenkt hat (*). 

Wie häufig die Schrammen in Schweden sind, 
wissen wir aus den Beobachtungen Sefström’s. 
Ich habe schon oben erwähnt, dass sıch die schön- 
sten Felsschliffe mit den deutlichsten Schrammen 
bei Grästorp und Nyebro in der Nähe des Hunne- 
bergs finden. Nicht minder schön werden sie bei 
Christiania auf dem Festungsberge beobachtet, 





(*) Es ist eben so ein Beweis für die frühere Kälte jener 
Gegenden, dass sich fossile Rennthiergeweihe in Лала Вп- 
den, mit Geweihen von Hirschen, Elennen, Hörnern von Och- 
sen, (wahrscheinlich U. primigenius) in grossen Torfmooren— 
also in Tundren, an denen noch jezt, wie in Sibirien , die 
Rennthiere leben. Nur im hohen Nurden finden sich derglei- 
chen Tundren, wie sie jezt im nördlichen Jütland unter dem 
Dünensande ausgegraben werden, in diesen Torfmooren 
werden auch nicht selten Pfeilspitzen von Feuerstein ge- 
graben. —5. Вгопп'5 und Leonhard’s N.Jahrb für Mineralogie 
1841. раз, 16 Ä 
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aufdem Gneuse sowohl, wie auf dem Porphyre.. Der. 
Berg ist hier sehr steil und schwer zu ersteigen ; 
er zeigt jedoch eine Menge Absätze, die das Er- 
steigen erleichtern. Diese sind überall abgerundet, 
glatt geschliffen und mit Schrammen bedeckt, wie 
die Felsen der Schweiz unter den Gletschern. 
. Die runden Absätze machen oft Vertiefungen 
oder Senkungen, die kleine Höhlen Nischen bilden 
und an der untern Seite sowohl, ме an der obern, 
geschrammt sind, und zwar ziemlich gleichartig, 
sodass dıe Schrammen überall, selbst in den Ni- 
schen, von N nach $ mit einer geringen Abwei- 
chung nach W streichen. Vielleicht waren. die 
Felsen ursprünglich so gruppirt, wie jezt, und 
Gletscher, die sie bedeckten, mussten sich offen- 
“bar auch in ihre Vertiefungen hineinziehen und 
sie hier eben so schrammen, wie ausserhalb der 
Nischen. Es Пеззе sich vielleicht auch anneh- 
men, däss die Vertiefungen erst spätern ‘Ursprungs 
sind, dass die Felsen ursprünglich völlig eben und 
geglättet waren, dass sich jedoch durch Zusam- 
menziehen oder Einsinken die Felsen immer mehr 
vertieften ; daher werden diese Vertiefungen noch 
jezt. überall am Festungsberge bemerkt; daher 
mussten die Schrammen überall an. den Wänden 
der Vertiefungen erscheinen, da sie auf ihnen 
schon früher vorhanden waren. Ä 

Die Schrammen finden sich hier nicht nur auf 
dem Gneuse, sondern auch auf dem Eurytporphyre 
und selbst auf dem Diorite, der hinter dem bota- 
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nischen Garten die Grauwaekenformation durch- 
bricht und den Alaunschiefer sowohl, wie den 
Kalkstein steil aufrichtet; ich sah die schönsten 
Beispiele davon auf ihm und nahm auch ein gehr 
deutlich geschrammtes Stück dieses Diorits für 
die Sammlung der medico-chirurgischen Acaden 
mie nach Petersburg mit, in der sich auch alle 
von mir gesammelten fossilen ТЫеге und die Ge- 
birgsproben Scandinariens als Belege für meine 

Beschreibung finden. | 

Die Porphyrkuppen auf Tyveholm sind eben- 
falls stark geschrammt, abgerundet. und schön ger 
glättet ; hin und wieder fallen sie steil nach dem 
Meeresufer, aber zeigen selbst auch da in der Ма: 
he zugerundete Kuppen , so dass also die entge- 
gengesetzten Seiten ganz gleiche Rundhöckerbil- 
dung besitzen. Die Schrammen laufen auch hier 
von N nach S und weichen etwas nach W ab. 
Nach Daubree (*) sind in den hohen Сеыгаз- 
gegenden Norwegens die Felsfurchen und Strei- 
fen nicht mehr parallel, wie из dem tieferen Hü- 
gellande Scandinaviens ( von 700 bis 1200 Fuss.), 
sondern folgen meist, wie in der Schweiz von den 
Spitzen aus, der Richtung der Thäler, wie man 
dies in den von den Schneekuppen des Bergen- 
stifts ausgehenden Thälern wahrnehmen kann, 
(etwas, was doch gewiss für den Gletscherur- 





(*) $. Leonh. und Bronn’s N. Jahrb. 1844. pag. 113. 
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sprung dieser Schrammen spricht). In andern 
Theilen der scandinavischen Alpen haben Keil- 
hau’s und Sefström’s Beobachtungen bis zu 4000’ 
Seehöhe zum nämlichen Resultate. geführt. Zu- 
weilen werden auch die Granit- und Gneusfelsen 
am Ufer von einem aufgeschwemmten Thone be- 
deckt, der überhaupt sich sehr weit an dem Ufer 
des Chistianiagolfs hinzieht und lebende Muscheln 
der Nordsee einschliesst. Die Felsen unter ihm 
sind dort meist geglättet und geschrammt und ап 
ihnen sitzen überall die Serpulen ; der Thon konn- 
te sich erst naeh der Glättung der Felsen nieder- 
sehlagen und während des Niederschlags die Ser- 
pulen umschliessen. Zuweilen finden sich Felsen, 
die über 200 Fuss hoch, von diesem Thone be- 
deckt erscheinen, die eben so geschrammt und mit 
vielen Serpulen besetzt sind; dieser Fels ist, so wie 
der Festungsberg bei Christiania, auf einer seiner 
steilen Wände stark geschrammt , und zeigt hier 
viele Serpulen ansitzend ; die Wand ist nicht nur 
aufseinen geneigten, sondern auch auf seinen senk- 
rechten Flächen , ja sogar unterhalb einer unter 
45° überhängenden Karniese gestreift. 

Dieselbe Thonablagerung fand Keilhau auch im 
‚$ О Norwegens in einer Höhe von weit über 550 
Fuss über dem Meere und ш einer grossen Ent- 
- fernung vom Meere. Um so merkwürdiger ist es 
daher, dass die längs der Küste liegenden Schee- 
ren, vorzüglich ın der Nähe von Friedrichswärn, 
sehr stark abgerundete und geschrammte Ober- 
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flächen haben, die sich unter dem Niveau. des 
Meeres hinziehen. 
Aus. diesen Beobachtungen scheint doch mit 
ziemlicher Gewissheit zu folgen, dass zur Zeit der 
Glättung und Schrammung der Felsen der Boden 
Norwegens höher lag, als zur Zeit, wo der Thon 
sich absetzte; er muss sich daher gesenkt haben, 
‚ehe seine neue, noch jezt fortdauerede allmählige 
Hebung begann. Ein anderer, eben so mächtiger 
Beweis, dass sich das Land bis zum Absatze der 
Molassenbildung über dem Wasser befand, ist der, 
dass sich, Schoonen ausgenommen, nirgends jün- 
gere Formationen finden. Scandinavien hatte da- 
her nach den Beobachtungen scandinavischer Geo- 
logen in neuerer Zeit 2 entgegengesetzte Bewe- 
gungen gehabt, eine sinkende und eine steigende, 
die auch Forchhammer für Dänemark annımmt. 
Schoonen dagegen , das jezt allein in Senkung 
begriffen ist, war seinen neueren Ablagerungen zu 
Folge, zur Zeit der Molassenperiode wahrschein- 
lich vom Meere bedeckt und musste sich daher 
noch gehoben haben, ehe es seine jetzige Senkung 
begann. 
' Diese in Scandinavien so allgemein verbreite- 
ten Schrammen, so wie die vielen m Schweden 
und Russland Moränenartig verbreiteten Geschie- 
beablagerungen, (*) wie 2. В. am Hunne- und Hal- 


(*) Die Moränenartig verbreiteten Geschiebeblöcke habe ich 
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leberg ‘und die :4ser überhaupt , lassen wohl mit 
‚siemlicher Gewissheit. auf ein fruheres , kälteres 
"Klima jener Gegenden schliessen, eine Annahme, 
‚die noch dadurch unterstützt wird, dass sich bei 
-Uddewalla und an anderen Orten, so wie auch an 
der‘ Waga im Archangelschen Gouvernement, 
.Müuscheln im fossilen Zustande finden, die noch 
‘jest im weissen Meere, im Eismeere, vorzüglich 
‘aber um Grönland leben und dadurch erweisen, 
'dass ehemals auch hier sich grosse von Eisblöcken 


noch viel weiter in ZLithauen und selbst in Yolhynien beob- 
achtet , als sie Н. у. Meyendorff auf seiner geognostischen 
Karte von Russland angibt und zwar unter solchen Verhält- 
nissen, dass man dort ein altes Seeufer zu seben glaubt. Es 
herrscht nämlich im Südwesten von Pinsk eine sehr ausge- 
breitete, weite Sandsteppe vor, die nur aus tiefem Flugsande 
besteht, wie die preussische Nehrung oder der Weg am Stran- 
de der Ostsee in Preussen. Der Flugsand zwischen dem Dorfe 
Swidniki und Kowel, so wie von da nordwärts, ist so tief, 
dass man nur mit Mühe den Weg findet und ihn passiren 
kann; ausserdem zeigt auch der viele Sumpfboden die Nähe 
von Pinsk an, wo ehemals, und wahrscheinlich noch zu Не- 
rodots Zeiten, ein grosser See lag, der vielleicht ein Ueber- 
bleibsel einer vorweltlichen Verbiudung mit der Ostsee war. 

Hier in diesem Sandboden fand ich auf meiner Reise ducch. 
Volhynien die ersten Granitgeschiebe, oft grosse Blöcke in 
bedeutender Anzahl, dem Aeussern nach , zunächst mit dem 
finnländischen Granite zu vergleichen; aber mit ihnen zugleich 
lagen auch Feuersteingeschiebe im Sande umher, die offen- 
bar auf die Kreide nach Grodno hinwiesen, 'aus der sie beo- 
rühren mochten. 
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bedeckte Meeresstellen befanden, die ähnlichen 
atmosphärischen Einwirkungen ausgesetzt waren, 
wie das heutige Eismeer und daher auch ähnliche 
Thiere ernähren mussten. Auf diesem Eismeere, 
das offenbar mit dem jetzigen Polarmeere in Ver- 
bindung stand, schwammen ähnliche Eisblöcke 
umher und konnten da, we sie von den Wellen 
der Ufer an die Küsten geworfen oder über деп 
.aus dem Meere hervorragenden Klippen bewegt 
wurden, diese sehr leicht glätten und mit den an 
ihrer Unterseite festsıtzenden Quarzkörnern schram- 
men, und da die Strömung von Nnach S ging, so 
musste die Richtung. der Schrammen vorzüglich 
diese sein, obgleich auch jede ändere Richtung 
dadurch nicht ausgeschlossen wird. 

Es ist allerdings schr merkwürdig, dass einzel- 
ne dieser Muscheln, dienoch um Grönland und im 
Eismeere leben, sich sogar fossil auf Sicilien fin- 
den, z. В. eine Panopea , die mir Beck in Kopen- 
hagen zeigte. Dies lässt wohl eine ziemlich allge- 
mein verbreitete Kälte уош N nach $ annehmen, 
obwohl sie viel bedeutender in Scandinavien, als 
in Sicilien gewesen sein nıochte. 

So ist auch das jetzige Klima der Westküste 
Norwegens ebenso verschieden von südlicheren und 
östlicheren Gegenden Schwedens, und zeigt deut- 
lich, wie nahe noch jezt der Сопигаз der Kälte 
des hohen Nordens an die Wärme des Westens 
von Norwegen gränzt. Ich war erstaunt um Chri- 
stiania ein so mildes Klıma zu finden (oben ha- 
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be ich des eben ga milden Klimas auf der West- 
seite der Kinnekulle erwähnt); überall in den 
Gärten von. Christiania fand, ich die schönsten 
Kirschen, ohne dass sie besonders cultivirt wer- 
den, überall wuchsen Wallnussbäume und trugen 
reife Früchte, Der: türkische Waizen ( Zea Мау). 
kam sehr gut fort und war dieses Jahr üppig eınr 
porgeschossen. Prunus padus blühte überall uud 
trug reife Früchte; eben so kamen Fraxini, Acez 
und italienische Sträucher aller Art im Freien 
sehr gut fort. Der Weinstock trag im botanischen 
Garten am Spalier sehr schöne Trauben und wird 
im Winter nur wenig bedeckt. Auch Pfrsiche 
werden im Freien am Spalier gezogen und tragen 
Früchte ohne besondere Pflege. 

Die Wallnussbäume kommen selbst weiter nord, 
wärts von Christianssund im W von Drontheim 
gut fort, selbst am, Hardunger- und Sognefjord, 
bis zu welchem die ‚Gletscher des Sncekättan und 
Sognafield ganz nahe hinabsteigen, wo selbst, 
gleichsam an ihrem Fusse, die Kirschbäume wild 
forikoınmen. (setreide wird noch in Finumarken 
unter dem 70° N. В. ах Altenilusse, der sich hei 
Altengaard in dem Altenfjord ergiesst, gezogen 
und gedeiht gut (*); aber etwas weiter davon, 





(*) Bei Altengaard wachsen nicht nur Birken, Fichten und 
Tanzen, sondern es wird oft sogar Gerste reif ( Russeger ); 
wie sehr verschieden von diesem Landstriche Norwegens, in 
Aliengaard, sind andere Gegenden, 2. В. Grönland und Sibi- 


152 


nämlich 14 Grad nordwärts hinauf, liegt das 
Nordcap. 

Dieses schöne Klima ist durch den grossen 
Golfstrom sehr leicht zu erkläreu; er bringt die 
Wärme aus südlicheren Gegenden, aus America mit, 
und mit ihm erscheinen sogar Thiere an der Kü- 
ste von Norwegen, wie Physsophoren und Pela- 
gien, deren Vaterland der mexicanische Meerbu- 
sen ist. 

Ebenso mochte es vielleicht auch in der Ur- 
welt gewesen sein. Da, wo die grosse Strömung 
von Norden her mehr Eisblöcke und auf ihnen 
jene grossen Geschiebe mit sich führte, musste 
das Klima der an sich schon unter Eis begrabenen 
Gegend rauher und kälter gewesen sein, als dort, 
wo ein ähnlicher Golfstrom von Westen oder Sü- 
den her der Gegend - Wärme zuführte. Iene Strö- 
zung: bedingte auch eine andere Fauna, als diese: 
еее 'gestaltete nur den Muscheln der nördlichen 
Breiten iliren "Aufenthalt in den eisigen Gewäs- 
sera des Nordens, während diese ihnen allmählig 

. Schalthiere des Südens zuführte und eine üppi-- 
gere' Vegetation"hervorrief, wie sie zum Theil 
noch deu Westen Norwegens an den Küsten aus- 
zeichnet. Kam dazu noch die innere Erdwärme, 








"on, unter dem 70° and 71" N. В. Hier werden nur Eis- und 
Winesmassen. bemerkt, während‘ man in den Häfen von 
i Wennd Hammerfest im Winter nie Eis hat: kein Eis in 
stia. Ad МОНА, Чифав sich‘ der Sund und die Ostsee 


an 
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die sich hier näher zur Oberfläche erstreckte, als 
höher nordwärts hinauf, wo Фе Erdschicht durch 
früher hervorquellende und abgekühlte plutoni- 
sche Massen, Granit, Gneus, Glimmerschiefer, Thon- 
schiefer viel dicker sein mochte, so musste dort 
weit eher das Land seiner Eishulle beraubt wer- 
den, als hier, wo sie länger bestehen konnte und 
wo daher durch sie die Felsen weit mehr abge- 
schliffen, geglättet und geschrammt werden muss- 
ten, als dort, wo die Schnee- und Eisdecke der 
Felsen längst weggeschmolzen war, und schon der 
Flora grosse Flächen angewiesen hatte. 


St. Petersburg. 
D. 15 Juli 1845. 


20 


ERKL/ERUNG over ABBILDUNGEN. 


Taf. I Sg. 1. Der Omberg. 
a. Granitartiger Sandstein. 
b. Kalkstein. 
с. Phonschiefer. 
d. Sandstein. 
е. Granitgneus des Ombergs. 
f. Horizontale Kalksteinschichten. 
g. Wetternsee, 


Fig. 2. a. a. Granitdurchbruch bei Gothenburg. 

b. Gneusstücke, im Granite liegend und vom durch- 
brochenen Gneuse (е\ losgerissen. 

b. Reine, krummschalige Anscheidungen von Gnens, 
im Granite liegend. 

с. Granitstücke, im Gneuse (e) inueliegend. 

4. Feldspathstücke , zuweilen kleiue Partien von 
Gneus enthaltend, im Granite liegend. 

e. Gncusfelsen, 


fig. 3. Gneuskuppe bei Gobberuh, unfern Gothenbnrg. 
a. Granit, den Gneus durchbrechend und durch 
vielen rothen Feldspath ausgezeichnet. 
b. Stark gebogene Schichten, 
c—d. Quarzader. 


fig. 4. a. b. Alaunschieferschichten, bei Christiania vom 
Eurytporphyr (с) durchbrochen ; h. eine künst- 
liche Grotte in ihnen. 


Taf. I. 66. 3. Syenitdurchbruch bei Christiania durch den 
Kalkstein. 
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a. Syenit mit Verästelungen (b. Ъ.), die in den 
Schiefer (с) und Kalkstein (4) dringen. 


Taf. Il. fig. 1. Durchschnitt des Hallebergs. 

a, Kieseliger Alaunschiefer, unter dem Basalte (Г) 
des Hallebergs. 

Ь. Stänglich abgesonderte Anthrakonitschichten 

с. Anthrakonitkugeln, im Thonschiefer inne lie- 
gend. 

d. Alaunschiefer. 

e. Sandstein. 


fig. 9. Ein anderer Durchschnitt am Halleberg. 
a. Alaunschiefer. 
b. Stänglich abgesonderter Anthrakonit. 
с. AnthrakonitKalkstein mit Agnosten an seiner 
Unterseite. 
d. Agnostenschicht, an der Unterseite des Anthra- 


konits ansitzend. 


e. Alaunschiefer in wellenförmigen Schichten e*® 
derselbe, Anthrakonitkugeln enthaltend. 

f. Anthrakonitkugeln. 

g. Sandstein. 


fig. 3. Wellenförmige Schichten des Anthrakonits (e) 
vergrössert, mit Anthrakonitkugeln (РГ). 


fig. 4. Drehrunde Anthrakonitkugel, mit concentrischen 
Absätzen , aus dem Alaunschiefer von Hellekies. 


fig. 5. Cylinderförmige und gebogene Anthrakonitmas- 
se, von cben daher. 


fig. 6. Durchschnitt des Festungsberges bei Christiania. 
a. Gneuskuppen in horizontaler Schichtenlage. 
b. Gneus aufgerichtet. 
с, Steilstehende Gneusschichten, wellenförmig. 
d. Albitgranit, durchbrechend. 
e. Eurytporphyr. 
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e* Eurytporphyr, die horizontalen Gneusschichten 
durchbrechend , e** glimmerreichec Eurytpor- 
phyr. 

f. Hornschiefer. 

5- Schräg aufgerichtete Alaunschieferschichten. 

g* Horizontale Alaunschieferschichten. 

h. Kalksteinschichten, schräg aufgerichtet. 

h* Dieselben mit Jgnostus Boeckiü.. 


i. Rhombenporphyr. 


k. Festungsmauer. 


Taf. II. Sg. 7. Dioritdurchbruch durch den Alaunschiefer hin- 
ter dem botanischen Garten von Christiania. 
a" Alaunschieferschichten. 
b* Kalksteinschichten , beide mit einander wech- 

selnd und durch jden |Dioritdurchbruch steil 
aufgerichtet. 
a. Granitbruchstücke, im Diorite inneliegend. 
b. Diorit. 
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Die ältesten Saurier aus der ersten Periode der 
Erdbildung sind bisher nur im Kupferschiefer Thü- 
ringens und dem Zechsteine Russlands und Euglands 
beobachtet worden , haben aber den Palzontologen 
in ihrer Bestimmung und systematischen Stellung vie- 
le Schwierigkeiten verursacht. Eben mit einer aus- 
führlichen Schilderung der Saurier Russlands für mei- 
ne von zahlreichen Abbildungen begleitete Lethea 
rossica beschzftigt, will ich hier vorläufig einige allge- 
meine Bemerkungen über sie vorausschicken, um 
schon jezt die Aufinerksamkeit der Geologen auf sie 
zu lenken. 

Am frübsten ward der Protorosaurus Speneri Mey. 
aus dem Kupferschiefer Deutschlands bekannt ; spä- 
terhin entdeckte Wangenheim von Qualen den Den- 
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2 
terosaurus und Rhopalodon ип kupferführenden 


Zechstein des Orenburgschen Gouvernements und 
dann wurden der T’hecodontosaurus, Rhynchosaurus, 
Paleosaurus u. a. Gattungen im Zechsteine von Bri- 
stol beobachtet , so dass in kurzer Zeit die Zahl der 
ältesten Saurier sehr zunahnı. Ich will ihnen jezt 
noch eine neue, höchst merkwürdige Gattung aus dem 
russischen Zechsteine hinzufügen , den Zygosaurus, 
einen Saurier aus der seltnen Familie der Labyrintho- 
donten, die sich bisher nur in der Trias gefunden 
hatten und nicht über sie hinausgegangen waren. 
Wir verdanken auch ihre Entdeckung dem für die 
“ Geologie so unermüdlichen, stets regen Eifer des H. 
von Qualen, der überhaupt die Geognosie Russlands 
mit vielen seltenen Schätzen jener so wenig bekannten 
Gegenden bereichert hat. | 

Ehe ich zur ausführlichen Beschreibung des neuen 
Labyrinthodonten übergehe, will ich einige Worte 
über die beiden andern schon früher beschriebenen 
Saurier des Zechsteins Russlands sagen, und daher 
zuerst von den Rhopalodonten und dann vom Den- 
terosaurus handeln , die beide wohl zur Familie der 
Thecodonten gehören. 
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ВнорАгором WANCENBEIMIL Fisch. 


Dies ıst der merkwürdige Saurier, der von H. 
Fischer von Waldheim am frühsten aus dem kupfer- 
führenden Zechsteine der Kupfergrube Kljuischefsk 
jenseits der Dioma im Orenburgschen Gouvernement 
beschrieben (*) wurde. Die 9 Zähne des bisher 
allein bekannten Unterkiefers stehen etwas schräge 
von hinten nach vorn, sind zweischneidig und beider- 
seits. fein gezähnelt ; die ungleich grossen, äusser- 
lich völlig glatten Zähne stehen ungleich von einan- 
der ab und sind ın deutlichen, tiefen Zahnhöhlen fest 
eingekeilt, wodurch also hauptsächlich die Gattung zu 
den Thecodonten Owens gehören würde ; vorzüglich 
gilt dies von dem grossen Eckzahne , der in der 
Zahnhöhle des hier stark verdickten Unterkiefers (**) 
sehr fest sitzt; dieser, die Backenzähne nur das Dop- 
pelte an Grösse übertreffende Eckzahn hat gleich 
ihnen eine grosse Höhle in der Mitte und liegt etwas 
schräge im Kieferbruchstücke, so dass er mit seiner 
Wurzel sich wahrscheinlich noch unter dem ersten 
Backenzahne schräg nach hinten erstreckt. Die von 
aussen mit Email bedeckten Backenzähne bestehen 
unkroskopisch untersucht aus deutlicher 'Tubularmas- 
se, in der die dichtgedrängten Röhrchen viel grösser 





(*) Bullet. des Natural. de Moscou 1841. pag. 460. 

(*) H. von Fischer nennt dies verdickte Vorderende des Un- 
terkiefers la branche adscendante |. с. раб. 461. und bemerk- 
te den Vorderzahn nicht, da er von der Kiefermasse fast ganz 
eingeschlossen ist. 
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und dicker erscheinen, als in den Zähnen des Men- 
schen ; sıe scheinen sich nach dem Ende hin zu фе 
Jen und hier etwas lichter zu werden; die Knochen- 
körperchen sah ich nicht, weil mir Кеш Zahnstück 
von dem Wurzelende des Zahns zum Anschleifen zu 
Gebote stand ; der Kieferknochen gleicht sogar nach 
dem auffallend faserigen Baue des Unterkiefers fast 
dem Knochen eines Fisches; doch überzeugte ich 
mich bald durch das andere Bruchstück der zweiten 
Art des Rhopalodon, dass die Kuochenkörperchen an 
der Grundlläche der Backenzähne nirgends fehlen 
und die Gattung daher zu den Sauriern gehöre. Der 
grosse untere Eckzahn hat ganz denselben mikrosko- 
pischen Bau, wie der obere Eckzahn des Rhop. Mur- 
chisoni ; er besteht aus feinen Röhrchen , die längs- 
gestreift sind und dadurch anzeigen, dass sie selbst 
wieder Längs-Bündeln noch kleinerer Röhrchen bil- 
den, die im Innern kleine Scheidewände zu enthal- 
ten scheinen, was viel deutlicher пы oberu Eckzahne 
des Rhop. Murchisoni beobachtet wird. 

Nach Owen (*) gehört diese Art ш die Nähe des 
Thecodontosaurus aus dem Zechsteindolomit von Bri- 
$40}, der 21 Zähne ип Unterkiefer haben soll, eine 
Zahl, die im Rhopalodon wohl auch nicht viel klei- 
ner war. Sein Unterkiefer enthält nämlich ausser dem 
grossen Vorder- oder Eckzahne noch 9 Backenzäh- 
ne; die hintern etwas kleiner als die vordern, wo- 
durch schon auf beide Kieferhälften 20 Zähne kom- 





(*) Murchison Russia and the Ural mountains I. рав. 637. . 
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men ; es ist jedoch leicht möglich, dass noch ein oder › 
gar zwei hintere Backenzähne fehlen, dahier der Un- 
terkiefer stark beschädigt ist und ге Zahl um etwas 
grösser gewesen sein mochte. Wenn gleich die Ge- 
stalt der Backenzähne in beiden Gattungen fast ganz 
gleich ist, so unterscheidet doch der grosse Eckzahn 
den Rhopalodon von dem Thecodontosaurus. 

Das Originalstück befindet sich in der Sammlung 
der naturforschenden Gesellschaft von Moskau. 
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Внорлторох Мовснл5омт Fisch. 
Tab. т. 


Die zweite Art des Rhopalodon lehrt noch mehr 
ihren Unterschied vom Thecodontosaurus und ihre 
grossen Eigenthümlichkeiten kennen , wodurch die 
Gattung weit mehr dem Dicynodon aus dem Zech- 
steinartigen Сооотегае Südafricas genähert wird. 


Auch mit diesem mieressauten Schädelbruchstücke 
machte uns vor 3 Jahren zuerst H. Fischer von 
Waldheim (*) bekanut; es wurde in einer Kupfer- 
erzgrube des Belebeischen Kreises im Orenburgischen 
Gouvernement gefunden. Es besteht aus dem Ober- 
und Uuterkiefer mit ähnlichen Backenzäbnen, wie im 
Rhop. Wangenheimi, nur werden die untern Eck- 
zähne nicht bemerkt, -weil hier der Unterkiefer stark 
beschädigt ist ; dafür erscheinen 2 sehr grosse, ]ап- 
ge Eckzähne im Oberkiefer, dessen rechtes Bruch- 
stück, das zu dem eben erwähnten Schädel gehört, 
noch späterhin \**) entdeckt und im vorigen Jahre 
ebenfalls von H. von Fischer beschrieben ward. Es 
waren also 2 Jahre vergangen, bevor das Bruchstück 
des Oberkiefers der rechten Seite bekannt ward, 
das ganz genau an das früher von H. Fischer be- 
schriebene Schädelbruchstück anpasst und beide Stü- 
cke als zusammen gehörig erwies. Diese interessante 


(*) Bulletin de la Soc. des Natural. de Moscou. 1845. № IV. 
(*“) Bullet. de la Soc. 1847. № Ш. 
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Bemerkung machte Seine Kaiserliche Hoheit, der Her- 
zog von Leuchtenberg, in dessen reicher palzontolo- 
gischen Sammlung sich jezt beide seltene Bruch- 
staicke durch die Güte des H. von Qualen befinden. 
Auf der Tab. I. ist mit A A das erste im Jalır 1815 
beschriebene Bruchstück bezeichnet und mit BB das 
zweite Bruchstück mit dem langen obern Eckzahn , 
das пп J. 1847 von Н. у. Fischer beschrieben ward 
und vollkommen in der dargestellten Lage an das er- 
ste. Bruchstück anpasst. 


Durch diese, zu einem und demselben Schädel 
gehörigen Bruchstücke erscheint der Rhopalodon als 
eine völlig eigenthümliche Gattung, die weder zum 
Hyleosaurus (*), noch zum Thecodontosaurus ge- 
hört, sondern sich wegen der langen Eck- oder 
Hauzäbne am meisten noch dem Dicynodon an- 
schliesst. 

H. von Fischer wollte den Rhopalodon Murchisonü 
wegen der grossen Hauzähne unter dem Namen des 
Dinosaurus vom Rhopalodon Wangenheimi rennen; 
allein da schon vorher nach Owen (**) eine ganze Fa- 
шШе von Sauriern 10 dem Namen der Dinosaurier 
benanut worden ist und der Rhopolodon Wangen- 
йети vielleicht dieselben langen obern Eckzähne , 
wie der Rhop, Murchisonü haben könnte, so will ich 


(*) Geinitz (Grundriss der Versteinerungskunde. Dresden. 
1846. pag. 80) wollte beide Gattungen mit cinander verei. 
nigen . 

(**) Geinilz 1. с. рав. 70. 
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vor der Haud beide Arten in einer und derselben 
Gattung lassen, bis ein neuer, glücklicher Fund ihre 
Gattungskennzeichen fester begründet. 

Da H. von Fischer beide Bruchstücke des Rhopa- 
lodon Murchisonü so vortrefllich beschrieben und ab- 
gebildet hat, so kann ich auch in meiner neuen Schil- 
derung dieser Reste ganz kurz sein. 

Die Backenzähne, deren in ihm jederseits wegen 
schlechter Erhaltung der beiden Kiefer nur 8 be- 
merkt werden, gleichen ganz und gar den Backen- 
zähnen des Rhop. Wangenheimiü, nur dass sie viel 
grösser sind, weil der ganze Schädel grösser ist ; sie 
stehen ebenfalls schräge nach hinten gerichtet, sind 
etwas zugespitzt mit schneidendem ап fein gekerbten 
vordern und hintern Rande; sie sınd tief und fest in 
Zahnhöhlen eingekeilt, aussen völlig glatt, und nur an 
der Grundlläche fein längsgestreift. Vor ihnen stehen 
im Oberkiefer 2 sehr lange, dicke Eck-oder Hauzäüh- 
ne, die an der iunern , hintern Seite scharfrandig, 
vorn aber zugerundet und so lang (*) sind, dass sie 





(+) Wahrscheinlich waren es ähnliche Hauzähne, die, ein- 
zeln vorkomnmend, H. Autorga schon im Jahre 1838 aus dem 
Permschen Zechsteine beschrieben und als zu einer Säugthier- 
gattung gehörig, Syodon biarmicum benannt hatte, s. Beitrag 
zur Kenntniss des Kupfersandsteins. St. Petersb. 1838. Ich ken- 
ne einzeln vorkommende Eckzähne, die ganz denen des Айор. 
Murchisonii gleichen, nur noch viel dicker sind und wahr- 
scheinlich auch viel länger waren ; einer dieser Zähne ist (als 
Bruchstück ) 3 Zoll lang, in der Mitte im grössten Durchmes- 
ser 1 Z. 3 L. breit, im kleinern nur 1 Z., die Zahnsubstanz 
ist 5 Lin. dick und die Zahnhöhle 4',, Lin, 
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bei geschlossenem Maule (Tab. I. a—b ) weit über 
den untern Rand des Unterkiefers kervorragen, wie 
dies die beigefügie Ansicht des Schädels von vom 
lehrt, in der hinter dem grossen Eckzahne der rech- 
ten Seite die rechten gut erhaltenen Backenzähne 
mehr nach innen erscheinen, während die linken 
Backenzähne stark beschädigt sind und auf dieser 
Seite nur ein Stück des livken Eckzahns erhalten ist. 
Bei c ist das Zwischenkieferstück dargestellt und d 
zeigt ein anderes Bruchstück , den obern schmalen 
Fortsatz des Zwischenkiefers, der hier ganz herab 

gedrückt und in den Unterkiefer eingeschoben ist. 
Ich überzeugte mich durchs Anschleifen der Backen- 
zähne, dass sie an ihrer Grundfläche aus der Tu- 
bularsubstanz und aus deutlichen Knochenkörperchen 
bestehen, die in derselben Art veriheilt sind, wie ш 
den Zähnen des Krokodils und sich mithin ganz und 
gar von dem Bau der Zähne in den Labyrinthodon- 
ten entfernen, Die Tubwarsubstanz besteht aus sehr 
feinen Röhrchen, die sehr dicht neben und auf ein- 
ander liegen ; die Knochenkörperchen sind weit 
länglicher, als in andern Thieren und zeigen die aus 
ihnen hervortretenden Kanälchen ( canales chalıco- 
phori ) sehr deutlich, und dicht neben einander lie- 
gend. Beide Massen, die Tubularsubstanz nüınlich 
und die Knochenkörperchen, sind durch eine ziem- 
lich lichte Zwischensubstanz von einander geirennt. 
So zeigt denn das Anschleifen der Backenzähne an 
ibrer Basis, dass der Rhopalodon oflenbar zu den 
Sauriern und nicht zu den Fischen gehört, wie dies 
jedoch der feinfaserige Bau der beiden Kieferknochen . 
9 


os 
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leicht andeuten könnte. Etwas anders verhält sich 
aber der mikr®öskopische Bau der grossen obern 
Eckzähne, die offenbar an den Bau der Labyrintlo- 
donten erinnern ; man unterscheidet schon mit der 
Loupe in ihrem Durchschnitte zahllose concentrische 
Schichten oder eine concentrische Anlagerung der 
Zahnsubstanz um die innere Zahnhöhle ; äusserlich 
ist sic mit der sehr dünnen längsgereifien Schmelz- 
rinde bedeckt, die fast °/, des Zahns bis zu seiner 
Eiufügung ш die Alveole bedeckt. Mikroskopisch un- 
tersucht , besteht фе Zahnsubstanz aus lauter feinen 
Röhrchen ( tubuli ), die längs gestreift, gleichsam aus 
noch feinern, wie quergestreiften Röhrchen zu beste- 
hen scheinen. Diese Zahnröhrchen bilden daher klei- 
ne Bündel , von denen sich zuweilen einzelne sebr 
feine Röhrchen ablösen und unter einem sehr spitzen 
Winkel vom Bündel abgehen. Die feinen Bündel der 
Röhrchen werden ausserdem durch kleme Furchen 
durchschnitten, die sie unter einem rechten Winkel in 
ziemlich gleichen Entfernungen durchkreuzen, ohne je- 
doch ihren Zusammenhang aufzuheben ; ich war ge- 
neigt, ме Anfangs für Querfalten zu halten, da es ein 
Querschnitt des Zahns. war, allein es wollte mir bis- 
her nicht gelingen, eine ganz deutliche Vertiefung 
oder Faltung из diesen dunklen Querstrichen zu er- 
kennen. Die Längsröhrchen selbst sind ebenfalls quer- 
зе Фе, was das Ansehen hat, als’ob sie im In- 
nern Scheidewände haben, уме ich das oben schon 
heim Rhop. Wangenheimiü augeführt habe, und diese 
feinen (Juerstreifen stehen so dicht gedrängt, dass 
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die Zahl der innern Abtheilungen sehr gross gewesen 
sein mochte, 

Sehr merkwürdig ist in diesem Rhopalodon sowolıl, 
als auch im Rhop. Wangenheimiü das stark vortreten- 
de Kinn des Unterkiefers, wie dies selbst in Säug- 
thieren mit Ausnahme des Menschen , nirgends so 
stark beobachtet wird, und eine einigermassen ähn- 
iiche Bildung , wiewohl nur in geringerem Grade, 
in den Schildkröten vorkommt. Dies stark hervortre- 
tende Kinn des Rhop. Wangenheimiü 15 wohl die Fol- 
ge des Einfügens der grossen untern Eckzähne im 
Unterkiefer, die daher wahrscheinlich zugleich mit 
ober», noch viel längern Eckzähnen auch im Rhop. 
Murchisoni vorhanden waren 

Ausser diesen Zähnen werden noch, wie im Mo- 
sosaurus und in der Jguana, Gaumenzähnchen be- 
merkt, die ganz hiuten im Flügelfortsatze des Keil- 
beins zu sitzen scheinen, da die Gaumenbeine vor 
beiden Flügelforisätzen liegen, und von ihnen durch 
eine deutliche Маф getrennt sind. Die Саше des 
Flügelforisatzes sind klein, sehr spitz, ungleich an 
Grösse und in ungleicher Eutfernung von einander 
eingefügt; es werden ihrer nur 5 bemerkt aber 
wahrscheinlich sınd ıhrer viel mehr da, nur von der 
Sandsteinmasse verborgen, so dass ihre Zahl jeden- 
falls unbestimmt bleibt. Diese Zahnbewaffnung der 
Flügelforisätze des Keilbeins ist bisher noch in kei- 
nem audern Saurier aus dem Kupferschiefer oder 
Zechsteine nachgewiesen worden und daher steht 
ach hierin der Rhopalodon ganz eigenthümlich da. 

Was endlich die andern Knochen betrifft, so wer- 
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den ausser dem ziemlich vollständig erhaltenen Un- 
terkiefer, der auf der rechten Seite aus zwei Stücken 
besteht und also senkrecht gespalten ist, noch Bruch- 
stücke des Oberkiefers bemerkt, von denen das Stück 
der rechten Seite sich vorzüglich durch die grosse 
dicke Zahnhöhle mit dem langen Eckzahne auszeich- 
net, das zugleich mit dem Bruchstücke des Unterkie- 
fers ebeu jenes Fragment bildet, das Н. von Fischer 
späterhin (*) beschrieb. 

Nächstdem erschemen nach vorn im Öberkiefer 
die beiden innig mit einander verbundenen Zwischen- 
kiefer, ( Tab. I. c. ), deren frühere Trennung je- 
doch durch Andeutung einer Naht noch ziemlich 
deutlich erkannt wird. Nach hinten geht dies verei- 
nigte Zwischenkiefer in das ebenso innig vereinigte, 
doppelte Pilugscharbein (**) über, das in der Mitte 
des knöchernen Gaumens nach oben stark vorspringt, 
und die beiden verüeflen Gaumeubeine von einander 
irennt. Durch die Vereinigung dieser Knochen, näm- 
lich des Zwischenkiefers, Pflugscharbeins und des 
Gaumenbeins mit dem Oberkiefer, entsteht jederseits 
eine lauge, breite Oeffnung, die den vordern. innern 
Nasenöffnungen oder CGhoanen der Saurier, vorzüg- 
lich der Schildkröten entspricht, und an ihrer inneru 
Seite neben dem Pflugscharbeine , die Nasenmuschel 
hegen hat, von der auch in dem Schädel des Rhop. 


(*) Im Bullet. de la Soc. des Natural. de Moscon. 1847. № 
НЕ 
(**} $. die Abbildung bei Il, von Fischer |. с. 
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Murchisoni auf der rechten Seite ein Bruchstück deut- 
lich erhalten ist. 


Die Gaumenbeine sind stark vertieft und dem Baue 
nach strahlig-faserig, wie die Schädelknochen der Fi- 
sche ; sie liegen beiderseits der in der Mitte stark 
hervorragenden, vereinigten Pflugscharbeine und vor 
den Flügelfortsätzen des Keilbeins, die auf der linken 
Seite mit 5 Zähnen bewaffnet sind. Diese Flügelfort- 
заме sind dicke Knochen, die nach hinten, wie in 
den Schildkröten , von einander abstehen, um den 
(hier fehlenden ) Keilbeinkörper zwischen sich aufzu- 
nehmen, während sie nach aussen und hinten immer о 
breiter und dicker werden, und stark abwärts gebo- 
gen sind, um sich da mit dem Oberkiefer zu ver- 
binden. 


Beide Bruchstücke werden in der Sammlung Sr. 
Kaiserl. Hoheit, des Herzogs von Leuchtenberg in St. 
Petersburg aufbewahrt. 


Sehr merkwürdig ist endlich das Bruchstück eines 
Unterkiefers mit 6 Backenzähnen und einem Eckzahne, 
das wahrschemlich einer dritten Art Rhopaloden oder 
einer verwandten Gattung angehörte und sich vorzüg- 
lich durch die gedrängt stehenden , graden (also 
nicht schräg nach hinten gerichteten ) Backenzähne 
unterscheidet. Die Zähne haben auch eine etwas ab- 
weichende Gestalt und eine viel kleinere innere Zahn- 
höhle. Der Eckzahn ist nur im Abdrucke vorhanden 
und steht dicht beim ersten Backenzahne. Das sonst 
wenig gut erhaltene Bruchstück wird im Berginstitute 
aufbewahrt und kommt aus der Durassofschen Erz- 
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grube bei Sterlitamak im Orenburgschen Gouverne- 
ınent. 


Suchen wir nunmehr nach dieser kurzen Schilde- 
rung jener beiden Schädelbruchstücke des Rhopalo- 
don nach einer verwandten Gattung fossiler Thiere, 
so können wir nur den Dicynodon damit verglei- 
chen, da nur diese Gattung aus derselben Erdperio- 
de ähnliche grosse Eckzähne besass, die ihm gleich 
dem Wallrosse über den Unterkiefer hervorragten, 
und die ebenfalls im mikroskopischen Baue den Zäh- 
nen der Labyrinthodonten gleichen ; allein der völli- 
ge Mangel an allen andern Zähnen unterscheidet das 
Dicynodon vom Rhopalodon, obgleich die auffallende 
Aehnlichkeit seiner beiden Kiefer mit denen der 
Schildkröten aufs Neue wieder an den Rhopalodon 
erinnert. In dieser Hinsicht gleicht diesen beiden 
reissenden Sauriern der Urwelt nur noch eine dritte 
Gattung, der Rhynchosaurus Englands, der ganz ähn- 
liche, aber völlig zahnlose Kiefern besass , wodurch 
er sich weit mehr an die Schildkröten anschloss und 
einen Uebergang jener Saurier zu den Cheloniern 
bildete. Nähere Untersuchungen werden vielleicht 
lehren, dass der Rhopalodon und Dicynodon zu einer 
Familie gehören, die von den Thecodonten zu Iren- 
nen, und als selbstständig aufzustellen wäre- und die 
in der Gestalt des Vordertheiles des Schädels oder 
der beiden Kiefern an Фе Schildkröten, п der Be- 
waffnung der Kiefer und Gaumenbeine, so wie im 
mikroskopischen Baue der gewaltigen Eckzälme au 
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die reissendsten Saurier aus der Familie der Kroko= 
dilier und Labyrinthodonten gränzte (*). 





(*) Plieninger (N. Jahrb. Г. Miner. 1848. раб. 951) ver- 
sucht alle Saurier mit flachen schneidenden Zähnen in eine 
Familie, in die der Acidodunten, einzureihen ; es würden da- 
her Owen’s Acrodonten und Thecodonten oder die zahlrei- 
chen Gattungen mit anchylosirten und eingekeilten Zähnen in 
diese Familie gehören ; allein Rhopalodon und Dicynodon, 
deren er unter den Thecodonten nicht erwähnt , wären viel- 
leicht wegen der grossen Eckzähne von ihnen mit Recht zu 


trenuen. 
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DEUTEROSAURUS BIARMICUS m. 


So nannte (*) ich vor einigen Jahren die Reste der 
Wirbelsäule und Rippen eines grossen Sauriers, die 
aus dem kupferführenden Zechsteine der Erzgrmbe 
Kljutschefsk па Belebeischen Kreise des Orenburg- 
schen Gouvernements herrühbren , aber kaum zum 
Rhopalodon gehören konnten , da die Wirbel- 
beine für die beiden , bisher bekannten Schädel- 
bruchstücke des Rhopalodon etwas zu gross zu sein 
scheinen ; ja es wäre sogar möglich, dass selbst die 
Fussknochen und die Rippen, deren ich gleich er- 
wähnen werde, nicht zu derselben Wirbelsäule ge- 
hörten und noch eine andere Gattung fossiler Saurier 
anzeigen könnten, 

Schon Owen hat dieser Wirbelsäule erwähnt und 
sie mit den Wirbeln der Thecodonten verglicheu, (**) 
er glaubt, dass die beiden Heiligenbeinwirbel und 
die an ihnen sitzenden langen rippenartigen Quer- 
forisätze andeuten, dass das Thier hohe Füsse hatte 
die ıhm zum Gehen auf dem Festlande dienten ; doch 
wäre es auch wohl möglich, dass es eben nicht sehr 
 hochbeinig war, wenn die graden Rippen und die kur- 
zen, aber dicken Röhrenknochen der Füsse, zu ıhm 
gehört hatten; dann würde es die breite oder pralle, 
flachgedrückte Gestalt eines Phrynocephalus ‚ einer 
Agama oder gar die einer Schildkröte gehabt haben. 





(*) In meiner -Geognosie Russlands (in russischer Sprache) 
St. Petersburg. 1846. рав. 457. 
(**) In Murchison Russia and Ural mountains I. рав. 637. 
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Nirgends sind aber Knochenschilder entdeckt , die 
diesem Thiere angehört haben könnten, so dass es 
sich wohl ganz und gar von den eigentlichen schil- 
dertragenden Amphibien, wie z. B. den Krokodilen 
unterscheiden musste. | 
Zuerst von der Wirbelsäule. Sie besteht aus 11 
Wirbeln, die, bis auf den vordersten, alle zu Rü- 
ckenwirbeln gehören, da sie mit breiten flachen Quer- 
fortsätzen versehen sind ; der erste scheint nur 
einen Querfortsatz zu haben und daher vielleicht zu 
den Halswirbeln zu gehören ; der lezte Rückenwir- 
bel, der den längsten Querfortsatz hat, stösst an den 
ersten Heiligenbeinwirbel. Da jedoch diese Quer- 
fortsätze in einer Ebene liegen und am Wirbelende 
unten abgebrochen sind, aber nach oben aneinan- 
der stossen, so ist auch möglich, dass sie als 2 köp- 
fige Rippenenden zu betrachten wären und die Wir- 
bel selbst nur kleine Querfortsätze gehabt halten. 
Dies ist um so schwerer genau zu ermitteln, da die 
Querfortsätze der Wirbel mit den Rippenköpfen an- 
chylosirt zu sein scheinen. Alle Wirbel sind in der 
Mitte des Wirbelkörpers etwas schäler, als an ihren 
am Rande etwas verdickten Enden und an beiden 
Seiten etwas eingedrückt oder vertieft; die vordern 
sind viel schmäler und viel länger, als die hintern, 
die immer breiter und grösser, aber auch viel kürzer 
werden. Während nämlich die ersten Wirbel 1 Zoll, 
1 Lin. lang und 9 Lin. breit sind, ist der lezte Wir- 
bel 9 Lin. lang und 1 Zoll 9 Lin. breit; die Länge 
aller Wirbel zusammen beträgt etwas über 11 Zoll, was 
für das ganze Thier im Verhältnisse der Breite der hin- 
3 
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tern Rückenwirbel eine unbedeutende Körperlänge ge: 
ben würde; es lässt sich auch nicht annehmen, dass die 
Halswirbel sehr zahlreich waren, da die Dicke der 
ersten Rückenwirbel' gegen die lezten selir bedeutend’ 
abnimmt ; auch lässt sich bei dieser Kürze des 'Kör- 
pers kaum eine grosse Zahl Schwanzwirbel erwär- 
ten ; ja da ausser den beiden zusammengewachsenen 
Heiligenbeinwirbeln keine Schwanzwirbel in der Stein- 
masse bemerkt werden, so konnte vielleicht der 
Schwanz , wie bei den Fröschen ganz gefehlt haben 
oder nur kurz gewesen sein. 


Die Querfortsätze der Rückenwirbel sind im Allge- 
meinen sehr gross ; die der ersten Wirbel breit und 
nach hinten gerichtet ; vom sechsten Wirbel an wer- 
den sie dünner, länger und sind nach vorwärts ge- 
wandt, die lezten haben fast ganz grade, nach aus- 
wärts gerichtete Fortsätze Die obern Stachelfortsätze 
sind 8—10 Lin. hoch, breit und dick, vorzüglich auf 
den ersten Rückenwirbeln ; die Gelenkfortsätze lie- 
gen an ihrer Grundfläche zwischen ihnen und sind 
ım Verhältnisse zu den Stachelfortsätzen ziemlich dick 
und stark. Die einzelnen Wiırbeln unterscheiden sich 
mithin durch dıe verüeften Seiten oder tiefe Gruben 
der Wirbelkörper, durch sehr bedeutende Länge der 
Wirbelkörper, deren vorderer und hinterer Rand ver- 
dickt ıst und durch die beiden Querfortisätze an die- 
sen beiden Rändern, die in einer Ebene lagen und 
die zweiköpfigen Rippenenden befestigten, von denen 
noch Jauge Bruchstücke an ihnen festsitzen. Die Quer- 
forisätze standen also nicht schräg übereinander , 
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sondern in einer Ebene neben einander, der eine am 
hintern Rande des Wirbelkörpers. 

Die Wirbelsäule selbst ist fast völlig gerade, nicht 
so bogenförmig nach oben gebogen , wie dies Owen 
von der Wirbelsäule des Pal@osaurus aus dem Zech- 
steindolomite Englands anführt, mit dem unser Deu- 
terosaurus einige Aehnlichkeit haben könnte. Die Ge- 
lenkflächen der Wirbelkörper scheinen im Deutero- 
saurus fast flach oder nur sehr wenig vertieft ge- 
wesen zu sein. Hinter dem lezten, sehr breiten Ru- 
ckenwirbel folgen keine Lendenwirbel , sondern so- 
fort die beiden mit einander verwachsenen Sacralwir- 
bel, die sehr dick, über 2Zoll lang'und daher grös- 
ser sind, .als die lezten Rückenwirbel ; vorzüglich 
zeichnet sich der erste Sacralwirbel durch seine dicke 
und: semmen ‘fangen nach hinten gerichteten Querfort- 
satz. aus, an dem hier das Becken und die Hinter- 
füusse befestigt waren. Schon aus dem Bau der dicken 
und. breiten Sacralwirbel folgt, dass Фе’ Füsse sehr 
stark und dick, aber im Verhältnisse zur unbedeuten- 
den Länge des Körpers nur kurz gewesen sein moch- 
ten , dass also das Thier keinesweges so hochbeinigt 
war, wie es sich Owen dachte. Dies wird auck durch 
die aufgefundenen kurzen, :aber: ‚dicken -Fussknochen, 
„Че offenbar. zu diesem Skelete gehören, bestätigt. 

Ausser diesen ‚Wirbeln wird. im Berginstitute aus 
derselben Gegend noch ein ganz: anders gestalteter 
einzelner Wirbel .aufbewahrt,;.der offenbar einer an- 
dern Tbiergattung angehörte ; er®ist im Innern 'sehr 
zellis, beiderseits:.sehr stark vertieft, oder tief bicon- 
cav wie die Wirbel: des Sıniloden :Plien. und Rhyn- 

| 9. 
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chosaurus Ow. ; beide sehr bedeutende Vertiefun- 
gen stossen in der Mitte des .Wirbelkörpers so nahe 
aneinander, dass sie sich fast berühren, der Körper 
hat jederseits nur einen Fortsatz, worauf sich eine 
einköpfige Rippe befestigte. Der Rückenmarkskanal 
ist nur klein, auch der Stachelfortsatz nicht bedeu- 
tend; der Wırbel war höher als breit und hatte keine 
seitlichen Gruben , so dass er im Allgemeinen von 
jenen Wirbeln völlig abweicht. In jener Wirbelsäule 
scheint eine Reihe von 11 Rippen übereinzustim- 
men, die ebenfalls auf einen breiten, dicken Körper 
des 'Thiers hinweisen, der stark flachgedrückt und 
keinesweges hochbeinigt war. Die Rippen liegen noch 
in natürlicher Lage aneinander, sind 2—, höchstens, 
3 Lin. dich, die vordere 2',, Zoll lang, dann allmä- 
lig an Länge zunehmend, bis die mittlere eine Län- 
ge von 8Zoll erreicht; die hintern werden aufs Neue 
etwas kürzer. Die erstern stehen über einen Zoll von 
einander ab, die hintern rücken etwas näher an ei- 
nander, wenn dies nicht durch zufälligen Druck ver- 
ursacht sein sollte ; jene sind deutlich von vorn nach 
hinten gebogen, diese ganz grade oder sogar etwas 
nach vorn gerichtet, was wiederum auf einen Druck 
hinweist, so dass vielleicht auch die Rippen selbst 
dadurch viel flacher gedrückt werden konnten, als 
sie selbst waren. Die Enden der Rippem sind abge- 
brochen ; daher ihre Befestigung mit den Wirbeln 
nicht sichtbar ; sie scheinen aber nur einen Gelenk- 
kopf gehabt zu haen und an einfachen Querfortsät- 
zen der Wirbelkörper befestigt gewesen zu sein, 
wenigstens werden die Wirbelenden so schmal, dass 
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man nicht gut eine Theilung an ihnen erwarten kann; 
auch wird an дет losen oben erwähnten Wirbel, 
dessen Bau von den früher beschriebenen Wirbeln 
sehr abweicht, nur eine Rippe beobachtet, die nur 
an dem Querforisatze des Wirbels befestigt ist und 
ganz dieselbe schmale Gestalt der eben beschriebe- 
nen Rippen hat. Es könnte aber auch der Fall ge- 
wesen sein, dass Rippen, die mit zweiköpfigen Enden 
endigten und an den wenig hervorragenden Quer- 
fortsätzen der zuerst erwähnten Wirbelkörper befe- 
stigt waren, wie dies an jener Wirbelsäule selbst er- 


kannt wird. 


Jene 11 Rippen, die in ıhrer natürlichen Lage 
eimen Raum von der Länge 1 Fusses und der Breite 
von 8 Zoll einnehmen , zeigen daher auf einen sehr 
breiten Körper hin, dessen Breite mithin das Dop- 
pelte oder etwa 1'/, Fuss betragen hätte, während 
die Länge kaum viel bedeutender gewesen sein moch- 
te ; denn von Schwanzwirbeln werden eben so we- 
nig deutliche Spuren, wie von Halswirbeln, erkannt, 
und wenn jene auch vorhauden waren, so möchten 
sie gewiss nur gering an Zahl gewesen sein, wie dies 
schon aus der kurzen Wirbelsäule folgen würde. Da 
in ihr nur 11 Rückenwirbel mit Querfortsätzen be- 
merkt werden, so leidet es fast keinen Zweifel, dass 
die Reihe der 11 Rippen zu ihr gehört haben möch- 
te, da beide Zahlen einander so sehr entsprechen. 


Die geringste Anzahl von Rückenwirbeln unter den 
lebenden Eidechsen besitzen die Agamen und Сйа- 
meeleonen, nämlich 15, erstere haben nur Rückenwir- 
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bel, leztere ausserdem noch 2 Lendenwirbel, worin 
die erstern oflenbar eine Aehnlichkeit mit dem Deu- 
terosaurus anzeigen würden; während m den’ Eidech- 
sen überhaupt fast nie mehr. als 2, höchst selten 3 
Sacralwirbel, wie im Stellio, bemerkt: werden ,' und 
die Zahl: der .Halswirbel von 5—8 in jenen Gattun- 
gen abändert. Die Zahl der Schwanzwirbel daßegen 
ist .sehr verschieden, könnte’ jedoch ‘m unserer Gat- 
tung eher klein als. gross gewesen sein. | 

_ Rechneh 'wir zu diesem’ Skelette tioch die oben er- 
wähnten Fussknochen, (*)"die Ober- 'und Unterarm-, 
die Ober- und Unterschenkelbeine , von ‘denen die 
leztern viel länger als die erstern,, etwa. 6'/„, Zoll 
lang und ‘2'/, Zoll am Gelenkkopfe dick sind, so,wür- 
de daraus auf eben kein sehr hochbeinigtes ‘Thier zu 
folgern sein, das aber längere und stärkere Hinter-, als 
Vorderfüsse hatte und von so eigentliümlicher Gestalt 
war, wie es deren weder jezt unter den lebenden 
Arten der Eidechsen, noch in der. Urwelt unter ihren 
ausgestorbenen Gattungen gibt, und nur einigermas- 
sen sich unter den CGheloniern oder Batrachiern eine 
verwandte : Bildung wiederfindet. Alle die eben 
beschriebeneu Wirbel - Rippen- und Fussknochen- 
bruchstüucke werden ın meiner Leth@a rossica т 
zahlreichen Abbildungen ausführlicher beschrieben 
werden. 


Diese seltenen Skeletreste werden ; ın der Sammlung 


"s(*)’ Dies sind: dieselbYn Käochen, die Н. Kutorga (1. с. ) 
früher 015 Reste:von Säufetlieren beschrieb. 
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des Bergcorps zu St..Petersburg aufbewahrt ; auch 
sie verdanken wir der Güte des H. Wangenheim 
von Qualen, der sie aus den Kupfergruben von 
Kljutschewsk, Menselinsk und Kargala unfern Belebei 
im Orenburgschen Gouvernement erhielt, wo sie sich 
ш einem feinkörnigen Sandsteine gefunden hatten, 
der nur wenig von Kupfer .durchdrungen ist. | 
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ZYCOSAURUS LUCIUS m. 
Tab. II. Ш. IV. 


Der Zygosaurus, die oben erwähnte neue Gattung 
der Labyrinthodonten , hat Zähne, die an Grösse 
verschieden, ın der äussern Form und im innern 
Baue den Zähnen des Mastodonsaurus aus der Fami- 
lie der Labyrinthodonten gleichen , obgleich sein 
Schädel und die Zähne selbst viel kleiner sind, als sie 
es ш den Labyrinthodonten zu sein pflegen. Der Schä- 
del zeichnet sich durch grosse Schläfengruben aus, 
die in ähnlicher Entwicklung in den krokodilartigen 
Eidechsen zur Aufnahme und Befesugung der Schlä- 
fenmuskeln dienen, und auch in den Labyrintho- 
donten , vorzüglich aber in den Enaliosauriern , wie 
im Nothosaurus und Simosaurus beobachtet wer- 
den, so dass der Zygosaurus hierin die Labyrin- 
thodonten mit den Enaliosauriern und Krokodiliern 
verbindet. 

Der Schädel des Zygosaurus ist im Allgemeinen 
etwas gewölbt, länger als breit, nach vorn sich all- 
mälig verschmälernd , und dazu gerundet, fast wie 
im Mastodonsaurus und Simosaurus, vor den grossen 
Schläfengruben an der Oberseite des Schädels wer- 
den die grossen Augenhöllen bemerkt, beide Oeff 
nungen zeigen sich etwas zur Seite geschoben, jene 
an dem hintern Ел4е des Schädels , diese an seiner 
hintern Hälfte. 

Die Nasenlöcher werden nicht deutlich erkannt 
und sassen wahrscheinlich dicht an der Schnautzen- 
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Spitze, die m dem zu beschreibenden Schädel stark 
beschädigt ist. 


Das Scheitelloch ist sehr gross und deutlich ; es 
liegt in der Мще des Schädelbeins zwischen den 
Schläfengruben und den Augenhöhlen und nimmt 
mithin die Mitte des Schädels ein, wie bei den 
grossen Eidechsen, z. В. dem Psammosaurus cas- 
pius. 

Die Jochbeine zeichnen sich durch besondere Brei- 
te und Grösse aus, die darın selbst das Scheitelbein 
übertreffen ; ihr Umfang 151 daher so gross, wie es 
bisher im Jochbeme bei keinem Labyrinthodon oder 
Enahosaurier beobachtet worden war; dies gab 
mir auch Veranlassung, die Gattung darnach Zygo- 
saurus ( von биуоб, jugum, oavgoo,, lacerta) zu 
benennen. 


Die Zähne der Kinnladen sind kegelförmig, aber 
im Verhältnisse zu den grossen Zähnen der Labyrin- 
ihodonten sehr klein, obgleich ganz wie sie gebaut. 
Sie sitzen an ıhrer breitern Grundfläche auf ешет 
verdickten Sockel ( Tab. IV. fig. 5. a.) und sind 
so am ÖOberkiefer ( Tab. IV. fig. 6. 4.) befestigt. 
ohne in besummten Zahnhöblen (alveolı) zu stecken; 
auf den Sockel, womit der Zahn fest siızt, folgt seine 
längsgefurchte Oberfläche (Tab. IV. fig. 5. b.), wo- 
durch der Zahn von aussen im Querdurchschnitte 
(1. с. fig. 4) regelmässig gekerbt erscheint, während 
die stumpfe Zahnspitze (]. c. fig. 5. c. ) völlig glatt 
ist. Die Kerben des Zahns bilden die Schmelzfalten, 
die an der Oberfläche oft wieder längsgetheilt sind 
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und sich wellenförmig gebogen, tiefnach innen in die 
Schmelzmasse des Zahns hineinziehen. Schon aus die- 
sen zweitheiligen Schmelzfalten folgt, dass der mikros- 
kopische Bau der Zähne ganz wie in den Labyrintho- 
donten sein müsse, obgleich ich ihn aus Mangel eines 
anzuschleifenden Zahns selbst nıcht beobachten konnte. 


Die Zähne des Oberkiefers sind dreierlei Art : 
kleine Backenzähne, die sıch , nach vorn an Grösse 
etwas abnehmend, jederseits etwa 16, bis zur 
Schnautzenspitze erstrecken ; vorn in der Schnautze 
werden ausserdem 2 viel grössere Schneidezäh- 
ne, von denen in Tab. И bei x nur der linke 
Zahn im Durchschnitte erscheint, und endlich im Gau- 
menbeine etwas grössere Gaumenzähne (Tab. V. 
fig. 1. e. und fig. 2.) und vor ihnen sehr. viele 
kleine , reibeisenartige Gaumenzähne bemerkt , was 
offenbar auf eine grosse Aehnlichkeit mit den Fi- 
schen, wie z. B. auf die Gaumenbewaffuung des 
Hechtes, oder des fossilen Saurichthys hindeutet. 


Der Unterkiefer ıst kaum in einem undeutlichen 
Bruchstücke des Gelenktheiles erhalten und daher 
eher als unbekannt anzusehen. 


Die Schädelknochen sind von Aussen mit netzartig 
verlaufenden Gruben(Tab Ш.)уегзееп, wie die Kno- 
chen der Labyrinthodonten überhaupt und unter den 
` lebenden Amphibien die Schädelknochen desKrokodils; 
da jedoch dem von mir untersuchten Zygosaurus die 
meisten Schädelknochen fehlen und ıhre Grubenkno- 
chen nur am Hinterhauptsbeine und linken Oberkiefer 
erhalten sind, so erscheinen von den anderu Schädel- 
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knochen nur ihre Abdrücke von der innnern Seile 
und daher werden auch die Nähte der Schädelkno- 
chen nicht deutlich erkannt. 


Der leierförmige Eindruck zwischen den Augen 
und der Schnautze , ein vorzügliches Merkmal der 
Labyrinthodonten, wird auch im Zygosaurus, wie- 
wohl nur undeutlich erkannt, weil grade die Schädel- 
knochen hier fehlen. 


Der Zygosaurus lucius ist die bisher bekannte, ет- 
zige Art dieser neuen Gattung, die sich im feinkörnigen, 
kupferführenden Sandsteine, der zur Zechsteinbildung 
gehört, im Orenburgschen Gouvernement gefunden hat. 
Die Länge des Schädels von der verstümmelten 
Schnautzenspitze an bis zum seillichen Hinterhaupts- 
beine beträgt 6 Zoll 8 Lin. Par. ; seine Breite 4 
Zoll 6 Lin., die Höhe des Schädels 2 Zoll 4 Lin., 
so dass nach. diesen Messungen unsere Art offenbar 
als der kleinste der Labyrinthodonten erscheint und 
keiner von ihnen bisher in einer so alten Formation 
vorgekommen ist ; sie hatten sich früher vorzüglich 
im Keupersandsteine von Würtemberg gefunden und 
galten daher mit anderen Muschelkalksauriern als be- 
sonders bezeichnend für die Trias ; unsere Art zeigt 
also, dass die Labyrinthodonten schon in einer noch 
frühern Erdperiode lebten, und dass der Permsche 
Kupfersandstein, als Zechsteinbildung, auch die La- 
byrinthodonten des Muschelkalks und Keupers ein- 
schliesst und daher aufs neue einen Uebergang zu 
deı Trias bildeı. 


4* 
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Anatomische Beschreibung des Zygosaurus lucius. 


Während Mastodonsaurus , Capitosaurus und Me- 
topias unter den Labyrinthodonten und Simosaurus 
unter den Enaliosauriern sich durch auffallende 
Grösse und besondere Flachheit ihres Schädels aus- 
zeichnen, ist der Schädel des ıhnen zunächst ste- 
henden Zygosaurus weit gewölbter, so dass die 
Wölbung seines Schädels fast ein Drittel der Läuge 
beträgt ; dadurch erscheint er nicht so flach, wie 
der Mastodonsaurus, sondern verhältnismässig viel 
höher. Die Schläfengruben , die im Nothosaurus 
und Simosaurus ganz und gar die obere Seite des 
Schädels einnehmen, sind hier ganz zur Seite ge- 
schoben , folglich nicht fove@ temporales superiores 
sondern Jlaterales. Ganz dasselbe wird auch in der 
Stellung der Augenhöhlen bemerkt, wodurch ein Haupt- 
unterschied unserer Gattung von den Labyrinthodon- 
ten und Enaliosauriern entsteht. | 

Während aber die Schläfengruben ganz und gar 
den hintern Theil des Schädels einnehmen, liegen 
die Augenhöhleu ш der vordern Hälfte des Hinter- 
Корё , etwas schräge nach unten und vorn gerich- 
tet, und jene an Grösse fast übertreffend. 

Der Vorderraud der Schnautze ist zugerundet und 
etwas verschmälert, wodurch seine Form zunächst 
an Mastodonsaurus gränzt; doch ist die genaue 
Form nicht ganz zu ermitteln, weil die Schnautze 
hier stark beschädigt ist, und es daher nicht mit 
Gewissheit anzugeben ist, wo die Nasenlöcher sas- 
sen. 
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Da von dem ganzen Schädel mit wenigen Ausnah- 
men nur der Abdruck der innern Schädelfläche er- 
halten ist, so sind die Nähte der einzelnen Schädel- 
knochen nirgends deutlich zu erkennen und diese nicht 
genau zu bestimmen ; nur am-Hinterhauptsbeine der 
rechten Seite und am linken Oberkiefer werden einige 
Bruchstücke der dicken Schädelknochen erkannt und 
lassen sich ihres eigenthümlichen Baus wegen nur mit 
denSchädelknochen der Labyrinthodonten vergleichen, 
Jene Knochen sind 1'/,—2 Lin. dick , völlig knö- 
cheru, und ihre Oberfläche mit netzartig in einan- 
der verfliessenden Vertiefungen oder Gruben be- 
setzt, was diesen Schädel nicht nur den Labyrintho- 
donten, sondern auch den ältesten Fischen des al- 
ten rothen Sandsteins , wie dem Botriolepis, annä- 
hert, der auf seinen Schildern fast ähnliche neizar- 
tig vertheilte Gruben besitzt; ja etwas Aehnliches 
zeist auch unter den lebenden Fischen der Stör 
und der Polypterus auf den Schädelknochen. Es lässt 
sich daher annehmen, dass auch der übrige Körper 
des Zygosaurus mit ähnlichen Grubenschildern be- 
setzt war, wie dies auch von Mastodonsaurus, Capi- 
tosaurus und Metopias, vorzüglich aber vom erstern 
angenommen wird, dessen Вгазфеш und Schulter- 
blatt ganz so grubenförmig vertieft war, wie die 
Schädelknochen des Zygosaurus. Die netzartigen 
‚ Gruben der Schädelknochen des leztern sind je- 
doch mehr oder weniger rund, etwas eckig, sehr 
цеЁ und zeichnen sich durch scharfe, oft in zugerun- 
dete Spitzen vorspringende Ränder aus. Ein ganz 
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ähnlicher Bau wird nach H. у. Meyer (*) auf dem 
Schädel der Labyrinthodonten, wie z. B. der Mas- 
todonsaurus, bemerkt, während die Enaliosaurier 
des Muschelkalks, wie der Simosaurus und Notho- 
saurus, sich wahrscheinlich nicht durch diese Gru- 
benschilder auszeichnelen, wenigstens sie nirgends 
deutlich erhalten zeigen, und sie auch bei ihnen 
nicht anzunehmen wären. Ihre Schädelknochen fin- 
den sich nämlich immer völlig glatt ( **), ohne Kno- 
chenschilder , und waren vielleicht nur mit einem 
dünnen, leicht zerstörbaren Hornschilde bedeckt, wie 
der Schildkrötenschädel, so dass sich davon kein 
Bruchstück erhalten konnte. 

Der Schädel des Zygosaurus ist etwas gedrückt , 
was vorzüglich auf der rechten Seite bemerkt wird, 
wo er durch den Druck nach vorn zerbrochen ist 
und alle Zähne verloren hat. Da hier das Oberkıe- 
ferbein fehlt, so erscheint das mehr nach innen lıe- 
gende, breite, mit Zähnen versehene Gaumeubein , 
als ein sehr wichtiges Merkmal zur Bestimmung der 
Gattung, wie es auf der liuken Seite nicht bemerkt 
wird, wo der Öberkiefer, mit einem Theile seiner 
Schädelknochen, fast vollständig erhalten ist und nur 
den äussern Zahnrand verloren hat, wodurch die 
Spitzen der Oberkieferzähne (Tab. II.) in der Stein- 
masse als Eindrücke zurückgeblieben sind. 





*)H. у. Meyer und Plieninger: Palxzontologie Würtem- 
bergs. Siuttgart. 1844. Tab. VI. fig. 1. 

(**) H. у. Meyer: Muschelkalksaurier. Frankfurt a.M. 1817. 
Tab И und У. 
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Gehen wir nunmehr naclı dieser allgemeineu Schil- 
derung zur Beschreibung der einzelnen Schädelkno- 
chen über, so lassen ме sich etwa folgendermassen 
deuten. - 


Das Hinterhauptsbein wird als schmaler, sich am 
ganzen hintern Rande des Hinterhaupts hinanziehen- 
der Knochen ziemlich deutlich erkanut; seine Grän- 
ze mit dem Scheitelbeine ısı oben nach der Schä- 
delsmitte hin durch eine eben so deutliche Quernaht 
angedeutet, so dass also im Zygosaurus ein oberes 
Hinterhauptbein anzunehmen ist, wie es nur in den 
Eidechsen, aber nicht ш Batrachiern , entwickelt 
ist. Das Hinterhauptsbein ist dort oben nach aussen 
stark ausgeschnilten, wodurch an der Ницегзеце des 
Schädels, zwischen den beiden seitlichen und dem 
obern Hinterhauptsbeine, ein fast 3 Zoll breiter und 
1 Zoll tiefer Bogen oder ein halbmoudförmiger Aus- 
schnitt entsteht, wie er auch am Hinterhaupte des 
Mastodonsaurus beobachtet wird. 


Da, wo beiderseits das Hinterhauptsbein nach hin- 
ten mit einem gewölbten Rande vortritt, lässt sich 
das seitliche Hinterhauptsbein annehmen , das hier 
wahrscheinlich mit dem schmalen Zitzenbeine innig 
verbunden ist und unten, sich immer mehr verschmä- 
lernd, an den Gelenkfortisatz des Schläfenbeins gränzt, 
worauf der Unterkiefer einlenkt, von dem hier , an 
der Uuterseite des Gelenkfortsatzes oder des sog. 
Quadratbeins, nur ein sehr kleines, oben dickes, ho- 
rizonlal liegendes Bruchstück bemerkt wird. 


Das Quadratbsin ist nicht nur dick, sonders auch 
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unten deutlich zugerundet, im Innern wie fein zellig, 
und aussen, mit Netzgruben bedeckt, aber so sehr 
mit den andern Knochenverbunden, dass nirgends 
seine Gränze bemerkt wird. 


Das seitliche Hinterhauptsbein (H. von Meyer nennt 
es das Schläfenbein, das jedoch kein einfacher, son- 
dern ein zusammengesetzter Knochen ist) zeichnet 
sich in seiner Mitte vorzüglich als ein sehr dicker 
Knochen aus, der an der Oberfläche mit tiefen, eckig- 
runden netzartig verlaufenden Gruben bedeckt ist. 
Beide seitlichen Hinterhauptsbeine begränzen nach 
hinten die Schläfengrube, die eine halbmondförmige 
Gestalt zeigt, und ihre grösste Breite von oben nach 
unten hat, also viel länger ist als breit; denn 
bei einer Länge von fast 2 Zoll beträgt ihre Breite 
nur 10 Lin. 


Die Schläfengrube liegt ganz nach hinten am Hin- 
terhauptsbeine, wie bei keinem der Labyrinthodon- 
ten, in denen nur beim Mastodonsaurus eine innere, 
aber keine äussere Oeffnung dieser Grube bemerkt 
wird, während dagegen die Enaliosaurier,, gleich 
den lebenden Krokodilen und Monitoren, sıe nach 
aussen sehr gross zeigen, da sie ın ihnen, (50 wie 
im Zygosaurus) wegen des hohen und schweren 
Unterkiefers den sehr grossen Schläfenmuskeln , die 
für seine Bewegung bestimmt sind, zum Ansatze 
dient. Die Schläfengrube ist zwar in den Krokodi- 
len, wie z. B..im Kaiman, nur klein und ganz ge- 
schlossen ; dies leztere ıst sie auch im Zygosaurus, 
aber dabei ist sie in ihm sehr gross, während die 
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Schildkröten und Monetoren unten und nach aussen 
geöffnete Schläfengruben haben. 

Das untere Hinterhauptsbein oder der Körper des 
Hinterhauptbeins ist in dem Schädel des Zygosau- 
ги; von der Stemmasse umhüllt und daher nicht 
zu erkennen; allein er war gewiss mit einem dop- 
pelten Gelenkhöcker versehen, wie alle Labyrin- 
thodonten, der Mastodonsaurus und Capitosaurus , 
gleich den Batrachiern, während die Krokodile und 
Schildkröten nur einen Gelenkhöcker . haben : dies 
ist offenbar eine Annäherung an die Batrachier und 
gewiss sehr wichtig, weil der Zygosaurus dadurch 
die Batrachier mit deu Sauriern verbindet und ihre 
Gränzen zwischen den so schroff getrennten Ordnun- 
gen aufhebt. Der Zygosaurus war ein Batrachier seiner 
allgemeinen Form nach, aber nicht in den einzelnen 
Merkmalen, worin er zunächst an die Saurier gränzle 
und am meisten an die Enalosaurier, die gleich den 
Krokodilen, alle mit einem einzigen Geleukhöcker am 
Hinterhaupte versehen waren. 

Demungeachtet haben unter den lebenden Ei- 
dechsen, die als Uebergangsbildungen zu den Ba- 
trachiern anzusehen $14, schon die Cacilien einen 
zweiköpfigen Gelenkhöcker am Hinterhaupisbeine und 
den Unterkiefer stark nach hinten vorragend , wie 
in den Labyrintl;odonten. Diese Charaktere , so wie 
die allgemeine Form des vorn abgestumpften ‚oder 
zugerundeten Schädels nähert den Zygosaurus und 
die anderu Labyrinthodonten offenbar den Cecilien, 
die doch in jeder Hinsicht von den Batrachiern ab- 
wejchen , ra selbst deu Schlangen fern stehen und 
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sich ат meisten den Sauriern nähern , obgleich in 
den leztern ein einfacher Gelenkkopf am Hinterhaupte 
bemerkt wird. Daher ist der zveiköpfige Gelenkhö- 
cker nach H. v. Meyer kein so wichtiges Merkmal , 
dass darnach allein die Labyrinthodonten zu den 
Batrachiern gehören könnten, und hierin stimme 
auch ich ihm vollkommen ‘bei. 


Dieser zweiköpfige Gelenkhöcker zeigt dagegen 
eine höhere Ausbildung des Thieres an und verket- 
tet die Saurier mit den Säugethieren, die, ohne 
Ausnahme alle, einen hochgelben Gelenkhöcker am 
Hinterhaupte haben, während die ganze Klasse der 
Vögel ihn nur einfach hat, die deshalb ‚aber noch 
keinesweges niedriger, als die Saurier zu stellen 
wären. | 

Der doppelte Gelenkhöcker bringt es auch mit 
sich, dass die Saurier gleich den Labyrinthodonten 
das obere Hinterhauptsbein, (das dem Stachelfort- 
satze des Wirbelbeins entspricht und den sogenannten 
Hinterhauptskamm im Säugethiere darstellt), stark 
entwickelt haben-, während es bei den Batrachiern 
gänzlich fehlt, aber auch in den Vögeln Iroz dem, 
dass sie nur einen Gelenkhöcker haben , ganz vor- 
züglich ausgebildet 154. 


Das Scheitelbein des Zygosaurus zeichnet sıch durch 
seine Grösse und dadurch aus , dass es ein grosses 
Scheitelloch in seiner Mitte besitzt, gleich den äch- 
ten Sauriern, wie Psammosaurus, Monitor u. a. 
aber nicht das Krokodil. Da nirgends die Nähte des 
Scheitelbeins , also seine Gräuzen mit andern Schä- 
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delknochen, deutlich bemerkt werden, so lässt sich 
die Gränze des Scheitelbeins jederseits mit den 
Schläfengruben nur vermuthungsweise annehmen , 
so dass seine Breite etwas über 2” betragen und 
seine Länge noch geringer sein würde. 

Nach dem vordern Rande. der Augenhöhlen ist 
die Gränze des Scheitelbeins gegen das etwas klei- 
nere Stirnbein durch eine stark ausgebogene Naht 
angedeutet, so wie nach hinten eine Quernaht zwi- 
schen dem Scheitel und obern Hinterhauptsbeine beo- 
bachtet. wird. Das Scheitelbein ist hinten etwas 
ausgeschnitten, da es sich hier an das schmale halb- 
mondförmig gebogene, obere Hinterhauptsbein ап- 
legt ;, zu beiden Seiten bildet es die Gränze der 
grossen, abwärts hinuntersteigenden und sehr breit 
von einander abstehenden Schläfengruben , und 
nach vorn hin ist es ebenfalls beiderseits ausgesschnit- 
ten, um da den innern, hintern Rand der Augen- 
höhlen zu bilden. Sonst ist das Scheitelbein nicht 
ganz flach, sondern stellenweise etwas gewölbt und 
vertieft, da sich hier die innere Oberfläche der Schä- 
delhöhle abgedrückt hat. Nirgends sieht man auch 
nur die geringste Andeutung einer Nalıt zwischen 
zwei, etwa getrennten Scheitelbeinen, sondern diese 
sind so deutlich ın eins verflossen, dass nur von 
einem Scheitelbeine фе Rede sein kann , wie dies 
auch beim Krokodil der Fall ist, das troz seiner 
doppelten Grösse des Schädels ein verhältnissmässig 
ganz kleines Scheitelbein besitzt, das fast nur die 
halbe Grösse des Scheitelbeins im Zygosaurus be- 
trägt. Das Scheitelloch ist im Scheitelbeine des Zygo- 
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ist, sondern als ganz eigenthümlich dem Schädel- 
knochen des Zygosaurus zukommıt, die dadurch eine 
Annäherung an den Bau der Fischknochen erhalten. 
Die Lage des Stirnbeins etwas vor den Augenhöhlen 
ist von der Lage dieses Knochens im Krokodile ver- 
schieden, bei dem es weit mehr nach hinten liegt. 
Dies rührt davon her, dass das Scheitelbein пп Kro- 
kodile viel kleiner ıst, als das Surnbein , während 
im Zygosaurus das Umgekehrte in beiden Knochen 
statt zu finden scheint. 

Die Augenhöhlen sind etwa 1’, “ lang und 13 
breit, etwas eckig oval und liegen in der hintern 
Hälfıe der Schädellänge, sind ° sehr gross, einander 
sehr genähert, nicht so sehr als ein Mastodonsaurus, 
der auch verhältnissmässig klemere Augenhöhle hat , 
die jedoch fast dieselbe Lage zegen die Mitte des 
Schädels besitzen , während sie ип Capitosaurus 
weit mehr nach hinten liegen und viel kleiner 
sind. 

Ob zu beiden Seiten des Stirnbeins , am vordern 
Rande der Augenhöhle im Zygosaurus ein Thränen- 
bein oder das seitliche Siebbein vorhauden ıst , lässt 
sich nicht gut bestimmen, weil die Gränzen zwischen 
den einzelnen Knochen oder ihre Nähte nicht näher 
zu erkennen sind, und der Schädel hier aller seiner 
Knochen entblösst ist; demungeachtet scheint es, 
als ob beiderseits vor den Augenhöhlen , vorzüglich 
am vordern Rande der linken Augenhöhle, ein deut- 
licher selbständiger Kuochen bemerkt wird, der 
nur für das seitliche Siehbein zu nehmen wäre; er 
fingt, wie im Psammosaurus, schmal ап, erweitert 
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sich etwas und erstreckt sich fast 1'/,” lang, bis 
zum Nasen-Kuochen seiner Seite, an dem er mit 
emer grubenförmigen Vertiefung endigt, so dass sei- 
пе Gestalt fast länglich dreieckig ist. Dies ist der 
Knochen, den Cwier das vordere Surnbein nennt, 
und Я. ©. Meyer (*) als 'Thränenbeine ansieht, durch 
dessen Gegenwart im Mastodonsaurus er unter an- 
dern den Unterschied. der Labyrinthodonten von 
den Batrachiern nachweisen will, in denen dieser 
Knochen ın der That fehlt, wo aber das seitliche 
Siebbein wie auch im Mastodonsaurus, und nicht 
das Thränenbein anzunehmen ist. 


Die Nasenbeine sind noch viel weniger zu erken- 
nen, obgleich durch die beiden mit einander paral- 
lelen Vertiefungen deutlich angedeutet, diese Vertie- 
fungen scheinen die beiden Seitenränder der leier- 
förmigen Eindrücke zu bilden, die bei allen Laby- 
rinthodonten die Gestalt einer Brille nachahmen 
und sich daher vorn nach der Schnautze hin erwei- 
tern ; da aber diese hier stark bechädigt ist, so 
wird auch die vordere Erweiterung dieser Eindrücke 
riicht näher bemerkt. Die Nasenbeine sind ziemlich 
gross, weit über 1” lang, jedes '/,“ breit und ın 
der Mitte durch eine feine Naht deutlich von einan- 
der getrennt. Da die Nasenbeine vorn abgebrochen 
sind, so wird ihre Verbinduug mit den Zwischen- 
kieferbeinen micht deutlich erkannt ип diese sind 
nur nach der Analogie in ihnen anzunehmen. Vor 





|) l. с. раб 97, 
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den Nasenbewmen befand sich ohne Zweifel im 
Zwischenkieferbeine jederseits das Nasenloch, wie es 
auch im Capitosaurus und Metopias bemerkt wird; 
aber da die ganze Schnautzenspitze im beschädigten 
Zygosaurusschädel fehlt, so lässt sich auch nicht nach- 
weisen, ob er an ihrem vorderen Rande jederseits 
die Zahnlöcher besass, die beim Mastodonsaurus, so 
wie beim lebenden Krokodle, zur Aufnahme der 
Schneidezähne des Unterkiefers dienten , obgleich 
die flache, dünne Schnautzenspitze darauf hin- 
zuweisen scheint, dass hier keine Löcher der Art 
befindlich waren. 

Wenn sich gleich das Zwischenkieferbein kaum in 
einem unbedeutenden Bruchstücke erhalten hat, so 
wird doch vorn an der linken Seite der Schnautzen- 
spitze ein deutlicher, grosser Schneidezahn ( Tab. 
II. x. ) im Querdurchschnitte bemerkt, der aber ап 
der Wurzel abgebrochen ist und nur seine Spitze 
zeigt; er ist etwas über 1‘ breit und tief in der 
Steinmasse verborgen, so dass seine Länge nicht 
erkannt wird; seine Oberfläche ist eben so längsge- 
furcht, wie die der Backenzähne und seine Höhle 
eben so gross, wie die ihrige ; er ist schwarz von 
Farbe, wie sie, und scheint von den Seiten etwas 
zusammengedrückt, folglich nicht ganz rund, sondern 
oval im Querdurchschnitte gewesen zu sein ; dieser 
Zahn war ohne Zweifel länger und stärker, als die 
Backenzähne und glich vielleicht den grossen Schnei- 
dezähnen des Mastodonsaurus , die dem Capitosau- 
rus und Metopias fehlten. 

Weit deutlicher tritt beiderseits am Schädel der 
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Oberkieferknochen selbst hervor; er ist ohne Zweifel der 
grösste Knochen am Schädel und gleich dem Schei- 
tel—und Hinterhaupisbeine mit netzartig verlaufen- 
den tiefen Gruben versehen. Seine hintere Gränze 
wird ganz deutlich erkannt ; sie zeigt sich unter der 
Augenhöhle , etwas weiter nach binten zu, wo in 
ihr der erste Backenzalın sitzt, der die Gränze des 
Oberkiefers nach hinten angibt; von da steigt er 
etwas schräg nach vorn aufwärts zum untern Rande 
der Augenhöhle hinauf, und erweitert sich nach 
vorn, indem er sich am seitlichen Siebbeine und 
Nasenbeine immer weiter vorwärts erstreckt. Auf dem 
hintern Ende des Oberkieferbein’s ist der gruben- 
förmig vertiefie Knochen noch sehr deutlich erhal- 
ten , vorn fehlt er dagegen und da erscheint nun 
der Abdruck seiner ınnern stark vertieften sehr 
strahligen Oberlläche, ein Bau, wie ihn die Schä- 
delkuochen der Fische 2. В. des Störs zu zeigen 
pflegen. Ganz solche Strahleugruben werden auf 
vielen Knochen der Labyrinthodonten beobachtet und 
H. v. Meyer und Plieninger haben sie in ihrem schö- 
nen Werke vielfach abbilden lassen, wıe 2. В. auf 
den Kopfknochen des Capitosaurus und Metopias , 
wo sich aus der grübchenreichen Mitte des Stirnbeins 
eme Menge Strahlen als Rinuen nach allen Sei- 
ten verbreiten. Diese Strahleubildung (*) findet sich 





(*) Sehr merkwürdig sind die fossilen Reste, die H. Fischer 
von Waldheim ( sur quelqucs animaux fossiles de la Russie 
in Nouv. Мет. de la Soc. des Natur. de Moscou I. Tome 1899 
раб. 997) als Chelonia radiata aus einem verhärteten Thono, 
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dagegen nirgends bei Sauriern oder Batrachiern der 
Jeziwelt und liesse sich in geringem Grade ange- 
deutet nur in «len Fischen annehmen, deren Kno- 
chenschilder so strahlig gezeichnet sind, wie z. B. 
im Stör und Polypterus, so dass dadurch eine ob- 
gleich nur entfernte Aehnlichkeit mit den strahlen- 
förmigen Gruben auf den Kopfknochen des Zygosau- . 
rus entsteht. Die Zähne des Oberkiefers ( Taf. IV. 
Fig. 3 in natürlicher Grösse und Fig. 4—5—6 stark 
vergrössert) sind nicht, wie beim Rhopalodon, т 
tiefen Zahngruben eingekeilt, sondern auf dem Kie- 
ferknochen, wie aufgeklebt. Hiezu besitzen sie brei- 
te dicke Grundflächen , die da, wo sie auf dem 
Oberkiefer aufsitzen , grade abgeschnitten sind und 
auf ihm fast aufsitzen. Der kegelförmig gestaltene 
'hreite Sorkel, mit dem die Backenzähne auf dem 
Oberkiefer aufsitzen , ist völlig rund und von sehr 
fester dicker Knochenmasse. Auf diesem Sockel (Tab. 
IV. fig. 5. a.) erhält sich der kegelförmige , stark 
längsgefurchte Zahn (1. с. fig. 5. b.), der scharf 
an dem Sockel abschneidet und gleichsam aus ihm 
hervorwächst. Dieses längsgefurchte Zahnstück ( das 








angeblich aus Sibirien, beschrieben hat; es wäre nämlich leicht 
möglich, dass auch diese Reste zum Zygosaurus. gehörten, 
wenigstens zeigen die Schilder auf Tab. ХХ. fig. 3 einen ähn- 
lichen strabligen Bau und verratben dadurch fast einen La- 
byrintbodonten, wofür noch mehr die in Fig. 1. abgebildete 
Wirbelsäule mit langen obern Stachelfortsätzen spräche. Auf 
diese Art würde auch der Fundort näher bestimmt werden 
können. G 
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Mittelstück des Zuhnes ) ist ebenfalls kegelförmig ge- 
staltet, völlig rund, aber im Umfange gekerbt oder 
gefaltet, da es ganz und gar aus den nach aussen 
abgerundeten Schmelzfalten besteht, die in den Zahn 
‚hineindringen und ihn so ganz und gar aus einfa- 
chen oder zweitheiligen Falten zusammensetzen, die 
auf dem Querschnitte zierlich gewunden sind und so 
die labyrinthischen Günge bilden, nach denen die 
ganze Familie der Saurier den Namen der Laby- 
rinthodonten führt , die Spitze des Zahns (1. с. fig. 
5. с. ) ist zugerundet, glatt, etwas nach innen gebo- 
gen und im Innern olıne jeue labyrinthischen Falten 
und nur von Knochenröhrchen durchzogen, die die 
Zahnspitze überall durchselzen. Die grosse mitllere 
Höhle, dıe den Zahn durchsetzt, erstreckt sich fast bıs 
aur Spitze, ist aber dünner als die Zahnhöhle, die in 
den Zähnen des Arokodils beobachtet wırd. Die Zalın- 
masse des Mittelstücks ıst weniger dick, als die Höh- 
le im Innern des Zahns, dessen Steiukern ebenso 
liugsgestreift erscheint, wie die äussere Zahnfla- 
che, die aus einfachen und doppelten Falten be- 
steht. 

Die Zahl der Zähne des Zygosaurus ist wesen 
des beschädigten Oberkiefers nicht deutlich zu 
erkemmen ; es weichen auch überhaupt die Zähne 
der verschiedenen Gattungen der Labvrinthodeonten, 
der Arolodiker und Exlechsen ın der Zahl der 
Zahne sehr ab: so besitzt der Protorosaurus aus dem 
Kupferschiefer jederseits nur 11 Backenzähne , der 
Conchmsunrss aus dem Muschelkalke 10, un leben- 
den Arokodiie werden 30—30 beobachtet, ım Меяо- 


43 


donsaurus nimmt H. v. Meyer sogar über 100 Backen- 
zähne an; (*) па Zygosaurus sind ıhrer nur 16 
oder etwas mehr vorhanden; jene Zahl ist deut- 
lıch zu zählen, doch sınd auch vielleicht 18 ап- 
nehmbar, weıl manche Zähne so weit von einander 
abstehen , dass zwischen ihnen leicht Zähne ausge- 
fallen sein könnten, wiewohl die unregelmässige 
Stellung der Zähne überhaupt auch darauf hinweist, 
dass diese Lücken bestehen konnten ohne früher 
von Zähnen ausgefüllt gewesen zu sein. 


Da der Oberkiefer vorn abgebrochen ist, so konn- 
ten hier leicht noch einige Zähne mehr gestanden ha- 
ben ; auch sieht man, уле es scheint, hinter den 3 
Vorderzähnen 3 kleine Zähnchen ав ihrer inneren 
Seite stehen , die es wahrscheinlich machen, dass 
der Zygosaurus, gleich vielen Fischen und dem 
Mastodonsaurus mehrere Reihen Zähne по ОЪег- 
kiefer besass, von denen die nach innen stehenden 
kleiner, als die der äusseren Reihe gewesen sein 
mochten. 


Die Länge der Backenzähne betrug 4 Linien bei 
einer Dicke an der Grundfläche von etwa 1 Lin. Die 
Zähne selbst scheinen nicht alle von gleicher Länge 
und Dicke gewesen zu sein, wie das wohl auch im 
Capitosaurus robustus Meyer (*“*) der Fall war, in 
dessen beiden Клее: п ähnliche, nur etwas spitzige- 





(°) Meyer und Plieninger |. с рав. 15. 
(*) 1 с. Tab IX 65.3. 
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re Zähne und vielleicht in grösserer Anzahl, als in 
Zygosaurus sassen. 

Der lezte Schädelknochen endlich ıst das Joch- 
bein, das im Zygosaurus so gross und so eigenthüm- 
lich gebaut ist, dass es davon seinen Gatlungs- 
namen erhielt ; der Knochen ist sehr breit, und 
etwas gewölbt, wie bei einem andern Labyrintho- 
donten, am wenigsten bei den: -Enaliösauriern, wo er 
sehr schmal, aber um desto länger erscheint. Am 
meisten gleicht ihm ın der Gestalt und Grösse das 
Jochbein des Capitosaurus robustus Меу., (*) doch 
ist er hier nicht so breit und gross, obgleich sein 
Schädel ım Verhältnisse zum Schädel des Zygosaurus 
weit grösser ist. Seine Gestalt ist in dieser Gattung 
vollkommen dreieckig (Tab. Ш.), er hat daher 2 
‚ schräge Seitenränder und einen graden unteren Rand, 
der sich jedoch nach hinten etwas weiter erstreckt, 
als nach vorn. Die Höhe. des Knochens beträgt we- 
nigstens 2”, seine grösste Breite an der Grund- 
fläche wahrscheinlich eben so viel, oder nur etwas 
mehr, so dass dadurch ein fast gleichschenkliges 
Dreieck entsteht und die Höhe des Jochbeins so be- 
deutend wird, wie sie bei keinem fossilen, aber auch 
bei keinem lebenden Saurier bemerkt wird, den 
Stellio ( Uromastix ) und dıe Agama etwa ausgenom- 
men, obgleich ihre Schädel sonst von dem der La- 
byrinthodonten , und mithin des Zygosaurus, sehr 
abweicht. Seine Oberflache war ebenfalls ши den 


‚ (т.е. Tab. IX. бб. 1. 
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netzartig verbundenen grubenartigen Vertiefungen 
bedeckt und daher den. andern , Schädelknochen in 
dieser Hinsicht vollkommen. ähnlich. Den Batrachiern 
ist ein sehr dünnes Jochbein eigenthümlich und ihre 
Verschiedenheit darin von dem Zygosaurus sehr 
gross. Weit grösser ist dagegen die Verwandtschaft 
der Schildkröten mit dem Zygosaurus , die ein sehr 
dickes, grosses Jochbein haben und darin vorzüglich 
mit ihm zu vergleichen sind, obgleich sie sonst wie- 
der ganz und gar von Ию abweichen. Das Jochbein ‘ 
des Zygosaurus isı da, wo es nach hinten die 
Gränze der Schläfengrube bildet, stark einwärts ве’ 
bogen, wodurch sein hinterer Rand, wie gewölbt 
erscheint ; auch sein vorderer Rand ist etwas. ein- 
wärts gebogen, wodurch die ganze Oberfläche des 
Jochbeins sich gewölbt darstellt ; ganz anders er- 
scheint der vor ihm liegende Oberkiefer. Er 155 еш- 
gedrückt und bildet am vorderen unteren Rande. der 
Augenhöhle eine starke Vertiefung. 


Ein im Verhältnisse zum kleinen Schädel sehr gros-. 
ses Jochbeiu hat die Agama umbra (*), in der es 
sich so sehr erweitert, dass es einen grossen’ Theil 
der  Schläfen—und Wangengegend einnimmt, was 
grade auch ци Zygosaurus der Fall. ist, dessen 
Wangen und Schläfengegend ganz und gar vom 
breiten Jochbeine gebildet wird, woher es hinten an 
der Schläfengrube und vorn an die Augenhöhle 


stösst und ihre Gränzen macht, während es nach 





(*) Cuvier. ossem. fossiles. Т. IV. 
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oben hin an das in dem Schädel des Zygosaurus 
deutlich zu erkennende seitliche Siebbein gränz- 
te, wodurch es sich mit dem Scheitelbeine ver- 
band. | 

So hilft also dies Jochbein die Augenhöhle von 
hinten und unten begränzen und eine grosse Oeffnung 
bilden, die länglich gezogen und eckig rund, etwas 
zur Seite geschoben, eher auf der hintern Hälfte des 
Schädels, als auf der vordern, bemerkt wird. Die 
Lage der Augenhöhlen verhält sich zunächst, wie 
die des Capitosaurus, während sie bei Mastodon- 
saurus beinahe in der Längenmitte, bei Metopias 
dagegen in der vorderen Längenhälfte des Schädels 
erscheint. Die Augenhöhlen stehen noch keinen Zoll 
von einander entfernt, sınd also weit näher ап 
einander gerückt, als im Metopias , мо sie am wei- 
testen von einander abstehen, und selbst nälıer, als 
ип Mastodonsaurus, wo sie unter den fossilen Sau- 
riern dieser Familie am nächsten an eimander grän- 
zen. 

Gehen wır nun zu den Gaumenknochen -über , 
den einzigen, die an der Schnautzenspitze etwas 
freier hervortreten, so finden wir auch ш ihnen 
einen ganz eigenlhümlichen Bau, der auffallend an 
die Fische erinnert. 

Die Gaumenknochen zeichnen sich durch eigen- 
ihümliche Lage sowohl, wie auch durch ihre Grösse 
aus. Es tritt nämlich auf der rechten Schädel -Seite 
unter dem strahlig gefurchten Oberkiefer (Tab. IV. 
fig. 1. в.) ein sehr platter, längsgefurchter Knochen 
(1. с. fig. 1. &) hervor, der etwa 5 nach innen 
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unter dem Oberkieferbeine liegt , schräg von aussen 
nach innen, von unten nach oben aufsteigt und 
über einen Zoll breit ist, sich dabei allmälıg nach 
vorn versehmälert und in eine Spitze ausläuft; er 
ist auf dieser, Tab. IV. fig. 1. f. in natürlicher 
Grösse, von dem Schädel getrennt und zwar so 
dargestellt, dass hauptsächlich seine schräge Stellung 
erkannt wird, wodurch er mit dem Gaumenknochen 
der andern Seite einen ausgehöhlten Gaumen gehil- 
det zu haben scheit:t, eine Gestalt, wie sie nirgends 
in andern Sauriern, nirgends in anderen Thierklas- 
sen beobachtet wird, etwas, was also dem Zygosau- 
rus einen ganz eigenthümlichen Charakter verleiht. 
Wie weit sıch dieser Gaumenknochen nach hiuten 
erstreckt, ist ungewiss, da mir der Schädel von der 
untern oder innern Seite völlig unbekannt ist. Der 
untere Seiten—Rand des Gaumenknochens ist ver- 
dickt und trägt еше Reihe Zähne und zwar ausser 
einem grösseren , leider stark verlezien Gaumen- 
zahne (Tab. IV. fig. 1. e und Fig. 2. e), der die im 
Zwischenkieferbene erwähnten Schneidezähne an 
Grösse übertrift, noch kleine vor ihm stehende reib- 
eisenartige Gaumenzähnchen, die viel kleiner sind, 
als die oben erwähnten Backenzähne und grade 
dadurch, dass sie so ungemein klein erscheinen, die 
grössern Zähne des Gaumenknochen’s noch auflallen- 
der erscheinen lassen. Die zunächst an diesen Gau- 
menzahn gränzenden Zähnchen sind etwas grösser, als 
d.e auf die nach vorn hin folgenden, die jedoch nur 
in Eindrücken nachgeblieben sind und grade auf eine 
reibeisenarige Stellung der Zähnchen hinweisen. 
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Der grosse Gaumenzahn ist, wie ег auf der rech- 
ten Seite im Gaumenknochen sehr verlezt erscheint, 
auf der Tab. IV. fig. 2. с. stark vergrössert, be- 
sonders abgebildet ; er ist ganz so gebaut, wie 
jeder andere Backen-Zabn ; nur ist ep etwas grösser, 
wie der grösste Backenzahn ebenso schmelzfaltig , 
wie er und mit dem selten verdickten Sockel verse- 
hen, auch gleich ihm etwas nach innen gebogen und 
an der glatten Spitze stark abgerundet ; seine Höhle 
ist rund und erstreckt sich bis меш in die Spitze 
hinein ; sein Mittelstück äusserlich deutlich gekerbt 
oder gefaltet und die Falten oft zweitheilig, wodurch 
sich dieser Zahn sofort, als der Zahn eines Labyrin- 
thodonten ausweist. Vor фт wird ein deutlicher, aber 
ganz kleiner Gaumenzahn, kaum '/,““ lang, bemerkt, 
aber neben diesem erscheinen nach vorn die klei- 
nen, napflörmig erhöhten, runden Vertiefungen, dicht 
gedrängt, die oflenbar auf ausgefallene , sehr kleine 
Gaumenzähne hinweisen, welche bürsten-, oder reib- 
eisenarlig den ganzen Gaumenknochen besetzten, 
was auf einen Bau hinweist, wie er unter den Ei- 
dechsen nur beim Ophisaurus vorkommt. Die reib- 
eisenartige Entwaflnung der Gaumenbeine mit so 
kleinen Zähnen ist aber besonders häufig па Fisch- 
schädel und dadurch die Aehnlichkeit zwischen ih- 
nen, wie zwischen dem Hechte ( Esox lucius ) und 
dem Zygosaurus so ausserordentlich gross ; dieselbe 
Zahnstellung wird auch in den Batrachiern nicht 
weniger häufig beobachtet, und zwar haben diese 
die Zähne auf den Gaumenbeinen uud dem Pflug- 
scharbeine, die Eidechsen nur auf dem Flügelfort- 
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satze des Keilbeins, wie die Iguana und der Ophi- 
saurus, während die Krokodile ganz ohne alle Gau- 
menzähne sind ; daher gränzt der Zygosaurus in der 
Bewaffnung der Gaumenbeine weit mehr an die Ba- 
trachier und den Орязаигиз , als an. die Eidechsen 
‘oder Krokodile, am meisten dagegen an die Fische; 
nur unterscheidet er sich von ihnen dadurch , dass 
er sehr grosse Zähne neben den kleinen bürstenför- 
m'gen besitzt und jene offenbar den Bau der Zähne 
der Labyrinthodonten zeigen. 

Es fragt sich nur noch, wohin die Knochen des 
Zygosaurus, die die Gaumenzähne enthalten, zu 
rechnen sind? Sind es wirkliche Gaumenknochen 
(ossa palatina) oder ist es vielmehr das doppelte 
Pflugscharbein (os vomeris)? Dies lässt sich ohne 
nähere Ansicht der ganzen Unterseite des Schädels, 
die mir entgeht, nicht sicher entscheiden; auf jeden 
Fall sınd die Knochen, ihrer Gestalt nach, völlig ab- 
weichend von den Gaumenknochen der Saurier, in 
denen sie weit nach hinten liegen, meist am Ende 
der Oberkieferknochen wie im Krokodile , wo sie zu 
beiden Seiten die grossen hintern oder innern Na- 
senöffuungen nach aussen neben sich zeigen, wäh- 
rend die Oberkiefer sich vor ihnen vereinigen und 
nach vorn nur den Raum zur Befestigung der Zwi- 
schenkieferbeine lassen. 


Der Oberkiefer des Labyrinthodon aus dem New- 
red von England bildet nach Owen (*) bei seiner 


(*) Meyer und Plieninger l. с. раб. 3. 
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Ausdehnung nach deu Nasenknochen hin eine un- 
durchbrochene Knochendecke , wogegen die Gau- 
menfortsätze, statt wie im Krokodile zur Mittellinie zu 
reichen, wie in den Batrachiern sehr verkürzt sınd 
und die Knochendecke des Mauls besteht ın der 
Gegend, die ш den Krokodilen allein von den Kie- 
ferknochen eingenommen wird, grösstentheils aus 
einem Paar breiter und platter Knochen, welche 
dem getrenuten Pilugscharbeine der Batrachier ( das 
ich eher als Gaumenbein ansehen möchte ) ähnlich, 
aber verhältnissmässig ausgedehnter sind. 


Im Psammosaurus caspius (* ) dagegen befindet 
sich das getheilte oder doppelte Pflugscharbein zwi- 
schen beiden Oberkieferarten und zwischen diesen 
Knochen zeigen sich beiderseits die grossen innern 
Nasenöftnungen , während erst weit hinter dem 
Pllugscharbeine am Ende des Oberkiefers jederseits 
die Gaumenbeine anfangen und von einander stark 
abstehend, sich nach hinten mit dem Flügelforisatze 
des Keilbeins verbinden. Da in maucher Hinsicht der 
Schädel des Psammosaurus Aehnlichkeit mit dem 
Schädel des Zygosaurus hat, so liesse sich vielleicht 
eine Aehnlichkeit im Bau des knöchernen Gaumens 
beider erwarten und den Knochen mit den bürsten- 
formigen Zähnchen im Zygosaurns als Pflugscharbein 
denken, was jedoch erst dann als unbezweifelt anzu- 
nehmen wäre, wenn die innere oder Unterseite des 
Schädels ganz vollständig bekannt sein wird. Owen 





(*) 5. meine Fauna caspio-caucasia. Tab. VII. 
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suchte aus dem doppelten Pflugscharbeine und den 
geräumigen Nasenkanälen des Mastodonsaurus von 
England zu erweisen, dass er zu den Bairachiern 
gehöre, allein ein doppeltes Pflugscharbein findet 
sich auch im Psammosaurus caspius u. a. Monito- 
ren und sogar in besonderer Entwicklung in den 
Fischen. 

Vergleichen wir überhaupt den Bau dieser Gau- 
menknochen mit dem der Fische, so finden wir bei 
ihnen sehr oft reibeisenarlige oder bürstenförmige 
Zähne по eben so verlängerien doppelten Gaumen- | 
beine, wie im Hechte, oder am einfachen Pflugschar- 
beine , das die Stelle des Zwischenkiefers einnimmt, 
wie beim Bosch , so, dass wir daraus zwar nicht 
auf die wahre Deutung dieser Knochen но Zygosau- 
rus geführt, aber doch auf die grosse Verwandt- 
schaft, Че zwischen ihm und den Fischen statt fin- 
det, aufmerksam gemacht werden. 

Die Stellung der Gaumenbeme 156 im Zygosaurus 
ganz besonders auffallend und kaum anzunehmen, 
dass sie nicht natürlich sei ; wenn auch der Schädel 
verletzt erscheint, so ist dadurch nur die rechte Sei- 
te etwas niedergedrückt worden, während die linke 
in ihrer natürlichen Lage blieb, und demungeachtet 
scheint das Gaumenbein auch auf dieser Seite die- 
selbe schräge Lage zu besitzen, folglich sich eben- 
so von unten und aussen, nach oben und innen zu 
erheben und den knöchernen Gaumen stark zu wöl- 
ben, was in dieser Art nur bei Fischen vorkommen 
könnte, aber den Sauriern völlig fremd ist. 

Vom Unterkiefer sehe ich an dem Schädelbruch- 

"7 * 
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stuke fast nichts ; doch scheint es, als ob hinter 
und unter dem Gelenktheile des Schläfenbeins (dem 
Quadratbeine ) der linken Schädelseite ein langer 
dicker Knochen bemerkt wird, der sich hinter dem 
Quadratbeine verlängert und dadurch einen Unter- 
kiefer andeuten würde, der länger war, als der О- 
berkiefer , also wıe beim Mastodonsaurus und den 
Krokodilen, während er in den Batrachiern kürzer 
ist, als dieser. 


Gehen wir nunmehr zur Aufzählung der Merkma- 
le über, die den Zygosaurus als Saurier der Fami- 
lie der Labyrinthodonten erweisen, so sind es nach 
einiger Wiederholung des schon Gesagten etwa fol- 
gende. 


Die allgemeine Gestalt des Schädels, der sich je- 
doch nur durch viel geringere Grösse auszeichnet, 
weist zunächst, wie schon bemerkt, auf den Masto- 
donsaurus hin, dessen Schädel am Hinterhaupte 
eben so halbmondförmig ist, u. sich vorn allmälig 
verschmälernd, in eine eben so stumpfe Schnautze 
verlängert. 


Die Schläfengruben des Zygosaurus, eiwas kleiner, 
wie die sehr grosse Augenhöhlen liegen gauz am hin- 
tern Ende des Schädels und oben sehr breit anfan- 
gend, verschmälern sie sich nach unten immer mehr, 
so dass sie weit schmäler als lang sind, ganz und 
gar zur Seile liegen, und daher sehr schräger Gestalt 
sind. So wie sie vorn vom grossen Jochbeine be- 
gränzt werden, so macht nach oben ihre Gränze das 
Scheitelbein, nach hinten das seitliche Hinterhaupts- 
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bem ( der Bogentheil des Hinterhauptswirbels), das 
hier mit deın Zitzenbeine verwachsen zu sein und 
nach unten das dicke aber kleine Quadratbeın ( der 
Gelenkfortsatz des Schläfenbeines), das nach un- 
ten die deutlichste Gelenkgrube zeigt. 


Sehr merkwürdig sind offenbar diese grossen Schlä- 
fengruben , die in ähnlicher Entwicklung nur in den 
Muschelkalksauriern, dem Nothosaurus und Simosau- 
rus, weniger in den Labyriuthodonten , beobachtet 
werden, wo sie nur von innen, an der Grundfläche 
des Schädels, wie z. B. im Mastodonsaurus, beobach- 
tet wurden , die daher auf eine weit grössere Ver- 
` wandtschaft mit den Muschelkalksauriern, als mit den 
Labyrinthodonten hinweisen. | 

Die Tage der Augenhöhlen ist, wie beim Capito- 
saurus mn der hintern Hälfte des Schäldels, doch 
nicht so weit nach hinten, wie ш ihm, sondern 
mehr nach der Mitte des Schädels hin, wie im Ma- 
stodonsaurus, bei welchem sie jedoch in der ange- 
führten Längenmitte des Schädels bemerkt wird, 
während die Augenhöhlen des Metopias in der vor- 
dern Längenhälfie des Schädels liegen. Bei dem 
]е21его stehen sie am weitesten von einander ab, am 
nächsten stehen sie im Mastodonsaurus und Zygosau- 
rus, der sie auch verhältnismässig am grössten zeigt. 


Die Schädelknochen sind wie bei den Labyrin- 
thodonten und den Krokodilen durch ihre Netzgru- 
ben ausgezeichnet, die sehr tief und eckigrund, 
ihre ganze Oberfläche bedecken und daher diese 


sehr ungleich machen, da die zwischen den Gruben 
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liegenden Ränder oft spitz vorspringen und ihre 
Oberfläche sehr rauh machen ; weniger deutlich 
erscheinen jedoch auf diesen Knochen die regelmässig 
gestellten Furchen, wie sie aufden Knochen des Mas- 
todonsaurus und Capitosaurus bemerkt werden, dage- 
gen sind einzelne Knochen, wie das Oberkieferbein 
strahlig gefurcht, obgleich nur im Abdrucke der ш- 
nern Knochenfläche und mithin nicht ganz deutlich 
zu erkennen; diese Knochen haben offenbar Aehn- 
lichkeit mit den Furchen auf den Knochen der an- 
dern Labyrinthodonten und sind ausserdem auch 
auf den ältesten Fischen, wie auf den Schildern des 
Bothriolepis , nachzuweisen , so dass die Labyrin- . 
thodonten hierin gleichsam nach . ihrem Vorbilde 
geschaffen zu sein scheinen. Das Scheitelbein zeich- 
net sich durch ein grosses Loch aus, wodurch es 
grade in seiner Mitte durchbohrt wird, wie in den 
Monitoren, wie aber ше т den Batrachiern; die Laby- 
rinthodonten und Enaliosaurier haben ebenfalls dies 
Scheitelloch und zeigen dadurch ihre grosse Ver- 
wandischaft mit den Sauriern an. 

Man kann im Zygosaurus sehr deutlich 3 Arten 
Zähne unterscheiden, nämlich Backen-Schneide- und 
statt der Eckzähne, grosse Gaumenzähne , wodurch 
seine Eigenthümlichkeit hervorgeht ; obgleich der Bau 
der Zähne ganz und gar mit dem der Zähne aller 
Labyrinthodonten übereinstimmt. Dies sieht man deut- 
lich an den grösseren Zähnen, wie wohl aber auch 
an jedem Dackenzahne. 

Die Zahne unterscheiden sich ihrer Grösse und 
Stellung nach ın folgende: 
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-:Die Sehncidezähne sind mittelgross ; sie halten. die 
Mitte zwischen den Backenzähnen und den grossen 
Gaumenzähuen ; es wird nur einer ın der verstum- 
melten Schnautze des Zygosaurus bemerkt und zwar 
an der Iın' en Seite, so dass ип Zwischenkieferbeine 
der rechten Seite, das hier weggebrochen ist , ohne 
Zweifel auch einer vorhanden war, wofern ander- 
seits, nicht 2, also ım Ganzen 4, vorhanden waren ; 
im Mastodonsaurus werden dagegen von H. v. Meyer 
(*) 5—6 Schneidezähne in jedem Zwischenkieferkno- 
chen angen‘mmen, und zwar sind die nach innen 
sitzenden Zähne die grössten, die äussern die klein- 
sten. Die grösseren Schneidezähne ragten bei ge- 
schlossenem Munde des Mastodonsaurus vor dem 
Unterkiefer herab, was wahrscheinlich auch im Zy- 
gosaurus der Fall gewesen sein mochte, da diese 
Zähne viel länger und grösser waren, als die Backen- 
zaähne und weiter nach vorn standen, als die ersten 
Backenzähne, so dass sie bei geschlossenem Unter- 
kiefer über ihn wohl hervorragen mochten. 


Die Backenzähne folgen in einer ununterbrochenen 
Reihe auf einander und sind viel weniger zahlreich, 
als in anderen Labyrinthodonten, in denen Н. о. 





(*} Meyer und Plieninger 1. с. раб. 17. Im Nothosaurus 
waren dagegen nach Н. v. Meyer (die Saurier des Muschel. 
kalkes. Frankf. а. М. 1847. раб 15.) jederseits im Zwischen- 
kiefer Zähne und in der Mitte der Schnautze ein einzelner 
grosser gestreifter Zahn, der wahrscheinlich in der Naht des 
Zwischenkicferknochens eingekeilt war. 
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Meyer bis 100 Zähne zu zählen meint, (*) während im 
Zygosaurus jederseits höchstens 18 zu zählen sind ; 
sie scheinen alle gleich lang gewesen zu sein, die 
vordern eiwas: länger als die hintern. 


Die Zähne stecken weder in besonderen Zahngru- 
ben, (wie bei den Thecodonten ), noch in einer ge- 
meinsamen Rinne ( wie ın den Pleurodonten ), noch 
sınd sıe mit dem Kieferrande selbst fest verwachsen, 
(wie in den Acrodonten), sondern sie sitzen in napf- 
агих vertiefien Gruben, wie ип Mastodonsaurus, und 
ihre Grundfläche wird von einem Sockel gebildet, 
der viel breiter und dicker ist, als die gefaliete Zahn- 
mitte ; sie sind dem Kieferknochen ЙасЪ convex 
aufgewachsen und so fest, dass es sehr schwer ist, 
sie von ihm zu lösen. 


Die Gaumenzähne sınd zweierlei, sehr grosse , et- 
was nach hinten aufsitzende kegelförmige, nach innen 
gebogene und schmelzfaltige oder längszefurchte Zäh- 
ne, und sehr Aleine reibeisenartige oder bürstenförmige 
Zähnchen, die vor ihnen stehen und zunächst an ähn- 
liche Zähne ım Fischschädel erinnern ; aber bisher 
bei keinen fossilen Labyrinthodonten oder Enaliosau- 
rier beobachtet worden waren ; dagegen werden sie 
ил Ophisaurus, und in den Batrachiern fast allgemein 
bemerkt, nur dass neben ihnen die grossen Gaumen- 
zähne gänzlich fehlen, und sie selbst im Gaymenbei- 
ne, nicht im Pflugscharbeme sitzen. Nicht so leicht 
istes, dem Gaumenknochen seinen gehörigen Namen 





\*) 1. с. рав. 15. 
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zu geben ; entspricht ег dem wirklichen Gaumenkno- 
chen ( os palatinum ), so würde seine Zahnbewafl- 
nung auch in den Labyrmthodonten nachzuweisen 
sen; würde er jedoch eher dem Pflugscharbeine 
(os vomeris‘) entsprechen , so liesse sich eine bür- 
stenförmige Zahnbewaflnung der Art nur in Fischen 
wiederfinden und es wäre somit der deutlichste Ueber- 
gang des Zygosaurus zu den Fischen nachgewiesen. 
Auf keinen Fall würden aber die grösseren Zähne, 
wie überhaupt alle andere Zähne des Zygosaurus an 
Grösse übertreffen, als Eckzähne zu deuten sein, 
wenn man nämlich darunter, wie billig, nur Zähne 
der Kieferknochen versiände, da sie ganz bestimmt 
nicht im Oberkiefer , sondern па Gaumenknochen 
sitzen, obgleich sie gleich hinter den Oberkieferzäh- 
nen, nach innen erscheinen und vielleicht eine mit 
ihnen parallel laufende Reihe gebildet haben. 

Was für Zähne der Unterkiefer besass, 151 nicht zu 
ermitteln, da er diesem Schädelbruchistücke fehlt; es 
lässt sich jedoch inihm eine ähnliche Bewaffuung mit 
derselben Zahl von Backenzähnen wie im Oberkiefer 
erwarten und annehmen, dass 2 grosse Schneidezäh- 
пе пп Vorderende des Unterkiefers, wıe im Zwi- 
schenkieferbeine sassen, um so mehr , da auch der 
Mastodonsaurus 2 lange untere Schneidezähne hat- 
te, die sogar wie im Krokodile durch 2 Löcher des 
Zwischeßkiefers nach aussen und oben hervortraten. 

Die andern Knochen des Zygosaurus sind noch 
weniger bekannt, und hinter dem Hinterhauptsbeine 
wird nur noch der Abdruck eines Knochens bemerkt, 
der leicht das Bruchstück des langen obern Stachel- 
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fortsatzes eines Wirbels sein könnte; wie sie sich 
auch im Nothosaurus durch ihre Länge auszeichnen; 
der Abdruck ıst bei einer Breite von 3 Lin. über 7 
Lin. lang und ganz flach. 


Der Zygosaurus ist auch wegen seines Fundorts in 
geologischer Hinsicht von besonderer Wichtigkeit, da 
die Labyrinthodonten bisher nur in der 'Гмаз vorge- 
kommen waren. H. Wangenheim von Qualen entdeck- 
te die merkwürdige Gattung dieser Familie im Zech- 
steine des Permschen Gouvernements.Im Königreich 
Würtemberg hatten sich die Labyrinthodonten bisher 
am zahlreichsten in den Sand- und Thonbildungen 
des Keupers und bunten Sandsteins gefunden, wel- 
che die beiden Endglieder der Trias bilden, wäh- 
rend sie im eigentlichen Muschelkalke viel seltner 
vorkamen. | 


Der Keuper oder der sogenannte Schilf-und Bau- 
sandstein enthält dort meist Bruchstücke des Capito- 
saurus und Metopias, die Lettenkohle oder der Alaun- 
schiefer den Mastodonsaurus. ша Muschelkalke fin- 
det sich dagegen der Xestorrhytias und im bunten 
Sandsteine der Odontosaurus. 


Sehr merkwürdig war daher das Vorkommen der 
Labyrinthodonten па Newred Englands, bei Warwick 
und Leamington ; dies gab Veranlassung den New- 
red Iinglands zum Keuper zu zählen , obgleich er 
auch‘ eben so gut als hunter Sandstein aufzuführen 
wäre, was um so wahrscheinlicher ıst, da der bun- 
te oder Vozesensandstein von Sulzbad ( Soulz les 
bams ) nach H. Murchison zum sog. Permschen Sy- 
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steme gezählt wird und т diesem jezt ebenso Bruch- 
stücke der Labyrinthodonten und zwar der hier be- 
schriebene Schädel des Zygosaurus entdeck! worden 
sind ; es wird dadurch noch mehr die Verwand- 
schaft des Vogesensandsteins mit dem bunten Sand- 
steine erwiesen und die Ansicht у. Albertı’s bestätigt, 
dass der Vogesensandstein nicht vom bunten Sand- 
steine zu trennen sei, da sich auch im Vogesensand- 
steine des Schwarzwaldes ein Labyrinthodon gefun- 
den hatte. 


So werden also diese sonderbaren, an Фе Sau- 
roidfische zunächst gränzenden Saurier aus der Fa- 
milie der Labyrinthodonten па Würtembergschen , 
ım Bernburgschen (па Harz, wo der Trematosaurus 
aus dieser Familie пп bunten Sandsteine vorkommt), 
in England und Russland beobachtet, wo sie sogar 
im kupferführenden Zechsteine gefunden worden sind, 
mithin in einer Formation , die weit älter ist, als 
die Trias, aber in mancher Hinsicht in sie über- 
geht. 

Wohin jedoch der Trematosaurus und der in 
England im Newred entdekte Labyrinthodon gehört, 
ist bis jezt noch zweifelhaft; H. v. Braun (*) hat 
jenen wegen des im Scheitelbeine (nicht Sürnbein ) 
beobachteien Loches so genannt, , allein da dies 
Scheitelloch sich in allen Labyrinthodonten findet, 
so könnte die Art leicht einer der schon bekannten 
Gattungen entsprechen. Owen vereinigte mit den von 


Le 


{*) Meyer und Plieninger | с. раб. 4. und pag. 95. 
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ihm in England beobachteten Labyrinthodon den 
Mastodonsaurus und nannte beide mit ersterem Na- 
men; allein da der mikroskopische Bau der Zähne 
nicht nur in diesen beiden, sondern auch ın allen 
Gattungen der Labyrinthodonten derselbe ist, so gibt 
dies wohl noch keinen Grund, den Mastodonsaurus 
_ mit der englischen Gattung zu vereinigen; es scheint 
dagegen vielmehr, dass beide von einander verschie- 
den sind, und dass in jedem Falle die Gattung Mas- 
todonsaurus bestehen müsse. Der englische Labyrin- 
thodon hat biconcave Wirbeln und zwar 13 an der 
Zahl, deren zusammenhängende Reihen im Sand- 
steme von Leamington in der Nähe der Zähne des 
Labyrinthodon gefunden worden sind und die wahr- 
scheinlich dieser Galtung angehörten. | 


Wenn gleich der Bau der Wirbel auf einen Ba- 
trachier z. В. auf den anatomischen Bau der Wir- - 
bel emes Frosches, hinweisen würde, so ıst doch 
die Zahl der Wirbel für diese Gattung zu gross, da 
die lebenden Frösche nie mehr als 8 Wirbel zwi- 
schen dem Hinterhaupte und Heiligenbeine haben, 
und daher wäre auch von dieser Seite der Masto- 
donsaurus nicht zu den Batrachiern, sondern eher 
zu den Eidechsen zu rechnen. 

Eigenthümlich sind auch die Wirbel des Mastodon- 
saurus (*) aus dem Alaunschiefer Würtembergs da- 
durch, dass Bogen und Körpertheile leicht von ein- 
ander trennbar erscheinen , was auch bei den Wır- 


(*) Meyer und Plieninger |. с. раб. 30. 
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Беш aus dem Keuper-Sandsteine von Stuttgart der 
Fall gewesen zu sein scheint. Dies wäre also ein 
Kennzeichen, um die Wirbel des Mastodonsaurus 
leicht zu erkennen. Dabeı besitzen sie deutliche 
obere (Querfortsätze , selbst untere (*) und stark 
gebogene lange Rippen, wie siein Batrachiern eben- 
falls nicht bemerkt werden, wodurch sich also der 
Mastodonsaurus und die Labyrinthodonten ganz und 
gar von ihnen entfernen. 


Da I. Müller (**) als vorzügliches Unterscheidungs- 
Kennzeichen der Fische von den Amphibien die rip- 
pentragenden untern Querfortsätze ihrer Rückenwir- 
bein angibt, so würde dieser Bau in den Wirbeln 
des Mastodonsaurus aufs Neue an die Fische erin- 
nern und einen deutlichen Uebergang (***) zu ihnen 
darstellen, um so mehr, da untere Querfortsätze nir- 
gends an den Wirbeln der Eidechsen, nicht einmal 
in den Batrachiern beobachtet werden, ja selbst nicht 
in den Wirbeln des Jchthyosaurus, dessen Wirbel 
doch so sehr an die Fischwirbel gränzen. 

Dagegen ist ein anderes, ebenso wiclıtiges Merkmal 
der Amphibien, wodurch sie sich hauptsächlich vou 





(*) Meyer und Plieninger | с. рав. 32. 

(**) Anatomie der Myxinoiden. Berlin. 

(***) Da wir nur so unsichere Unterscheidungs-Kennzeichen 
der Fische von den Amphibien besitzen , so lässt sich wohl 
noch viel schwerer aus einzelnen Wirbeln, diein der St. Cas- 
sianer Formation gefunden werden, schliessen , dass sie zu 
Nothosaurus gehören und darnach die Gebirgsbildung als Mu- 
schelkalk bestimmen, wie dies И. у. Meyer gethan hat. 
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den Fischen nach Agassız unterscheiden , der stark 
gewölbte Gelenkhöcker des Hinterhauptbeins, der in 
den Fischen immer vertieft ist ; bei einer Verxglei- 
chung des Mastodonsaurus, sowie der andern Laby- 
rinthodonten und also auch des Zygosaurus, würden 
sie in dieser Hinsicht von den Fischen ganz und gar 
verschieden sein und zu den Amphibien gezählt 
werden müssen, da ihr Gelenkhöcker convex und 
nicht сопсау ist. 


Es gibt endlich noch eine Sauriergatiung, die 
gleich dem Zygosaurus in einer sehr alten Gebirgs- 
formation , sogar im Steinkohlengebirge vorgekom- 
men ist und die ihm in vielen Stücken gleicht. Dies 
ist der Archegosaurus Decheni Goldf. aus dem Stein- 
kohlengebirge von Lebach im Saarbrücken’schen, wo 
er in einer Spharosideritenniere aufgefunden und 
von Goldfuss beschrieben (*) worden ist. Die ganze 
Gestalt des Schädels weist auf eine Aebnlichkeit 
mit dem Zygosaurus hin und lässı daher vermu- 
then, dass auch dieses allerälteste Amphibiun zu den 
Labyrinthodonten gehört. Der ziemlich flache , spitz 
zulaufende Schädel zeigt sehr deutlich die einzel- 
nen, durch Nähte getrennten Schädelknochen und die 
Augenhöhlen , ebenso wie im Zygosaurus, cher in 
der hintern, als in der vorderen Hälfie der Schädel- 
länge liegend, nur dass sie nicht so gross sind, wie 


(*) Ueber das älteste der Reptilien in L. u. В. N. Jahrb. Г. 
Mineral. 1847. pag. 400, und in N. Act. Acad Nat. Cur. 
Leop. Car. 
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im Zygosaurus und keinem so breiten, grossen Joch- 


beine aufliegen, wie in ihm. 


Eigentliche Schläfengruben werden wohl nicht be- 
merkt, wie dies auch Goldfuss nicht anführt ; allein 
am Hinterhauptsbeine erscheinen zwei längliche Gru- 
ben zwischen dem seitlichen Hinterhauptsbeine, dem 
Zitzenbeine und dem hiutern Scheitelbeme , die sehr 
gut für dergleichen Schläfengruben genommen wer- 
den könnten, nur dass sie ganz nach hinten am 
Schädel, zur Seite und nicht oben auf ıhm bemerkt 
werden. 

Ebenso wird mitten auf dem Scheitelbe’ine eine 
runde Oeffnung beobachtet, die auch dem Zygosau- 
rus und vielen Eidechsen zukommt und in den La- 
byrinthodonten ziemlich beständig ist. 

Die Zähne gleichen den Zähnen des Zygosaurus 
darin , dass sie ebenso klein und spitz sind ; ihre 
Zahl ıst aber viel grösser, weıl die Kiefer viel län- 
ger sind ; sie stehen auch ungleich neben einander, : 
die hintern Zähne, die vordern weiter von einauder 
ab, doch sieht man nirgends so grosse Schneidezäh- 
ne, wie sie im Zygosaurus bemerkt werden. 

Wenn sich gleich der Archegosaurus von den Kro- 
kodilen durch sein Scheitelloch entfernt , so nähert 
er sich doch ihnen aufs Neue durch die netzgruben- 
artigen Schädelknochen, eine Bildung, die er auch 
mit dem Zygosaurus und dem l,abyrinthodonten 
überhaupt gemein hat, die aber bei den Eidechsen 
nicht beobachtet wird. 


Noch weıt mehr weicht der Protorosaurus Speneri 
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(*) vom Zygosaurus ab, da er eine weit geringere 
Anzahl kleiner Zähne hat, die nur in einer Reihe je- 
derseits in den sehr schmalen langen Kiefern sitzen. 
Der Schädel hat dabei, wie es scheint, eine ganz 
andere Form, die mehr an ein gavialartiges Kroko- 
dil, als an einen Labyrinthodonten erinnert. Daher 
mögen wohl auch seine Zähne nicht den innern Bau 
der Zähne dieser Gattung besitzen. 


Im Allgemeinen hat daher der Schädel des Zygo- 
saurus eine grosse Aehnlichkeit mit dem der Sala- 
mander oder Batrachier und dient ohne Zweifel als 
wichtiges, nunmehr völlig ausgestorbenes Bindeglied 
dieser Ordnung der Amphibien mit den Eidechsen; da 
der Schädel von der Steinmasse umgeben wird, so 
kann ich nicht entscheiden, ob auch im Zygosaurus , 
wie in den andern Labyrinthodonten , ein doppelter 
Gelenkhöcker der seitlichen Hinterhauptsbeine vor- 
handen ist oder nicht ;, dies ist jedoch schon deshalb 
‘zu erwarten, da das obere Hinterhauptsbein entwi- 
ckelt ist, was auch in den andern Labyrinthodonten, 
aber nicht шт Batrachıern, beobachtet wird, wo die 
beiden Gelenkhöcker auftreten , die dagegen in den 
Eidechsen mit Ausnahme des Ophisaurus,, vermisst 
werden. Wenn auch diese Schädel-Knochen , das 
obere und untere Hinterhauptsbein, auf eine Eidech- 
senbildung hindeuten, so lässt die Zähnebewafflnung 
der Gaumenknochen doch sofort wieder den Grund- 





(*) 1. С. Zenker. De primis vestigiis vertebratorum animali- 
um Lips. 1836 cum. fig. 
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typus eines Batrachiers aufkommen und erinnert an 
eine untergegangene Mittelgattung, die durch wichü- 
ge Merkmale in diesen Knochen und durch den’dop- 
pelten Gelenkhöcker beide Ordnungen innig ver- 
band. 

Ich kann aber Н. v. Meyer (*) nicht beistimmen, 
wenn er einen Unterschied der Labyrinthodonten 
von den Batrachiern darın sucht, dass er in ıhnen 
ein Thränenbein, ein Schläfenbein, das luntere Surn- 
bein und Jochbein annimmt , also Schädelknochen , 
die nach seiner Ansicht den Batrachiern fehlen sol- 
len ; jene Knochen sind jedoch eben so gut in den 
Batrachiern vorhanden , wie in den Eidechsen, nur 
dass sie hiernach A. у. Meyer’s Deutung andere Ма- 
men tragen, als bei Cuvier oder andern Zootomen. 
So sehe ich das Tlıräneubein Meyer’s als das seitliche 
Siebbein an, дав пл derselben, bedeutende Entwick- 
lung im Froschschädel so gut, wie ш der Eidechse 
und im Zygosaurus auftritt; das Schläfenbein kommt 
dagegen nicht als einzelner Knochen vor, sondern 
bekanntlich aus vielen, по Säugethiere mit einander 
verwachsenen Knochen und zwar dem Felsenbeine , 
dem Paukenbeinknochen, den Gelenkforisatze, dem 
Schuppenbeine und dem mit ihm zuweilen innig 
verbundenen Zitzenbeine. Was hier H. о. Meyer 
Schläfenbein nennt, ist, wie ich glaube, nach Cuvier’s 
wichtiger Deutung, das Zitzenbem, welches auch den 
Batrachiern zukommt und ın ihnen mit dem Felsenbei- 





{*) Meyer und Plieninger |. с. рав. 31. 


ne verbunden ıst. Das hu < Stirnbein Cwiers ist wohl 
ein zweites Scheitelbein, . das. auch ın Batrachiern , 
ebenso wie ın vielen Säugethieren mit dem Haupt- 
scheitelbeine verbunden ist ; das Jochbein ist in den 
Batrachiern , wie ım Frosche, als kleiner Knochen 
entwickelt, der sich gauz am Ende des schmalen 
Oberkiefers anlegt und da zugleich an deu Flügel- 
forısatz des Keilbeins gränzt, der sich hier mit dem 
Gelenkfortsatze des Schläfenbein’s verbmdet, um die 
Gelenkgrube des Obeıkiefers zu bilden. 


So konnten denn diese Schädelknochen m den 
Labyrinthodonten durchaus nicht als fehlend angese- 
hen werden und daraus nicht der Unterschied zwischen 
dem Schädel der Labyrinthondonten und der Batra- 
chier zu erweisen sein, da sie sıch vielmehr in bei- 
den Ordnungen finden und auf ihre grosse Verwandt- 
schaft hindeuten, um so mehr, da auch die Untersei- 
te des Schädels des Mastodonsaurus und sein Ощег- 
kiefer weit grössere Aehnlichkeit ınit diesen Knochen 
in den Batrachiern zeigen als mit denen der Eidech- 
sen, und die stark entwickelten mit vielen Zähnen 
versehenen Gaumenbeine diese Verwandtschaft um 
vieles bestätigen. 


Rechnen wir noch den eigentliümlichen mikrosko- 
pischen Bau der Zähne der Labyrinthodonten hinzu, 
ein Bau, wie er nirgends in den Amphibien, aber 
wohl ın den Fischen beobachtet wird, weshalb sıe 
Agassiz auch für Sauroiden Fische und nicht für 
Amphibien zu halten Willens ist, so sehen wir 
wohl aufs Neue die grosse Verwandtschaft der La- 
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byrinthodonten mit den Batrachiern und Fischen und 
möchten ihnen gerne eine Stelle neben den Batra- 
chiern anweisen d. h. sie als Familie ansehen, die 
in die Nähe der Batrachier und Fische gehört, aber 
zunächst den Uebergang zu den Lacerten vermittelt, 
die daher auf der Gränze zwischen Lacerten und 
Batrachiern stehen und sich eben so sehr an die 
Fische anschliessen, wo unter denlebenden Gattungen 
der Stör und Lepidosiren die Hauptverbindung zwi- 
schen beiden Klassen vermitteln könnte. 
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ERKLÄRUNG DER ABBILDUNGEN. 
Tab. 1. 
Внорлгорох Murcassontt Fisch. 


AA. Das im I. 1845 entdeckte erste Bruchstück des Schädels, 
und zwar ein Theil des Oberkiefers mit den Backen- 
"zähnen und dem grossen, obern Eckzahne der linken 
Kieferseite, so wie mit dem Bruchstücke (с) des Zwi- 
schenkiefers und seinem unter ihm liegenden , abge- 
brochenen und niedergedrückten Fortsatze ( apophysis 
ossis intermaxillaris) (4), der in natürlicher Lage des 
Knochens als zusammengedrückter langer Knochenfortsatz 
sich vom Zwischenkiefer nach oben und hinten erstreck- 
te. Unten tritt der grosse Unterkiefer mit dem stark 
vorstehenden Kinne hervor. 


BB. Das im I. 1847 entdeckte zweite Bruchstück desselben 
Schädels mit dem grossen obern Eckzahne der rechten 
Kieferseite. Die Zahnhöhle des Oberkiefers (a) erstreckt 
sich bis а’ und dann fängt die Steinmasse an, die 
sich bis b erstreckt und den Abdruck des grossen etwas 
gebogenen Eckzalıns hinterlassen hat, der auch in der 
Mitte noch ganz deutlich erhalten ist. 


Tab. 1. 


Der Schädel des Zygosaurus lucius Eichw. von oben mit 
dem einzigen Schneidezahne (x) im Querdurchschnitte, und 


vielen Backenzähnen. 


Tab. IH. 


Derselbe Schädel von der linken Seite mit den Backen- 


zahnen. 
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Tab. IV. 


Ein Stück des Oberkiefers und des Gaumenbeins der rechten 
Seite desselben Schädels. 


Fig. 1. e, der grosse Gaumenzahn und vor ihm ein kleinerer 
und viele ganz kleine reibeisenartige Zähnchen. 
f. das Gaumenbein. 
g. der Oberkiefer, ein Bruchstück. 


Fig. 3. e. derselbe Gaumenzahn, vergrössert. 
Fig. 3. ein Backenzahn, natürliche Grösse. 


4. sein Querdurchschnitt , um seine gekerbte Oberfläche 
zu zeigen. 
5. derselbe Zahn, stark vergrössert. 
a. sein Sockel, 
b. die mittlere gefaltete Fläche. 
с. die glatte Emailspitze. 


6. derselbe Backenzahn (Fig. 3.) stark vergrössert, um 
seine Befestigung auf dem Kiefer (4) zu zeigen. 
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{ von unten statt Denterosaurus [. Deuterosau- 
Гиз 
16 т. oben — паг А ит 
19 т. unten — Nath /!. Naht 
16 т. unten — so ist auch [. so ist es auch 
9 v. oben — In jener [, Mit jener 
5 т. unten — möchten /. mochten 
10 т. unten — möchten 7, mochten. 
9 v. unten — dazugerundet/.da zugerundcet 
1 у. oben — hochgelben [. doppelten 
{0 т. oben — Scheitel [. Scheitelbeiue 
$ у unten — beträgt [. erreicht 
10 у. unten — breitförmigen I. dreiförmigen 
15 у. oben — Augenhöhle 1. Augenhöhblen 
6 т. oben  — Thränenbeine 7. Thränenbein 
15 т. oben -- fast [. fest 
19 v. oben — erhält !. befestigt 
7 у. oben —. eincm ! keinem 
3 т. unten — auf die /. auf ihn 
7 т. oben — selten /!. schr 
9 v. unten Entwaffnung [. Bewaffnung 
1 т. oben — nur /!. nun 
14 т. oben —  ÖOberkieferarten Г. Oberkiefer- 
knochen 
14 т. oben — wiel die 
il т. unten nach die hintern Zähne setze näher 
17 т. oben statt bedeutende 1. bedeutenden 
30 т. oben nach sondern setze besteht 
3 v. unten statt wichtiger ! richtiger 
11 v. oben — konnten /, könnten 
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